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 Buch


 Früher einmal herrschte ein brüchiger Frieden zwischen dem Königreich Evermore und Bomard. Um ihn zu wahren, besuchten Kinder beider Seiten gemeinsam ein Internat, wo sie ihre magischen Kräfte schulten. Doch dann kam es zum Krieg, und nun haben die dunklen Mächte Bomards gesiegt. Die junge Briony Rosewood gerät mit vielen Frauen ihres Hofes in Gefangenschaft. Ihrer Magie beraubt, werden sie in einer dramatischen Auktion versteigert. Als letzte Prinzessin ihres Hauses, in deren Adern goldenes Blut fließen soll, erzielt Briony den höchsten Preis. Ausgerechnet Toven Hearst soll sie von nun an besitzen. Seine Familie gehört zu den mächtigsten Bomards, und Toven ist Brionys Todfeind. Doch der hochgewachsene Mann mit den silbrig-weißen Haaren ist auch der heimliche Schwarm ihrer Schulzeit …


 Autorin


 Julie Soto ist eine USA-Today-Bestsellerautorin, Dramatikerin und Schauspielerin aus Sacramento, Kalifornien. Ihr Musical »Generation Me« wurde beim New-York-Musical-Festival 2017 als bestes Musical ausgezeichnet, ihr Drehbuch außerdem als Best Book. Sie ist ein Musical-Theater-Freak, ein Fandom-Nerd und die Autorin vieler prickelnder Fan-Fiction-Storys. Julie lebt heute mit ihrem Hund Charlie in Fort Bragg. Wahrscheinlich trinkt sie gerade Kaffee, während im Hintergrund eine Jane-Austen-Verfilmung läuft.
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 Die Evermore-Reihe:


 Rose in Chains. Roman (Band 1)
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 Liebe Leser*innen,


 dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.


 Deshalb findet sich am Ende des Buches eine Triggerwarnung.


 (Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.)


 Wir wünschen viel Spaß beim Lesen!

 


 
 Für die Samstagsgirls …

 


 
 Evermore


 Familienstammbaum der Rosewood
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Beschreibung des Stammbaums der Familie Rosewood
Der Stammbaum beginnt mit König Marlowe Rosewood (verstorben) und Lady Helena Loven (verstorben).


  Ihre Nachkommen sind King Jacquel Rosewood (verstorben) und West Rosewood (verstorben).


  Die Nachkommen von King Jacquel Rosewood und Lady Caroline Dunn (verstorben) sind Rory Rosewood und Briony Rosewood.


  Die Nachkommen von West Rosewood und Aria Nottingdale (verstorben) sind Finola Rosewood und Phoebe Rosewood.

  
 

 


 
 Bomard


 Der Hohe Rat von Bomard – Veronika Mallow


 Die Reihe der Nachfolger


 
  	Riann Cohle gefolgt von Del Burkin


  	Aron Carvin gefolgt von Lucille Piken


  	Genevieve Trow gefolgt von Canning Trow


  	Hap Gains gefolgt von Stance Green


  	Moira Locklin gefolgt von Rowan Locklin


  	Caspar Quill gefolgt von Liam Quill


  	Alba Twindle gefolgt von Collin Twindle


  	Orion Hearst gefolgt von Toven Hearst


  	Florence Kleve gefolgt von Ryden Kleve


  	Cal Gidrey gefolgt von Evelyn Gidrey

 

 


 
 Erster Teil


 Manche von uns würden behaupten, die Quelle unserer Magie liege im Blut – im Herzen –, aber das halte ich für eine viel zu einfache Erklärung. Denn beschwören wir sie nicht willentlich herauf? Vermittels der Gedanken? Vermittels unserer Absichten?


 Ich weiß, man wird mich dafür gewiss hängen, aber ich bin der Überzeugung, durch die Einbeziehung der Macht unseres Geistes erheben wir unsere Magie über die unserer Vorfahren. Zu sagen, wir nutzten nur unser Herz, ist viel zu einfach.


 Denn diejenigen unter uns, die geliebt haben, taten das zwar mit dem Herzen, ja – aber nur vermittels eines willentlichen, wissentlichen Irrtums des Geistes.


 Die ersten Schriften Vindeccis, um etwa 1507 
nach Aufzeichnung, auch das Jahr 8 VV genannt 
(vor Vindecci)

 


 
 Kapitel 1


 Briony fand es eigenartig, dass sie es gar nicht gespürt hatte, als ihr Bruder starb. Der Knall des verdampfenden Grenzwalls hatte ihren Brustkorb durchgerüttelt, und als sie sich an die Brüstung gekrallt und hinausgeschaut hatte auf das, was noch übrig war von ihrem Land, von Evermore, hatte sie sich an den Steinen die Fingerspitzen aufgeschürft – aber in ihrer Seele hatte sie es nicht gespürt, als Rory gestorben war.


 Als seine Zwillingsschwester hatte sie so oft an dem Faden gezupft, der sich zwischen ihnen spannte und sie verband – wenn er verletzt gewesen war, wenn er Hilfe gebraucht hatte. Auch jetzt suchte Briony wieder den Faden und tastete nach jener Ader ihres Zaubers, die Rory allein vorbehalten war. Tiefstes Schweigen, mehr Antwort bekam sie nicht. Aber sie hatte ja auch den Tod ihres Vaters nicht vorausgeahnt, der vor vier Jahren auf dem Schlachtfeld gefallen war, und ihre Mutter war schon tot gewesen, als sie ihr Briony aus dem Leib geschnitten hatten.


 Aber als der Staub aufwirbelte und sich bauschte wie eine Wolke an einem Sommernachmittag und gerade mal eine halbe Meile entfernt in den Himmel stieg und dann die Stille kam und sich um sie legte und Cordelia wirr stammelnd zusammenbrach, da hatte sie gewusst, dass Rory tot war.


 Sein Schutzwall um die Burg war gefallen. Er war tot.


 Und doch war ihre Seele nicht entzweigerissen.


 Briony sah zu, wie sich der Mond an der Sonne vorbeischob und die Finsternis, kaum begonnen, schon wieder vorüber war.


 Eigenartig, dachte sie wie betäubt.


 »Nein …«, flüsterte Cordelia.


 Briony schaute nach rechts und sah die blassen Fingerspitzen ihrer liebsten Freundin, die gegen ihre Lippen fast durchscheinend wirkten. Der Wind peitschte Cordelia die kastanienbraunen Haare ins Gesicht, als wolle er ihr den Anblick ersparen. Auf Cordelias anderer Seite trat Anna nach vorne an die Balkonbrüstung, fast wie in Trance, den Mund weit offen. Das Sonnenlicht spiegelte sich im purpurroten Rosenwappen auf ihrer Rüstung.


 Briony schaute wieder auf die Wolke aus Asche und Staub, die sich immer höher auftürmte, so hoch, dass sie schließlich den Mond und die Sonne bei ihrem Tanz verdeckte. Sie sah, wie sie sich links von ihr im See spiegelte.


 Der letzte Drache breitete die spindeligen Flügel aus und segelte gen Norden davon, fort von diesem Chaos aus menschlichen Leibern auf dem Schlachtfeld.


 »Bleibt hier«, befahl Anna und rannte rasch zur Treppe. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, schien es sich anders zu überlegen. »Nein … Geht lieber wieder rein. Bringt euch irgendwo in Sicherheit und wartet da.«


 Briony starrte sie nur stumm an. Cordelia schluchzte erstickt.


 Anna schaute hinaus, und Briony konnte zusehen, wie ihre Leibwächterin in blinder Hast überlegte, was nun zu tun war. Anna sollte nie von ihrer Seite weichen; sie hatte sie schon als kleines Kind in den Armen gehalten und ihrem Vater geschworen, ihr Leben für Briony zu lassen.


 Kurz entschlossen hastete Anna die Treppe hinunter.


 Briony drehte sich wieder nach der Staubwolke um und fragte sich, ob ihr Bruder wohl irgendwo dort drinnen war. Ihr Bruder, der eigentlich auserkoren gewesen war, diesen Krieg zu beenden. Ihr Bruder, der ihnen prophezeit worden war.


 Erschrocken schnappte sie nach Luft, als sei der Gedanke an die falsche Prophezeiung die Ohrfeige gewesen, die sie gebraucht hatte.


 Rory war fort. Zitternd atmete sie tief ein, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie versuchte sich auszumalen, wie es wohl an vorderster Front aussah. Tausende Soldaten, die einsehen mussten, dass ihr langersehnter Retter, die sehnsüchtig gehegte Hoffnung, ihr Zweifacher Erbe, doch nichts weiter war als ein gewöhnlicher Sterblicher.


 Sie ließ das Cape von ihren Schultern gleiten. Ohne rannte es sich besser. Auch die Schläppchen und die geraffte Seidenrobe waren nicht zum Laufen gemacht, aber ihr blieb keine Zeit, sich umzuziehen.


 Sie war schon mit einem Fuß auf der Treppe, da packte Cordelia sie am Handgelenk und riss sie zurück. »Wo willst du hin?« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Panik. »Wir müssen uns verstecken!«


 Briony legte eine Hand auf die ihrer Freundin. »Wenn wir uns verstecken, sind wir die letzten Überlebenden«, erklärte sie ausdruckslos.


 Cordelia riss die blauen Augen auf. Kaum spürte Briony, wie Cordelia ihren Griff lockerte, wirbelte sie auch schon herum und hastete die Treppe hinunter, ihre Freundin mit federleichten Schritten dicht auf ihren Fersen.

 


 
 Kapitel 2


 Sechs Stunden zuvor


 Briony saß am Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer, den Blick fest auf den Dampf gerichtet, der sich wie tanzende Flammen über ihrer Teetasse kräuselte. Mit einem geistesabwesenden Fingerschnippen stellte sie sich ihre Lieblingsweide unten am Seeufer vor und sah dem Dampf zu, der tat, wie ihm geheißen, und sich zu einem Baumstamm zusammenballte, um dann in hunderten schilfigen Zweigen herabzufallen und das Wasser zu küssen.


 Manchmal war es einfacher, irgendetwas Unwichtiges zu verzaubern, wenn ihr der Zauber nicht einfallen wollte, den es bräuchte, um die Welt wieder geradezurücken. Der Dampf über der Teetasse malte ein hübsches Bild, wo schon das Bild, das sich außerhalb der Burgmauern bot, so ganz und gar nichts Hübsches hatte.


 Sie fasste nach dem summenden magischen Faden zwischen ihren Augen. Der durchscheinende Nebel über dem heißem Tee bauschte sich und enthüllte den See daneben, und in ihrer Fantasie sah sie die Silhouette eines schlanken, großgewachsenen Jungen, der gleich neben dem Baumstamm saß. Gerade hatte sie das Buch in seinen Händen heraufbeschworen, da ging ihre Schlafzimmertür auf. Briony schreckte hoch, die Weide war verschwunden, und der Dampf kräuselte sich wieder wie eh und je.


 Mit einem Ruck drehte sie sich um und fühlte sich beinahe auf frischer Tat ertappt, da sah sie Rory in der Tür stehen.


 »Ist es schon so weit?«, fragte sie mit einem Blick zur Uhr.


 »Nein, ich … wollte bloß mal vorbeischauen.«


 Briony verzog das Gesicht. »Tu das nicht.«


 »Was denn?«


 »Dich verabschieden.«


 »Schön, dann eben nicht.«


 »Gut.«


 Seine Lippen zuckten. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war nicht zu übersehen: derselbe geschwungene Mund, dieselben braunen Augen, dieselben Wangenknochen. Seine Nase war breiter, wie die von ihrem Vater, dafür hatte seine Zwillingsschwester wellige Haare wie ihre Mutter, aber ansonsten glichen sie sich wie ein Ei dem anderen.


 Rory hakte die Daumen in die Hose, die er eigens für die alles entscheidende Schlacht hatte schneidern lassen. »Aber sei gewarnt, Didion will sich auch noch von dir verabschieden. Und bestimmt hat er dir mehr zu sagen als bloß auf Wiedersehen …«


 Briony stöhnte entnervt und sah zur hohen Zimmerdecke. »Alles deine Schuld«, sagte sie. »Hättest du Cordelia keinen Antrag gemacht, wäre Didion nie auf so einen dummen Gedanken gekommen.«


 Rory ließ sich auf ihr Bett fallen. »Mal im Ernst, der ›Gedanke‹ ist ihm vermutlich gekommen, weil du dich mit ihm zu Mitternachtsspaziergängen verabredet hast …«


 Sie schnappte nach Luft. »Woher weißt du das? Das ist über ein Jahr her, und wir sind bloß spazieren gegangen, weiter nichts!«


 Rory schaute ihr in die Augen. »Und tagsüber hattest du leider keine Zeit zum Spazierengehen?«


 Briony biss sich auf die Lippe. »Also schön, vielleicht war da ein klitzekleines Bisschen mehr …«


 Rory hielt sich die Ohren zu. »Hör auf.«


 »Aber ich schwöre dir, meine Unschuld ist unversehrt.«


 Er drehte sich auf den Rücken und kniff die Augen fest zusammen. »Halt den Mund, bitte, ich flehe dich an.«


 Lachend ließ Briony sich auf die andere Bettseite fallen. »Will sich sonst noch jemand verabschieden? Gibt es noch mehr Verehrer, von denen ich wissen sollte?« Sie bauschte ihr fließendes Sommerkleid auf und strich es glatt.


 Rory lächelte, aber seine Mundwinkel zeigten nach unten wie schmelzendes Wachs. »Ich weiß es nicht. Gibt es noch mehr?«, fragte er leise.


 Ihr stockte der Atem. »Wie meinst du das?«


 Sein suchender Blick fand ihre Augen. »Wenn nicht Didion, wem gehört dann dein Herz?«


 »Niemandem.« Ihre Stimme klang schrill und hektisch. »Wir … wir sind im Krieg, Rory, falls dir das bisher entgangen sein sollte. Für so was hat doch niemand mehr Zeit.«


 »Ach, manche scheinen immer Zeit dafür zu finden. Und außerdem, ab heute könnte alles anders werden.« Er setzte sich auf, und sie sah zu, wie er mit den Fingern an dem langen Lederriemen spielte, den er sonst immer ins Hemd steckte; der silberne Anhänger daran hatte ihrer Mutter gehört.


 Er war immer so bescheiden, wenn die Sprache auf einen möglichen Sieg kam. Als sei der ihm nicht von der Prophezeiung in die Wiege gelegt worden. Als wolle er selbst nicht so recht daran glauben.


 »Ja. Heute könnte alles anders werden.« Sie streckte die Hand nach seiner aus. »Wollen wir es noch einmal durchgehen?«


 Er schaute auf, sah sie an und nickte. So würde das immer sein, ging ihr da auf.


 Am ersten Tag in der neuen Schule, als ihr Vater sie beiseitegenommen und gebeten hatte, gut auf Rory achtzugeben, da hatte sie nicht verstanden, warum sie auf ihren sechzehnjährigen Zwillingsbruder achten sollte. Sollte er nicht vielmehr auf sie aufpassen?


 »Womöglich wird er in einigen Fächern zu kämpfen haben, in denen du dich besonders hervortust«, hatte ihr Vater gesagt. »Es wäre schön, wenn die Bomardi-Kinder nicht mitansehen müssten, wie der zukünftige König von Evermore von seiner Schwester in den Schatten gestellt wird.«


 Briony hatte es noch immer nicht recht begriffen, bis sie die Ergebnisse der ersten Klassenarbeit zurückbekommen hatten und ihr Vater verlangte, sie solle ihren Aufsatz mit ihrem Bruder tauschen. Und so kam es, dass sie in den folgenden fünf Jahren ihre vielen Stunden harter Arbeit meist an ihren Bruder weiterreichte, während sie sich mit seinen Krumen zufriedengeben musste.


 Das hatte sie ihrem Vater nie verziehen, nicht mal nach seinem Tod.


 Briony atmete tief durch und schloss die Hand zur Faust, in der sich eine kleine Phiole mit Wasser materialisierte. Die hielt sie Rory hin.


 »Das ist Wasser vom See. Dasselbe Wasser wie im Burgbrunnen und im Brunnen der Schule von Evermore.« Briony schluckte beim Gedanken an die tausenden von Eversun-Familien, die in der Schule auf der anderen Seite des Sees Zuflucht gesucht hatten, bis der Krieg vorüber war. »Wenn du den Schutzzauber sprichst, gießt du dir das Wasser in die Hände und den letzten Tropfen auf die Zunge. Der See, Burg Claremore und die Schule werden alle unter deinem Schutzschild vereint und miteinander und mit dir verbunden sein.«


 Rory nahm die Phiole und nickte. »General Meers hält nichts von deinem Plan, nur nebenbei bemerkt.«


 »Weil er ihn nicht versteht. Er ist halt kein Rosewood«, sagte Briony.


 Das Geschlecht der Rosewoods tat sich besonders durch starke Schutzzauber hervor – Schild-, Grenz- und Abwehrzauber. Das war einer der Gründe, warum sie zum Herrschen bestimmt waren, zumindest, wenn man Briony und Rorys Vater Glauben schenken wollte. Er, ihr Großvater und alle Männer vor ihnen waren gefeierte und hochverehrte Friedensfürsten gewesen. Rory war der erste Rosewood seit über fünfhundert Jahren, der in den Krieg ziehen musste.


 »Der General schätzt Offensivzauber. Angriff ist für ihn die beste Verteidigung«, fuhr Briony fort. »Aber als König und als Rosewood ist es an dir, unsere Leute zu beschützen.«


 »Oder was von ihnen noch übrig ist«, sagte Rory, dem die Erschöpfung anzuhören war.


 Im Laufe der letzten vier Jahre waren sie in diesem Krieg weiter und immer weiter nach Süden zurückgedrängt worden und hatten dabei mehr und mehr Gebiete und Menschenleben verloren. Um das Land ging es den Bomardis eigentlich gar nicht. Ihnen ging es um Rory. Um das Ende des Zweifachen Erben.


 Briony legte eine Hand auf seine. »Bald ist es vorbei. Heute ist der Tag der Tage.«


 »Aber was, wenn nicht?«, fragte Rory, und seine Worte überschlugen sich fast. Flehentlich schaute er sie an.


 »Ist es«, erwiderte Briony mit mehr Überzeugung in der Stimme, als sie empfand. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Die Sonnenfinsternis. Jeder weiß, heute ist es so weit. Wenn die Sonne scheint in der finsteren Nacht, wird er, der allem Krieg ein Ende macht …«


 Rory riss seine Hand weg. »Komm mir jetzt bloß nicht mit der Prophezeiung. Sechshundert Jahre alter Blödsinn.«


 Er stand auf und trat ans Fenster vor ihrem Schreibtisch. Briony sah zu, wie er sich über die Brüstung beugte, wie ein Kind, das lieber draußen spielen wollte. Sie fuhr mit den Fingern über die Bettdecke und dachte an die uralte Prophezeiung, die Rory nun schon seit vier Jahren verfolgte.


 Wenn die Sonne scheint in der finsteren Nacht, wird er, der allem Krieg ein Ende macht, siegreich sein. Er soll der Zweifache Erbe sein und der rechte Regent über den Kontinent.


 Die Prophezeiung war über sechshundert Jahre alt. Als sie sich am Ende des Bürgerkriegs in Moreland nicht bewahrheitet hatte, der den Kontinent in Evermore und Bomard geteilt hatte, geriet sie in Vergessenheit. Aber vor vier Jahren, nach dem Ausbruch der erneuten Feindseligkeiten, hatten die Spekulationen begonnen, ob Rory wohl der verheißene Thronfolger wäre.


 Brionys Blick ging zu den Papieren und der Korrespondenz auf ihrem Schreibtisch – die Antwortbriefe, die sie aus fernen Ländern jenseits der See erhalten hatte, in denen stand, sie könnten keine Truppen zu Hilfe schicken, würden aber die Rosewoods und ihren Hof im Falle eines Rückzugs auf das Wärmste bei sich willkommen heißen; die Seite des Journals, ein Tagesblatt, das alltäglich die neuesten Nachrichten aus dem ganzen Reich verkündete; die Siegesrede, die sie für Rory geschrieben hatte; die Landkarten mit dem Verzeichnis der geheimen Unterschlupfe der Eversuns.


 Sie räusperte sich. »Du musst sie töten«, sagte Briony leise. »Es muss ein Ende haben. Ein für alle Male.«


 Briony hatte Mallows Namen nicht einmal ausgesprochen, und doch fuhr ihr ein eisiger Wind durch die Brust.


 Rory presste die Lippen zusammen. »Ich weiß.«


 »Und zwar mit Herzhalt, wenn es sein muss …«


 »Ich weiß, Briony«, fiel er ihr barsch ins Wort. Er holte kurz Luft. »Entschuldige. Das … das mache ich. General Meers und ich haben geübt, an …«


 Er brach ab. Briony wollte gar nicht wissen, wie viele kleine Tiere und Vögel rings um Claremore verschwunden waren.


 Der Herzhaltzauber war in Evermore geächtet. Von allen Herzzaubern hatte der Magier beim Herzhalt, bei dem er seinem Gegenüber das Herz in der Brust zerquetschte, den höchsten Preis zu zahlen. Wenn man das erste Mal ein Leben auslöschte, zerfetzte es einem auch das eigene Herz, und mit jeder weiteren Bluttat schnitt man sich nur immer tiefer ins eigene Fleisch. Rory hatte diesen hochkomplizierten Zauber von Grund auf lernen müssen, da nur die Bomardis Herzzauber verwendeten. So wie nur die Eversun Gedankenzauber nutzten.


 Es war diese Spaltung zwischen ihren beiden Ländern, die Veronika Mallow sich zunutze gemacht hatte. Bomard hatte sich unter ihrer Herrschaft radikalisiert, und allmählich hatte sich die Überzeugung durchgesetzt, der Gedankenzauber der Eversun wäre nichts als Hirnwäsche, und nicht das, was er in Wirklichkeit war: eine andere Quelle, um Magie daraus zu schöpfen. Und es gab noch mehr Differenzen zwischen den Disziplinen – bestimmte Gedankenzauber könnte ein Herzzauberer nie wirken und umgekehrt, aber der wahre Unterschied lag in der Quelle der magischen Macht. Zauber, der aus dem Geist kam, erschöpfte den Körper nicht, während das Zaubern aus dem Herzen für den Körper anstrengender war. Herzzauberer hatten immer schon Tiergefährten gebraucht, aus denen sie die Kraft schöpften, die es für ihren Zauber brauchte.


 Oder Schlimmeres.


 Und unter Mallows Herrschaft hatten einige Bomardis es nicht dabei belassen wollen. Warum bloß Tiere benutzen, wenn man auch einen menschlichen Herzquell haben konnte: aus dem Herzen eines Magiers konnte man mehr Magie schöpfen als aus dem eines Tieres, und mit einem besonderen Band – dem Herzquellbund – konnte man beinahe unbegrenzt zaubern, ohne das eigene Herz zu erschöpfen.


 Jenseits des Fensters gellte ein schriller Schrei, und beide schauten in gespanntem Schweigen hinaus, wo Mallows Tiergefährte vor den Wolken am Himmel stand und mit den schwarzen Flügeln schlug. Der letzte Drache der bekannten Welt, die Kreatur, deren Name in der Zeit verlorengegangen war, hatte im Morgengrauen begonnen, am Himmel kreisend seine Runden zu drehen.


 Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Briony es den Bomardis nicht verdenken können, dass sie Mallow blind folgten. Womöglich hätte sie selbst auf die Zauberin vertraut, der sich der letzte Drache als Gefährte angeschlossen hatte. Ganz zu schweigen von der unsagbaren Macht, die ein solches Band für Mallow mit sich brachte – eine magische Macht und ein sprudelnder Kraftquell, wie sie einem Herzzauberer, der nur einen gewöhnlichen Tiervertrauten oder sogar einen Herzquell hatte, ewig verwehrt bleiben würden. Ihr Band mit dem Drachen würde Mallow womöglich zwei Lebenszeiten bescheren, wie dem letzten Zauberer, dem er sich als Gefährte angeschlossen hatte. Der Drachenfürst, wie er in den Geschichtsbüchern hieß, war über hundertfünfzig Jahre alt geworden. Und nicht nur ein langes Leben war Mallow mit dem Drachen im Bunde gewiss. Wie jeder wusste, konnte Mallow mit dem Zauber des Drachen Gedanken lesen, was bis dahin nur den erfahrensten Gedankenzauberern vorbehalten gewesen war.


 Sie sahen dem Drachen nach, der am Himmel kreiste und schließlich über das Meer verschwand.


 Briony richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rory, der am Fenster stand und sich zu ihr umdrehte. Er machte ein Gesicht, das sie nur zu gut von ihm kannte – wie ein kleiner Junge, der die Antwort auf die Frage, die der Lehrer ihm gestellt hat, nicht weiß.


 »Meinst du, die Prophezeiung meint wirklich mich? Aus tiefstem Herzen, ganz ehrlich, Briony?«


 Briony saß ganz still da und antwortete dann ohne das leiseste Zittern in der Stimme: »Ja.«


 Rory beobachtete genau, ob sie auch nur einen Wimpernschlag zögerte, aber sie ließ sich nichts anmerken.


 Es klopfte an der Tür, und Briony fuhr vor Schreck hoch.


 Rory seufzte. »Das ist bestimmt Didion.«


 Sie verzog den Mund.


 Rory lachte. »Sei nicht zu gemein zu ihm!«, sagte er. »Möglich, dass er heute stirbt, vergiss das nicht.«


 »Sag doch so was nicht.«


 »Stimmt aber doch!« Rory stürmte zur Tür. »Oder nicht, Did?«


 Schlaksig und ein bisschen verlegen stand Didion in der Tür.


 »Oder nicht, was?«, fragte er und lugte unter verstrubbelten dunklen Haaren von Briony zu Rory.


 »Dass du heute sterben könntest«, sagte Rory, als sei nichts dabei.


 »Ach. Ja. Traurig, das.«


 Briony verdrehte die Augen und setzte sich kerzengerade auf das Federbett. »Wie schön, dass ihr beide so guter Dinge seid.«


 Didion grinste und räusperte sich.


 Rory klatschte in die Hände. »Ich muss zu Cordelia. Kann ich euch beide hier allein lassen?«


 Briony machte den Mund auf und wollte schon protestieren, aber Rory war längst zur Tür hinaus.


 »Wir sind doch schon oft allein gewesen«, bemerkte Didion lachend.


 Rory fasste von draußen nach dem Türrahmen und steckte den Kopf noch mal ins Zimmer. »Hüte deine Zunge, sonst bist du ganz bestimmt bald tot.«


 Briony quiekte empört, und Didions olivbraunes Gesicht wurde hochrot.


 »Als wärst du nicht oft genug mit einer gewissen Dame allein!«, schimpfte sie ihm hinterher. Dann griff sie nach einem der Kissen und zielte damit auf ihren Bruder. Der machte eine lässige Bewegung aus dem Handgelenk, und das Kissen platzte in der Luft und riss entzwei. Die Federn stoben, und Rory suchte rasch das Weite und verschwand in einem weißen Daunenwirbel.


 Briony seufzte entnervt, legte die Hände vor der Brust zusammen, sammelte die Federn ein und ließ sie im Mülleimer verschwinden.


 Kaum hatte sie das Zimmer in Ordnung gebracht, ging ihr auf, dass sie zum ersten Mal in diesem Jahr mit Didion allein war. Er schaute sich in ihrem Schlafzimmer um, und sein Blick wanderte über ihren Schreibtisch und die Gemälde an der Wand.


 »Fühlst du dich wohl hier?«, wollte er wissen, schaute sie an, die buschigen Augenbrauen fragend nach oben gezogen.


 »Mir gefällt’s. Schloss Biltmore fehlt mir, aber was soll man machen.« Sie zuckte die Achseln. Und wurde mit einem Schlag ganz verlegen. Was soll man machen? Als hätten sie die Burg am Meer durch einen Münzwurf verloren, nicht nach einer Belagerung.


 Sein Blick blieb an der Teetasse hängen, die neben ihren Büchern stand. Dieselbe Tasse, deren Dampf sie so hatte aufsteigen lassen, dass er noch vor nicht mal zehn Minuten ihrer Erinnerung an einen anderen jungen Mann geglichen hatte. Didion hielt einen Zeigefinger über die Tasse und wärmte den Tee wieder auf. Als er ihr die Tasse ans Bett brachte, stieg der Dampf in Schwaden empor.


 »Bitte schön«, sagte Didion und lächelte scheu.


 Briony musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken, als sie die Tasse entgegennahm und er sich zu ihr auf die Matratze setzte.


 »Lange her, dass wir das letzte Mal allein waren«, sagte er.


 Briony nickte. Sie war selbst schuld daran. Immer, wenn sie in den dicken Burgmauern einen Lagerkoller bekommen hatte von all den Lagebesprechungen und mal wieder dicke Luft herrschte, waren sie und Didion nachts an den Kais unterhalb von Burg Biltmore spazieren gegangen, weit weg von neugierigen Blicken und lauschenden Ohren. Er hörte zu, wenn sie sich über General Meers’ Strategien beklagte, und es dauerte nicht lange, da endeten ihre Spaziergänge mit sachten Küssen, wie damals in der Schule. Und die Küsse endeten irgendwann mit Händen unter Textilien.


 Didion war sanft und geduldig. Stundenlang hatte er ungeschickt herumgefummelt und die Stelle zwischen ihren Schenkeln gesucht, um sie dann, einmal gefunden, gleich wieder zu verlieren. Aber Briony hatte nur gelächelt, als er sie fragte, ob es ihr gefiel. Vielleicht sollte es ihr noch mehr … gefallen können. Das hoffte Briony zumindest. Vielleicht, wenn es im Bett geschähe, wäre alles ein bisschen einfacher, aber sie weigerte sich standhaft, Didion in ihr Bett zu lassen. Als Schwester des Königs hatte sie Didion schon so Freiheiten gewährt, die eigentlich allein einem Ehemann zustanden.


 Nach dem Rückzug aus Burg Biltmore hatte sie nicht wie gehabt weitermachen wollen, dabei war Didion eigentlich gar keine so schlechte Partie. Nett. Verlässlich. Freundlich. Ihr Vater hätte sie nur zu gerne mit Didion Winchester verheiratet. Und ihr Bruder ebenso. Briony fragte sich oft, warum sie das alles nicht wollte. Dieses Nette, Verlässliche, Freundliche.


 »Ich hatte eigentlich gehofft, dich heute um deine Gunst bitten zu dürfen«, murmelte er und starrte angestrengt auf seine Hände.


 Um Zeit zu gewinnen, nippte Briony an ihrem Tee und sah zu, wie er nervös die Daumen umeinanderdrehte. »Ach?«


 »Vielleicht darf ich deine Brosche auf dem Schlachtfeld tragen?«


 Ihre Finger zuckten zu der Amethyst-Brosche. »Die gehört meiner Mutter«, erklärte sie rasch und überging geflissentlich den fehlerhaften Gebrauch der Gegenwart dabei. »Ich lege sie nie ab. Die kann ich dir nicht lassen, so leid es mir tut.«


 »Nein, natürlich nicht, gewiss«, stammelte er. »Dann nicht die Brosche. Eine Haarlocke vielleicht?«


 »Die … ist auch von meiner Mutter«, piepste sie linkisch. Sämtliche Porträts ihrer Mutter zeigten eine frappierende Ähnlichkeit mit Briony, umso mehr, je näher sie ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag gekommen war – das Alter, in dem ihre Mutter bei der Geburt von Briony und Rory im Kindbett gestorben war. »Ich kann …« Briony räusperte sich. »Muss das sein? Kann ich dir nicht einfach alles Gute wünschen? Dir und meinem Bruder?«


 Er nickte und errötete sachte. »Nicht schlimm. Ich hatte bloß gehofft … Na ja, es wäre schön zu wissen, dass jemand zuhause auf mich wartet …«


 »Zuhause auf dich wartet?« Sie lachte. »Du wirst kaum eine halbe Meile weg sein …«


 »Ich versuche gerade, dich in aller Form um deine Hand zu bitten, und du machst es mir nicht gerade leicht.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare.


 »Da gibt es nichts zu bitten«, sagte sie sehr bestimmt. »Bis das hier alles vorbei ist, werden wir nicht wissen, ob ich womöglich noch anderweitig gebraucht werde.«


 Abrupt schaute er auf und sah ihr in die Augen. »Du meinst, Heiratspolitik zur Friedenssicherung? Das würde Rory dir niemals antun.«


 »Ihm wird keine andere Wahl bleiben! Seit vier Jahren hat er nichts als Schlachtpläne im Kopf, aber nach dem heutigen Tag wird er anfangen müssen, wie der König von Evermore zu denken.« Sie stellte die Tasse ab und dachte an den Jungen im heißen Dampf. »Es hat schon immer strategische Ehen zur Friedenssicherung zwischen Bomard und Evermore gegeben.«


 »Könntest du vielleicht nicht ganz so begeistert klingen«, brummte Didion.


 Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. »Was?«


 Er seufzte und stand von ihrem Bett auf. »Briony, kannst du mir bitte einfach sagen, dass du froh sein wirst, wenn ich diesen Tag überlebe und heil wieder nach Hause komme? Mehr verlange ich gar nicht.«


 »Selbstredend bin ich froh, wenn du diesen Tag überlebst …«


 »Wunderbar. Danke schön«, sagte er. Und ehe sie noch etwas sagen konnte, war er auch schon zur Tür hinaus und zog sie mit einem leisen Klicken hinter sich ins Schloss.


 Briony stöhnte auf und ließ sich auf den Rücken fallen. Sie war nicht absichtlich so ausweichend gewesen. Von ihren beiden Cousinen abgesehen, war sie die einzige verbliebene Frau aus dem Geschlecht der Rosewoods, die man als Menschenopfer für eine strategische Heirat aufzubieten hatte. Rory wollte daran vermutlich gar nicht erst denken, aber so eine Heirat könnte viel dazu tun, verlorengegangenes Vertrauen wiederzugewinnen, wenn erst mal alles vorbei war. In der Nachfolge des Hohen Rates der Bomardis gab es genug Familien, die keine blutrünstigen, rachedurstigen Unmenschen waren. Eine Heirat zwischen ihr und einem jungen Bomardi musste also nicht zwangsläufig eine lebenslängliche Strafe bedeuten.


 Einige ihrer alten Mitschüler hatten auf die Eversuns herabgeschaut, ohne fies und gemein zu ihnen zu sein. Finn Raquin mit dem dunklen Teint und den noch dunkleren Augen war selbst halb ein Eversun; seine Eltern hatten aus Gründen der Staatsraison geheiratet. Der Patriarch der Raquins war Vierzehnter in der Nachfolge für das höchste Amt in Bomard – den Hohen Rat. Finn war ein kleiner Schnösel, aber böse war er nicht.


 Nein, das Böse trug das Gesicht von Canning Trow. Mit den weit auseinanderstehenden Augen und dem teigigen Teint war Canning wahrlich kein schöner Anblick, und seine Seele war mindestens genauso hässlich. Alle hatten gewusst, dass man sich auf den dunklen Schulkorridoren vorsehen musste vor ihm. Und dass er herumstolzierte, als gehörte ihm der ganze Laden, hatte nur einen Grund: Weil es stimmte. Seine Mutter war die Nummer drei der Zehn in der Nachfolge des Hohen Rates, und der Familie seines Vaters gehörte das gesamte Bergmassiv, in das hinein die Bomardi-Schule gehauen war.


 Und dann waren da die jungen Männer, die ihre Gemeinheiten zu ihrem Vorteil nutzten, wie Lorne Vult und Liam Quill, wobei es Gerüchte gab, Liam Quill interessiere sich mehr für Lorne und Finn als für die Weiterführung seines Familienstammbaums – obschon sein Vater Sechster der Zehn war.


 Und dann gab es da noch jemanden, der sich nicht fassen lassen wollte. Eiskalt war er meistens, nur um in unerwarteten Augenblicken unvermittelt aufzutauen. Mit starken Händen und undeutbarem Blick, einem grausamen Zug um den Mund und spitzer Zunge. Bei dem ihr das Herz raste vor Angst und Verunsicherung, und der in ihr doch eine unstillbare Sehnsucht entfachte.


 Briony schüttelte den Gedanken ab. Es war sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


 Ihr Blick ging zu ihrer Tasse. Der Tee war wieder kalt geworden, und der Dampf hatte sich mit einem leisen Seufzen verflüchtigt.


 ***


 Ein paar Stunden später stand Briony im Burghof und sah zu, wie ihr Bruder ihre beste Freundin zum Abschied küsste. Cordelia schlang die Arme um Rorys Schultern, leidenschaftlicher, als es die Sittsamkeit gebot, aber es war ohnehin kaum noch jemand da, der in diesen finsteren Zeiten auf Zucht und Ordnung gepocht hätte.


 »Igitt, ist ja widerlich«, hörte sie eine Stimme zu ihrer Rechten.


 Briony drehte sich grinsend zu ihrer Cousine Finola um. Die streifte sich gerade die Handschuhe über und verzog in gespieltem Ekel über Rorys und Cordelias Liebesbezeigung das Gesicht.


 Briony gluckste. »Eines Tages wirst du auch so dastehen, das weißt du.«


 »Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann«, gab Finola zurück und zwinkerte ihr zu. Dann schnippte sie ihren honigblonden Zopf über die Schulter nach hinten. »Wir sehen uns, wenn alles vorbei ist, ja?«


 Briony nickte. Finola lief in eine Ecke des Burghofs, das einzige Fleckchen, von dem aus man ein Portal öffnen konnte. Briony hätte Finola nur zu gerne gefragt, wohin sie jetzt ging, hatte aber zu ihrem Bedauern keine Befugnis, solche Informationen erhalten zu dürfen.


 Rechts von ihr stand General Billium Meers und redete leise mit Anna Wevin, Brionys Leibwächterin. Neben Finola war Anna die einzige Frau, der sie General Meers je irgendeine Art von Respekt hatte zollen sehen. Briony gegenüber zeigte er nichts dergleichen, vor allem dann nicht, wenn sie an Lagebesprechungen teilnehmen wollte. Er gab nicht viel auf Kommentare von Zivilisten oder überhaupt irgendjemandem, der nicht König von Evermore war und es auch nie sein würde. Des Generals bevorzugte Vorgehensweise war der Angriff, und immer war Briony zur Stelle, um Rory einzuflüstern, er dürfe Verteidigung, Abwehrschilde und den Schutz seiner Bürger nicht vergessen.


 Anna salutierte dem General und stellte sich dann drei Schritte hinter Briony, genauso, wie sie es schon Brionys ganzes Leben lang getan hatte. General Meers nickte Briony flüchtig zu, was sie mit einem finsteren Blick quittierte.


 Der Sohn des Generals hingegen hätte nicht gegensätzlicher sein können als sein Vater.


 Sammy Meers mit den rostroten Haaren, den rosigen Wangen und den fröhlichen blauen Augen trat zu Briony und blieb vor ihr stehen. Er verbeugte sich tief und schwungvoll und fasste ihre Hand, ehe sie sie wegziehen konnte.


 »Miss Briony Rosewood«, tönte er laut, »so du mir heute auch deine Gunst erweist, ich kann sie doch nicht annehmen.«


 Hastig zog Briony die Hand weg. »Hör auf!«, zischte sie und wurde puterrot, als sie sah, wie Didion bei Sammys Dummheiten die Augen verdrehte.


 »Ich weiß, du wünschst dir, dass ich nach meiner siegreichen Heimkehr um deine Hand anhalte«, posaunte Sammy weiter, und seine Stimme hallte über den ganzen Burghof, »aber mein Herz gehört einer anderen.«


 Mit liebeskrankem Blick schmachtete Sammy über Brionys Schulter Anna an, die gut zwanzig Jahre älter war als er. Er verbeugte sich fast bis auf die Erde.


 »Bitte tretet zurück von der Prinzessin«, konterte Anna ungerührt.


 »Hach, immer so neckisch«, flötete Sammy und klimperte mit den Wimpern. Dann zwinkerte er Briony zu und marschierte davon, um sich den Truppen anzuschließen, die sich vor den Burgtoren sammelten. Er griff nach der Evermore-Fahne, auf der ihr Familienwappen prangte, eine purpurne Rose auf weißem Grund.


 Brionys Blick ging durch den Burghof, zu den gelösten Gesichtern und dem unbeschwerten Geplauder. Es lag ein aufgeregtes Summen in der Luft – endlich war der prophezeite Tag gekommen, und die vier endlos langen Kriegsjahre nach König Jacquels Tod würden bald vorüber sein. Und Rory würde sich als der Zweifache Erbe erweisen und über beide Königreiche herrschen.


 Briony versuchte, sich genauso munter und unbeschwert zu geben und ihre Sorgen beiseitezuschieben. Der Mond rückte immer näher an die Sonne, wie vorausgesagt. Ein Drachenschrei zerriss den Himmel. Und alle plapperten weiter und umarmten einander und prosteten sich ein letztes Mal zu.


 Als es für die Truppen an der Zeit war loszumarschieren, kam Rory zu ihr, um sie zum Abschied zu umarmen.


 »Nein«, sagte sie. »Nicht nötig.«


 Er ließ die Arme sinken und schaute sie stirnrunzelnd an. »Briony.«


 »Wir sehen uns in ein paar Stunden wieder«, erklärte sie. »Und alles, was wir uns sagen würden, ist überflüssig.«


 Er beugte sich zu ihr vor und berührte ihre Stirn mit seiner. »Wir sehen uns bald, Biney.«


 »Ich richte dir ein Festmahl aus, Morie.«


 Bei der Erwähnung ihrer alten Spitznamen aus Kindertagen zwinkerten sie einander verschwörerisch zu, dann drehte Rory sich brüsk zu seinem Pferd um, um seine Leute aus dem Burghof zu führen.


 Didion sah sich noch einmal nach ihr um, bevor er ihm folgte.


 Anna trat an Brionys Seite. »Hättest du dem Didion-Jungen nicht wenigstens den kleinen Finger reichen können?«


 Cordelia prustete.


 Briony schnaubte empört. »Wie schon gesagt, nicht nötig«, erklärte sie und verschränkte die Arme. »Bis es dunkel wird, sind sie wieder zuhause.«


 Die Burgtore schlossen sich hinter den ausrückenden Soldaten, und Briony drehte sich um und ging voran auf den Balkon, von wo aus sie zusehen und warten wollten.


 Die Welt verfinsterte sich für einen Augenblick, als sich etwas vor die Sonne schob. Briony drehte sich um, verwundert, dass die Sonnenfinsternis schon eingesetzt hatte.


 Ein schwarzer Drache stand flügelschlagend über der Burg, konnte ihnen aber dank Rorys Schutzzauber nichts anhaben.


 Das Untier kreischte, und Briony spürte seinen Schrei bis ins Mark.

 


 
 Kapitel 3


 Briony hämmerte das Herz bis zum Hals. Polternd stürzte sie die Treppe hinunter, viel zu schnell, um einen Gedanken daran zu verschwenden, ob es nicht besser wäre, sich still zu verhalten. Cordelias keuchender Atem war nur drei Schritte hinter ihr, als sie Hals über Kopf in den offenen Bogengang im dritten Stock stürzten.


 Sie hastete am ersten Torbogen vorbei und blieb vor dem nächsten stehen, um einen Blick hinaus über den See zu werfen. Die Wolke aus Knochen und Staub begann langsam abzuziehen, sich zu verflüchtigen, und der Mond ließ die Sonne mit einem Kuss allein zurück. Nirgendwo am Horizont war der Drache auszumachen. Briony schaute hinaus auf den Burghof, und das Blut gefror ihr in den Adern.


 Ein Meer aus dunkelblauen Röcken ergoss sich durch die Tore und teilte sich wie Flussarme.


 Mallows Männer waren hinter den Mauern.


 Cordelia schnappte bei dem Anblick erschrocken nach Luft. Einige der Bomardis kämpften mit den wenigen Wachen und mit denjenigen aus der Dienerschaft, die zurückgeblieben waren, aber manche liefen auch zielstrebig durch das Getümmel, als folgten sie einer strikten Anordnung, wie der, die feindliche Flagge einzuholen.


 Aus gut dreißig Metern Höhe musste Briony mitansehen, wie ein Mann im blauen Waffenrock mit den Fingern durch die Luft fuhr wie mit einem Messer und eine Magd sich an den Hals fasste und das Blut spritzte, während sie leblos zu Boden fiel.


 Briony fragte sich, ob das Sofia gewesen war, ihre Zofe.


 In ihrem Kopf war eine Mauer. Während Cordelia neben ihr panisch zu schluchzen begann, spürte Briony noch die Barrikade zwischen Augen und Verstand, die es ihr verbot zu weinen. Vielleicht war es auch ein Damm in ihrer Kehle, der verhinderte, dass Kopf und Herz sich miteinander austauschten.


 Sie schaute zu, wie derselbe Mann einen der Lakaien anging, beugte sich über die Fensterbrüstung und streckte den Arm aus nach der Statue von Vindecci, dem Vater der Gedankenzauberei, ganz oben auf dem höchsten Turm. Sie holte mit dem Arm aus, sandte ihren Zauber hinaus und sah, wie der geheiligte Philosoph schräg von seinem Postament rutschte. Im Fallen klatschte sie in die Hände. Die Marmorstatue zerbarst. Einen großen Brocken lenkte sie auf den Mann, der gerade die Hand hob, um dem Lakaien die Kehle durchzuschneiden. Der Stein traf ihn hart an der Schulter. Er schrie auf und warf mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf in den Nacken.


 Briony erkannte ihn. Reighven. Einer von Mallows erbarmungslosesten Soldaten, der seit dem Tag des Kriegsbeginns in der Bomardi-Schule von Briony wie besessen schien. Sein Gesicht hatte sie schon in unzähligen schlaflosen Nächten bis in ihre Fieberträume verfolgt.


 Die übrigen Steinbrocken schlugen rings um ihn herum auf und trafen andere Blauröcke. Die Männer hielten in ihrem Sturm auf die Dienerschaft inne. Dann wendeten sich fünfzig Augenpaare nach oben.


 Briony riss Cordelia einen Wimpernschlag zu spät zurück.


 Nun wussten alle, wo sie zu finden waren.


 Sie fasste Cordelia an der Hand und rannte los. Sie mussten fort aus diesem Stockwerk, aus diesem Flügel der Burg.


 Wieselflink lief sie durch die gewundenen Gänge der labyrinthischen Dienstbotenquartiere und schlüpfte durch Korridore, an die sie sich irgendwie vage zu erinnern schien. Sie hasteten eine halbe Treppe hinauf, liefen oberhalb der darunter befindlichen Küche entlang und dann hinein in den seeseitigen Korridor. Irgendwo hier musste ein versteckter schmaler Treppenaufgang sein, gedacht eigentlich für die Bediensteten, damit sie rasch und unbemerkt zwischen den Geschossen hin und her laufen konnten. Wenn sie sich doch bloß erinnern könnte, hinter welcher Wand er war! Sie rannten an Zimmern und Gängen vorbei, an denen sie und Rory als Kinder wie kleine Pferdchen vorbeigaloppiert waren, während sie einander Zauber für viel ältere Kinder um die Ohren warfen. Der Damm in ihrem Hals hielt dem Gedanken an ihren Bruder stand.


 Wo war seine Leiche?


 Warum hatte die Prophezeiung getrogen?


 Warum hatte sie ihn in dem Glauben gelassen, unbesiegbar zu sein?


 Irgendwo vor ihnen hörte man ein lautes Krachen, just hinter der Tür, auf die sie zugeeilt waren. Explodierende Steine und splitterndes Holz. Briony und Cordelia kamen schlitternd zum Stehen. Ihr Verstand setzte kurz aus. Das war aus der Richtung gekommen, in die sie gewollt hatte. Die einzige Richtung, in die zu Laufen sie gewusst hatte.


 Und dann wurde Briony plötzlich von Cordelia weggezerrt. Sie folgte ihrer Freundin, die wieder zurücklief, in einen Alkoven hastete und rasch in einen Wäscheschrank sprang.


 Ihr Atem ging viel zu laut.


 Das war Brionys einziger Gedanke, und dann flog die Tür zum Treppenaufgang auf, und die Männer, die zuerst die Burg gestürmt hatten, polterten den Korridor entlang.


 Sie tastete nach dem Zauberfaden in ihrem Kopf und zupfte daran, um ihr Herz zu zwingen, langsamer zu schlagen. Dann fasste sie Cordelia am Handgelenk, strich mit dem Daumen über ihren Puls und ließ auch ihr Herz langsamer schlagen.


 Ihr Atem ging ganz ruhig, und nun hörte sie nur noch das Dröhnen der Stiefel auf den Steinplatten.


 »Nimm Gains und schaut in jedem Zimmer nach. Treibt sie alle zusammen.«


 Briony musste schlucken, als sie die Stimme hörte. Das war das heisere Krächzen von Caspar Quill. Und dann ging ihr etwas noch Grauenhafteres auf.


 Die Bomardi-Männer, die in die Burg ihres Vaters eingedrungen waren …


 Die Männer, die zugesehen hatten, wie ihr Bruder starb …


 Die Männer, die jetzt Jagd auf Eversuns machten …


 Das waren dieselben Männer, vor denen sie als kleines Kind und junges Mädchen geknickst hatte, die Männer, die ihrem Vater die Hand gegeben hatten, nur Wochen, ehe Mallow das Amt des Hohen Rates gewaltsam übernommen und ihren Vater niedergestreckt hatte.


 Bestimmt kannte Briony sie alle.


 Liam Quill und Larissa Gains – zwei Bomardis, mit denen sie fünf Jahre lang zur Schule gegangen war. Ihre Väter waren es, die jetzt auf der anderen Seite der verschlossenen Tür standen.


 Und sie fragte sich, ob diese Männer sich je ausgemalt hatten, ihre eigenen Kinder müssten sich so vor Brionys Vater verstecken.


 Sie lauschte auf die beiden Männer, deren Schritte den weitläufigen Saal hinunter verklangen. Rechts von ihnen war zu hören, wie ein Zimmer auseinandergenommen wurde. Womöglich die gute Stube der Dienerschaft …


 Ein Schrei schrillte ihr in den Ohren.


 »Nein! Bitte! Bitte, ich bin bloß die Magd!«


 Cordelia schnappte nach Luft, und Briony drückte ihr den Finger aufs Handgelenk, damit ihr Herzschlag und ihr Atem ruhig blieben.


 Das Mädchen schrie auf, dann hörte man ein lautes Krachen.


 »Sie schla-schlafen oben! Vierter Stock!«, schluchzte sie.


 Briony biss sich auf die Lippen. Das war gelogen. Alle Schlafzimmer lagen im zweiten Stock.


 »Vielleicht suchen wir gar nicht die Schlafzimmer«, tönte eine tiefe Stimme, die vor Bösartigkeit nur so triefte. Das war Gains. »Haben wir ein Minütchen für ein bisschen Zerstreuung zwischendurch?«


 Worauf sein Kumpan antwortete: »Was bringt alles Plündern, wenn man nichts plündert?«


 Die Magd schrie auf. Man hörte, wie etwas Schweres gegen die Wand schlug. Wie Stoff riss.


 Und dann war Briony auch schon aus dem Wandschrank gestürzt, noch ehe Cordelia sie anflehen konnte, still zu sein.


 Sie sprang heraus, und die Schranktür flog mit einem Knall gegen die Steinmauer. Sie schlitterte in den Korridor, rannte zum Nachbarzimmer und sah mit weit aufgerissenen Augen hinein.


 Nackte Angst pulsierte durch ihren Körper. Der Atem rasselte ihr in der Brust, als sie die junge Frau sah, die, auf ein kleines Sofa geworfen, dalag, die beiden Männer bedrohlich über sie gebeugt.


 Briony packte mit ihrem Zauber die Schranktür, durch die Cordelia gerade erst getreten war. Mit dem ganzen Körper holte sie aus und riss sie heraus. Krachend sprang die Tür aus den Angeln und schoss durch die Luft. Holz splitterte, und sie hob die Hand, um zwei scharfkantige Fragmente nach oben zu dirigieren. Mit einem Ruck am Zauberfaden kegelten die spitzen Splitter in das Zimmer der Magd.


 Zwei schrille Schmerzensschreie, und die Holzpflöcke bohrten sich in die Oberschenkel der beiden Männer.


 Mit einer Drehung aus dem Handgelenk ließ Cordelia zwei weitere spitzzahnige Holzbretter in die Luft steigen. Mit großen Augen starrten die Männer sie an und sahen das Holz auf Höhe des Brustkorbs auf sie zurasen.


 Gains schlug nach der leeren Luft, und der Holzpflock ließ sich ablenken, aber seinen Kumpan erwischte es an der Schulter. Noch ehe Gains zurückschlagen konnte, war die Magd mit einem Satz vom Sofa gesprungen und holte mit einem Kerzenständer aus, den sie von einem Beistelltisch gegriffen hatte, um ihn Gains über den Schädel zu ziehen. Gains taumelte, und Cordelia ließ das letzte Stück der zerborstenen Tür schweben, um damit auf seinen Bauch zu zielen.


 Das nasse Knatschen der durchbohrten Organe würde Briony sicher bis in ihre Albträume verfolgen.


 Die Magd stürzte aus dem Zimmer, fasste Briony und Cordelia im Rennen an den Händen und zerrte sie hinter sich her.


 »Da ist ein Durchgang! Ihr müsst hier weg!« Ihr Akzent mit den langgezogenen Vokalen, der fremd und von weit her klang, war nicht zu überhören.


 »Den habe ich gesucht«, keuchte Briony und schaute kurz zurück, ob die Männer ihnen auch wirklich nicht folgten. Gains zumindest lebte noch und wälzte sich vor Schmerzen. Das müsste ihnen ein bisschen Zeit verschaffen. Bei dem anderen … war sie sich da nicht so sicher.


 Sie folgten dem Mädchen zu einer Steinmauer, die zurückschwang, als sie dagegen drückte, und unvermittelt stolperte Briony eine nasse Treppe hinunter. Cordelia leuchtete ihnen mit einem Fingerschnippen – eine Lichtkugel, die über dem rotblonden Schopf der Magd Schatten an die Wand warf.


 Jetzt erinnerte Briony sich auch an sie, und ihr fiel unvermittelt alles wieder ein. Das Mädchen war erst seit ein paar Monaten hier, frisch aus Shurtarth hergekommen. Sie und ihr Bruder. Ihr Bruder hatte sich gestern freiwillig zu Rorys Armee gemeldet; der einzige shurtarthianische Nicht-Magier, der dazu bereit gewesen war.


 Unvermittelt bog die Treppe ab, und sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Die Magd blieb unten vor einer Tür stehen.


 »Wir sind im zweiten Stock. Dahinter gibt es einen Durchgang runter in den ersten Stock …«


 »Hinter dem Porträt von meiner Mutter. Jetzt fällt es mir wieder ein«, rief Briony. »Wir müssen uns beeilen.«


 Die Magd nickte, und Briony ließ die Sandsteintür mit einer Handbewegung verschwinden. Sie schaute nach links und rechts und trat dann hindurch.


 Die große Eingangshalle war menschenleer, aber irgendwer hatte die Flagge von Evermore in Brand gesteckt. Der Stoff fiel in knisternden Fetzen zu Boden, das Rosenwappen ihrer Familie zu Asche verbrannt. Mit flinken Schritten führte die Magd sie zur Ahnengalerie, und es dauerte nicht lange, da schob Briony das Porträt ihrer Mutter beiseite – mit den dunklen Augen und dem energischen Kinn, das Briony nicht von ihr geerbt hatte. Sie hielt den Bilderrahmen auf wie eine Tür, und die Magd huschte als Erste hindurch, dicht gefolgt von Cordelia.


 Briony drehte sich um, um den Rahmen hinter ihnen wieder an Ort und Stelle zu bringen, und lauschte auf die Schritte der beiden Frauen vor ihnen auf der Treppe, da …


 Bumm!


 Die Explosion erschütterte das Mauerwerk unter ihren Füßen. Briony stützte sich an den Wänden des Durchgangs ab, während Cordelia sich umdrehte, die Augen in der Dunkelheit weiß vor Panik.


 Und dann stürzte die Decke über ihnen ein, und Cordelia war verschwunden.

 


 
 Kapitel 4


 Briony schob sich aus dem Durchgang, bevor sie zerquetscht wurde.


 Mit klopfendem Herzen ging sie zu Boden. Hinter ihr stieg eine Wolke aus Staub und Trümmern auf und erinnerte sie an Rory. Der in einer ganz ähnlichen grauen Wolke aufgegangen war.


 Ob Cordelia in dieser war?


 Auf allen vieren robbte sie voran, streckte die Hand aus, um mit einem Zauber die Steine anzuheben und beiseitezuschieben.


 »Cordelia!«, schrie sie und atmete den Staub ein.


 Hinter ihr hörte sie, wie Gemälde von der Wand fielen und weitere Explosionen das Gebäude bis in seine Grundfesten erschütterten. Die Burg hatte nichts mehr entgegenzusetzen, jetzt, wo Rorys Schutzzauber nicht mehr war. Sie fiel um sie herum in sich zusammen, so wie der Zauber ringsum aus den Steinen rann.


 Sie lauschte angestrengt, konnte jedoch keine Antwort aus den Trümmern hören – stattdessen drang das Stampfen schwerer Stiefel an ihr Ohr.


 Sie stand mitten in der Ahnengalerie, weithin sichtbar und ohne erkennbaren Ausweg.


 Hastig sprang Briony auf die Füße und rannte los. Sie stürzte am Esszimmer vorbei und lauschte auf die Schreie einer Frau, die aus dem großen Saal herüberdrangen. Sie hielt auf die gewundene Freitreppe zu, weil sie nicht wusste, wohin sonst.


 Rasch bog sie um eine Ecke und kam stolpernd zum Stehen. Annas lebloser Körper lag mit offenen, leeren Augen verdreht am oberen Ende der Treppe. Briony schluckte gegen den Schmerz an, trat behutsam um sie herum und eilte weiter die Treppe hinunter.


 Wieder ließ eine Explosion die Mauern erzittern, und Briony wankte und verlor fast das Gleichgewicht, so bebte der Boden unter ihren Füßen. Als sie wieder sicher auf beiden Beinen stand, drehte sie sich noch einmal nach Anna um.


 Warum war Anna die Treppe heraufgekommen? Sie hätte doch auf der anderen Seite der Burg sein sollen, auf dem Weg nach unten.


 Hier war nichts weiter als die Schlafzimmer.


 Und dann traf es Briony wie ein Blitz: die Papiere auf ihrem Schreibtisch. Die Geheimkorrespondenz mit jenen Ländern, die ihnen Unterschlupf gewähren würden. Die Liste mit den konspirativen Unterkünften überall auf dem Kontinent, wo die Spione des Generals sich sammeln würden.


 Am Fuß der Treppe waren vier Männer in blauen Waffenröcken zu sehen, die, den gewundenen Stufen folgend, nach oben stiegen. Sie hatten sie noch nicht gesehen. Briony rannte weiter, den Gang zu ihrer Rechten hinunter.


 Sie flog nur so über den Steinboden, ohne einen anderen Gedanken als die Papiere. Einen zweiten Weg nach draußen gab es hier nicht. Sie würde nachschauen müssen, ob sie sich vielleicht an den Außenmauern nach unten hangeln konnte.


 In fliegender Hast stürzte sie durch ihr Vorzimmer ins Schlafzimmer, und ihr Zauber ließ die Tür hinter ihr zuschlagen. Sie klatschte in die Hände, und die Papiere auf ihrem Schreibtisch gingen in Flammen auf.


 Im Zimmer nebenan flog die Tür auf. Sie hörte es sogar durch die dicken Sandsteinmauern.


 Briony blieb wie angewurzelt stehen, gerade so lange, dass ihr die Entscheidung abgenommen wurde – sie konnte nicht mehr auf demselben Weg hinaus, auf dem sie hereingekommen war.


 Eilig stürzte sie ans Fenster und schaute hinunter. Fünf von Mallows Männern patrouillierten unten. Sie könnte sie ausschalten und dann rasch runterklettern. Sie müsste es nur geschickt anstellen.


 Geschwind sah sie sich in ihrem Zimmer um, denn zuerst brauchte sie ein Versteck. Das kleine Badezimmer, das sich anschloss, bot keinerlei Unterschlupf. Die große Truhe am Fußende des Bettes war viel zu offensichtlich. Sie stürzte zum Kleiderschrank, wie dumm das auch war, aber zumindest konnte sie so ein wenig Zeit schinden, um einen Zauber zu wirken.


 Der Blendzauber war tückisch und heikel, aber im Laufe der vergangenen vier Jahre hatte sie ihn zu beherrschen gelernt, während ihr Bruder in die Schlacht gezogen war. Es brauchte hochkonzentrierte Gedankenmagie, um das Auge des Betrachters in die Irre zu führen.


 Sie trat vor den Schrank und schob ihre Kleider beiseite. Dann zog sie die Türen hinter sich zu, schloss die Augen und dachte an den Zauberfaden hinter ihrer Stirn. Sie breitete die Finger aus, wirkte den Zauber und stellte sich vor, unsichtbar zu sein, mit den Farben des Kleiderschranks zu verschmelzen. Ein flüchtiger Blick in den Schrank würde ins Leere gehen, solange sie es schaffte, ihre Gedanken im Zaum zu halten.


 Die Schlafzimmertür flog auf, schlug krachend gegen die Steinwand, und durch den Spalt in den Schranktüren konnte Briony sehen, wie ein Mann ins Zimmer stürmte, um dann abrupt stehenzubleiben.


 Ihr Herz setzte aus, und ihr entfuhr ein erschrockenes Keuchen.


 Der Blendzauber fiel von ihr ab.


 Er wirkte größer. Die langen Glieder unter dem schwarzen Hemd und dem enganliegenden Wams waren muskulös, aber sein breiter Oberkörper ging immer noch in schmale Hüften über, formte ein spitzes Dreieck über dem Bund der schwarzen Hose. Jahrelang hatte sie den Blick nicht davon losreißen können, so sehr sie es auch versuchte.


 Sie beobachtete, wie er sich im Kreis um die eigene Achse drehte und sein Blick durch das Schlafzimmer ging und an allem, was sie besaß, haften blieb, alles von ihr sah.


 Während er sich noch umschaute, richtete Briony alle Aufmerksamkeit wieder auf den Blendzauber und hielt sich an dem Faden zwischen ihren Augen fest, bis sie spürte, wie die Umrisse ihres Körpers verblassten.


 Durch den Spalt in der Tür sah sie, wie er an den Schreibtisch trat, wo die Papiere sich als glühende Asche kräuselten. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, rannte er in das Badezimmer. Rasch war er wieder da und riss den Deckel der Truhe am Fußende des Bettes hoch.


 Ein kleiner zufriedener Schauer überlief sie. Ganz genau, das waren die offensichtlichen Verstecke.


 Doch dann stürzte er zum Schrank, und sie richtete alle Gedanken auf ihren Zauber und hielt den Atem an.


 Er riss die Türen auf, und dann stand ihr Toven Hearst Auge in Auge gegenüber.


 Und diese Augen, die, wie sie schon vor Jahren bemerkt hatte, nicht ganz grau waren, sondern gesprenkelt mit einem klaren Blau, starrten sie unverwandt an.


 Sie hätte noch einen Zauber wirken sollen, um ihren Herzschlag zu dämpfen. Er musste ihn hören.


 Die Haare fielen ihm in die Stirn, fein und so hell, dass das Grau schon beinahe silbern schimmerte.


 Das letzte Mal, als sie diesen Mann gesehen hatte, hatte er sie durch den Wald gejagt und alle getötet, die sich ihm in den Weg stellten.


 Sie schauderte, so dicht stand er vor ihr. Das war die Angst, sagte sie sich.


 Er tat noch einen Schritt auf sie zu und schaute nach links und rechts.


 Weil sie auf dem Innenboden des Schranks stand, war sie größer und beinahe auf Augenhöhe mit ihm, und sollte er den Kopf auch nur ein kleines bisschen weiter in den Schrank neigen, würden seine Lippen die ihren berühren.


 Irgendetwas war da in seinem Blick, als er schließlich zurücktrat, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. Wieder starrte er in den Schrank und streckte die Hand aus.


 Briony erzitterte. Das war das Ende.


 Und dann fuhr er mit den Fingern über ein grünes Kleid, das links von ihr hing. Eins, das sie schon seit Jahren nicht mehr angehabt hatte.


 »Toven.«


 Beide fuhren vor Schreck hoch.


 Toven drehte sich auf dem Absatz um, weg von ihr, und hätte sie fast mit der Hand gestreift.


 Finn Raquin, sein bester Freund, stand in der Tür.


 »Wir müssen weg«, rief Finn. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. »Mallow weiß, dass du hier bist.«


 Toven riss sich vom Schrank los und ging rüber zu Brionys Schreibtisch, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen.


 »Toven«, drängte Finn ihn wieder. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Lass das lieber.«


 Sie sah zu, wie Tovens blasse Hand sich nach etwas auf ihrem Schreibtisch ausstreckte und darüberfuhr. Ihre Teetasse von heute Morgen.


 »Noch haben sie uns nicht zurückgerufen«, sagte Toven mit seinem tiefen Bariton, und wie immer kribbelte es in ihrem Bauch, wenn sie ihn hörte. »Noch ist Zeit.«


 Und damit stürmte er aus dem Zimmer, und Finn setzte ihm seufzend nach.


 Briony konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie lauschte auf die polternden Schritte, die sich immer weiter entfernten. Sie löste den Blendzauber auf und tat einen tiefen, reinigenden Atemzug.


 Ein würziger Duft stieg ihr in die Nase, nach Pfefferminz und noch etwas.


 Sie trat aus dem Schrank und rannte zur Zimmertür, um vorsichtig hinauszuspähen. Finn verschwand gerade dicht hinter Toven am entgegengesetzten Ende des Korridors um die Ecke.


 Noch ist Zeit. Zeit, wofür? Augenscheinlich suchte er etwas. Sie dachte an die Truhe vor ihrem Bett und den Schrank. Suchte jemanden.


 Es war, als hätte man sie ins eiskalte Wasser geworfen.


 Er suchte sie.


 Toven Hearst machte Jagd auf sie, schon wieder. Genau wie alle anderen auch.


 Sie hatte immer schon gewusst, dass sie in seinen Augen einen Dreck wert war – dass er ganz Evermore verabscheute –, aber sie hatte gehofft, er wäre heute nicht an vorderster Front dabei.


 Hatte er zugesehen, wie ihr Bruder starb? Hätte er hämisch gegrinst, wenn er sie entdeckt hätte?


 Briony holte tief Luft und drehte sich um, um in den anderen Flügel der Burg zu laufen.


 Und lief geradewegs in einen Brustkorb.


 Sie schnappte nach Luft, und eine Hand umfasste ihren Hals. Ihr blieb nur ein winziger Moment, um das triumphierende Grinsen in Gains Gesicht zu sehen, ehe er sie mit einem Zauber belegte. Die Augen fielen ihr zu, und alles wurde schwarz.

 


 
 Kapitel 5


 Acht Jahre zuvor


 Briony schien länger als ihre Mitschüler zu brauchen, um sich an die Kälte in Bomard zu gewöhnen. Als sie alle im Frühling zu ihrem ersten gemeinsamen Unterrichtsjahr aus Evermore hier angekommen waren, hatte Briony Wärme, laue Luft und blühende duftende Bäume erwartet. So kannte sie den Frühling aus Evermore.


 In Bomard dagegen war der Frühling nichts weiter als das Ende des Winters. Der Schnee schmolz immer noch, und alle trugen schweren Pelz. Den Aufenthalt im Freien hielt man so knapp wie möglich. Briony und Rory hatten mit ihrem Vater schon so einige Pflichtbesuche in Bomard absolviert, aber so hoch oben im Norden waren sie noch nie gewesen. Hier, in die Flanke eines Gebirgszugs gehauen, der Bomard vor allen anderen Reichen jenseits des Meeres schützte, schien die Bomardi-Schule wie eine Trutzburg aus Schnee und Eis.


 Briony sehnte sich nach den milden Winden von Evermore. Sie zog den Umhang noch fester um sich und tippte sich mit den Fingern ins Gesicht, um das Blut unter der Haut zu wärmen.


 »Vorsicht«, mahnte Rory und trat an ihren gemeinsamen Frühstückstisch von hinten an sie heran. »Simon Leatherby hat das letzte Woche auch versucht, ich habe es selbst gesehen. Am Ende hat er sich bloß einen heftigen Fieberanfall verpasst.«


 »Ich passe schon auf«, sagte sie mit klappernden Zähnen. Sehnsuchtsvoll ging ihr Blick zum heruntergebrannten Feuer. »Meinst du, die spielen Spielchen mit uns? Und geben dem Eversun-Erben deshalb nur drei Scheite am Tag?«


 Rory setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und legte die Hände um die warme Teetasse. »Ja, ich glaube, sie wollen uns zittern sehen. Das würde ihnen gefallen. Vielleicht wollen sie, dass wir um Feuerholz betteln.«


 Briony verdrehte die Augen. »Tja, das sollten wir uns für nächstes Jahr merken, wenn wir wieder zuhause sind. Vielleicht versiegeln wir ihnen die Fenster. Mal sehen, wie ihnen die Hitze bekommt.«


 Bestandteil des Abkommens, das seit über fünfhundert Jahren den Frieden zwischen Eversun und Bomard sicherte, war es, die Jugendlichen beider Länder gemeinsam zu unterrichten, und zwar jeweils abwechselnd in beiden Ländern, und das für die letzten fünf Jahre ihrer magischen Erziehung. Im nächsten Jahr würden die Bomardis an den wärmeren Seen von Evermore zur Schule gehen, aber in diesem Jahr war Bomard der Gastgeber.


 Obschon es deutliche Unterschiede gab zwischen Herzzauberern und Gedankenzauberern, waren die grundlegenden Prinzipien in beiden Fällen doch mehr oder minder dieselben. Nur die Quelle der Magie und das Band zu ihr unterschieden sich. Wollte ein Herzzauberer einen Stein bewegen, begann der Zauber für ihn in den Muskeln. Für einen Gedankenzauberer hingegen begann alles mit dem Ursprung der Bewegung – dem Gedanken. Herzzauberer spürten die Magie wie einen pulsierenden Strang in der Brust, Gedankenzauberer wie einen Faden zwischen den Augen, der ihren Geist mit der Außenwelt verknüpfte.


 Briony hatte von klein auf gelernt, der Gedankenzauber der Eversuns wäre die weitaus entwickeltere Magie, da Gedankenzauberer nicht so schnell ermüdeten wie Herzzauberer, und dass den Bomardis schlicht die Geduld dafür fehlte. Herzzauberer konnten versehentlich auf einen Schlag ihre gesamte magische Kraft aufbrauchen, aber auch mit wenig Übung ließ es sich damit gleich von Anfang an leicht zaubern. Für den Gedankenzauberer hingegen war Beharrlichkeit die beste Freundin.


 »Wir können froh sein, dass wir wenigstens unsere eigenen Gemächer haben«, sagte Rory.


 »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Im Schlafsaal ist es wenigstens warm von den vielen Leuten.« Briony griff nach ihrer Tasse und wärmte den Tee darin, bis er beinahe kochte. Seit einem Monat waren sie in Bomard, und sie war die letzte Eversun, die immer noch zitternd im Klassenzimmer saß.


 Sie starrte Rory über den kleinen, mit Obst und Brot gedeckten Tisch an, während er sich gierig den Mund vollstopfte. Er war inzwischen gut einen Kopf größer als sie und aß bestimmt doppelt so viel. Mit sechzehn sahen sie sich endlich nicht mehr zum Verwechseln ähnlich. Er hatte während des winterlichen Exerzierens mit der Infanterie ordentlich Muskeln angesetzt, und sie war an all den Stellen üppiger geworden, an denen sie es sich am wenigstens wünschte. Nur ein Blick auf Larissa Gains’ schmale Taille und die zarten Handgelenke bei ihrer Ankunft in Bomard, und Briony hatte einsehen müssen, dass den ganzen Winter lang nur zu lesen und Honigkuchen zu essen, nicht unbedingt von Vorteil war.


 »Wollen wir?«, fragte Rory und steckte sich noch einen Keks in den Mund.


 Briony trank rasch den letzten Schluck Tee und verbrannte sich daran die Zunge. Dann schnappte sie sich den Wollschal von der Garderobe und schüttelte sich, so kalt hing ihr das schwere Ding um den Hals.


 Sie folgte Rory runter zum großen Saal im Erdgeschoss, wo die Schüler aus der ersten Klasse jeden Tag von neun bis Mittag unterrichtet wurden. Die zweite Klasse war einen Stock darüber, die dritte darüber und so weiter, und die Schlafsäle lagen noch über den Klassenzimmern. Die Privatgemächer des Eversun-Erben befanden sich ganz oben in einem der Türme. Gleich am ersten Schultag waren Rory und Briony geschlagene zehn Minuten zu spät zum Unterricht gekommen, und die Bomardi-Lehrkräfte waren unglaublich gemein zu ihnen gewesen. Ihr Vater hatte ihr am nächsten Tag einen Brief geschrieben und sie ermahnt, darauf zu achten, dass ihr Bruder pünktlich zum Unterricht erschien.


 Im sechsten Stock holten sie Didion aus dem Schlafsaal der Jungen ab, und im fünften schloss Cordelia sich ihnen an.


 »Wie viele Scheite Feuerholz bekommt ihr am Tag für euren Schlafsaal?«, wollte Briony wissen, als Cordelia sich bei ihr unterhakte.


 »Wartet! Ich komme mit!«, hörten sie eine Stimme hinter ihnen.


 Briony biss sich auf die Lippen, und Cordelia stöhnte entnervt. Sie setzten ein erzwungenes Lächeln auf und drehten sich um.


 Ein Mädchen mit leuchtend grünen Augen und Haaren, so gelb wie Stroh, stolperte ihnen hinterher.


 »Guten Morgen, Katrina«, sagte Briony.


 »Langsam wird’s wärmer, oder?«, rief Katrina, wie immer ein bisschen zu laut. Briony runzelte die Stirn und musste ein Schaudern unterdrücken. Katrinas Augen wurden plötzlich groß und rund. »Hab meine Notizen vergessen!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte zurück zur Tür ihres Schlafsaals.


 »Einfach weitergehen können wir wohl nicht«, bemerkte Cordelia trocken.


 Briony seufzte schicksalsergeben. Ihr Vater hatte ihr im vergangenen Jahr die Freundschaft mit Katrina Cove förmlich aufgedrängt, obschon sie eigentlich überhaupt nichts gemeinsam hatten. Katrina war ein Kind des Friedensvertrags zwischen den beiden Ländern. Die ersten fünfzehn Jahre ihres Lebens war sie in Bomard aufgewachsen, aber nach dem Tod ihrer Mutter war ihr Vater mit ihr nach Evermore zurückgegangen. Eigentlich war Katrina nicht verkehrt, aber sie war immer zu laut, zu ungeschickt, und sie schwärmte jeden Tag davon, wie froh sie sei, endlich wieder in Bomard zu sein, während Briony insgeheim vor Wut kochte und bebte.


 Cordelia und Briony warteten auf sie und schauten zu, wie die anderen frühen Vögel aus den Schlafsälen schwärmten und die Treppen sich langsam füllten.


 Briony schauderte bis ins Mark, als ein Luftzug sie streifte.


 »Friert Ihr immer noch, Hoheit?«


 Die Luft in ihrer Brust schien sich mit Reif zu überziehen. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer das gesagt hatte. Es gab bloß eine Handvoll Schüler, die glaubten, sich über die königlichen Rosewoods lustig machen zu müssen.


 Toven Hearst und sein Rudel Bomardi-Jungs kamen aus dem Schlafsaal im sechsten Stock.


 Briony hatte in den vergangenen Monaten mehr Seitenhiebe und Demütigungen von Toven und seinen Freunden ertragen müssen als in ihrem ganzen vorherigen Leben zusammen. Immer nannten sie sie »Prinzessin« oder »Eure Hoheit«. Auf den Gängen bewarfen sie sie mit purpurroten Rosen, der Wappenblume der Rosewoods. Sobald sie einen Raum betrat, verbeugten sie sich dienernd vor ihr. Für sie, die in den vergangenen sechzehn Jahren ständig die Ermahnungen in den Ohren gehabt hatte, ihren Bruder nicht in den Schatten zu stellen – und möglichst unscheinbar und unauffällig im Hintergrund zu bleiben –, war das einfach unbeschreiblich peinlich. Die erste Woche hatte Briony heimlich ins Kopfkissen geheult und sich gefragt, ob die Leute sie wirklich so hochmütig und herablassend fanden, wie die Bomardis behaupteten.


 Briony reckte das Kinn und wartete, ohne sie eines Blickes zu würdigen, darauf, dass sie vorbeigingen.


 »Ach, bei allen Steinen, jetzt ist sie auch noch taub vor Kälte«, spöttelte Liam Quill, ein hübscher dunkelhaariger Junge mit kupferfarbener Haut, dessen Arroganz sein schönes Gesicht leider entstellte.


 »Hey, Prinzessin!«, tönte eine raue Stimme. »Ich wüsste da was, damit dir warm wird.«


 Briony fuhr zu ihnen herum, während die Jungs grölten vor Lachen. Der Anzügliche war wie immer Canning Trow. Er war drei Jahre älter als sie und sollte nicht so mit einer Sechzehnjährigen reden, fand Briony.


 Finster starrte sie im Vorbeigehen in das breite, hämische Gesicht.


 »Nein, hast du noch nicht gehört?«, kam da eine hohe, schrille Stimme aus dem Mädchenschlafsaal. »Ihr Bruder hält sie warm. Darum die gemeinsamen Zimmer.«


 Larissa Gains schwebte auf das Jungenrudel zu. Der blumige Duft, der sie umwehte, kündete schon von Weitem von ihrer Ankunft, statt ihr, wie eigentlich erwartet, zu folgen, und die dicken blonden Haare schwangen hypnotisch im Takt zu ihren Hüften.


 Das Lachen der Jungs hallte durchs Treppenhaus, während sie hinuntergingen. Toven Hearst blickte Larissa mit einem anzüglichen Grinsen entgegen, die ihn am Arm packte und den anderen hinterher die Treppe hinunterzog.


 Briony hatte von klein auf gelernt, dass es als Frau aus dem Geschlecht der Rosewoods in vielen Fällen besser war, zu lächeln als zu schreien, auch wenn ihr meist eher nach Letzterem war.


 Cordelia hingegen …


 »Ekelhaft, was bist du für ein dreckiges Lästermaul!«, rief sie Larissa hinterher. Briony packte sie am Handgelenk und versuchte, sie zu beschwichtigen, aber Cordelia war noch nicht fertig. »Und du traust dich nicht mal, es ihr ins Gesicht zu sagen!«


 Larissa blieb auf der obersten Treppenstufe stehen und rief zurück: »Ich habe es ihr ins Gesicht gesagt! Ich finde es bloß so hässlich, dass ich es mir lieber nicht allzu lange anschaue.« Sie schüttelte sich theatralisch und stolzierte die Treppe hinunter.


 Toven warf den Kopf in den Nacken und lachte ein kehliges Lachen. »Bist du böse«, sagte er, und seine Stimme verhallte im Hinuntergehen.


 Briony schloss die Augen und atmete tief durch. Cordelia neben ihr brummte missmutig.


 »Wo zum Teufel bleibt Katrina?«, zischte Briony.


 »Hier! Entschuldigt!« Katrina hakte sich links und rechts bei ihnen ein und zerrte sie mit zur Treppe. »Fandet ihr die Aufgabe auch so schrecklich schwer?«


 Briony ließ sich mitziehen. An der Wendeltreppe staute es sich, wie immer, wenn die jüngeren Schüler zu lange damit warteten, nach unten in ihre Klassenzimmer zu gehen. Rasch hatten sie zu Toven und Larissa aufgeschlossen, und Briony hielt Katrina fest, damit sie langsamer machte. In der Biegung der Treppe schaute Toven nach oben und grinste ihnen süffisant zu. Briony betrachtete stirnrunzelnd ihre Schuhspitzen. Es zog wieder ganz schrecklich im Treppenhaus, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht am ganzen Leib zu zittern.


 »Schade, wirklich, dass wir in Bomard keine Königsfamilie haben«, meinte Larissa zu Liam Quill, so laut, dass alle es hörten. »Ich wäre gerne Prinzessin geworden.«


 »Unsere Herrscher werden durch Blut und Abstammung bestimmt«, sagte Cordelia spitz. »Eure durch Reichtum und Macht. Das reinste Glücksspiel.«


 »Ach, ich weiß nicht«, gab Toven zurück. Seine Stimme hallte zu ihr hinauf. »Mein Vater ist der reichste Mann in Bomard – na ja, eigentlich auf dem gesamten Kontinent von Moreland –, und er ist bloß der Achte der Zehn.«


 Liam schnaubte. »Der Reichste aber auch nur, wenn man Besitzungen und Ländereien in Übersee dazuzählt …«


 »Und das tun wir«, erklärte Toven von oben herab. »Das tun wir alle.«


 Nur noch eine Treppe, dann würden sie sie endlich los sein. Briony fasste Cordelia am Ellbogen, eine stumme Bitte, ihre Zunge noch einen Moment im Zaum zu halten.


 »Katrina, Liebes, ich weiß wirklich nicht, wie du es überlebt hast, von hier wegzugehen«, säuselte Larissa. »Du musst Bomard Evermore doch bestimmt vorziehen.«


 Katrina schaute zwischen ihnen hin und her, augenscheinlich unsicher, wie sie darauf antworten sollte, ohne irgendwen zu beleidigen. »Tja, also, es fehlt mir schon …«


 »Selbstredend. Ich würde Bomard Evermore immer und unter allen Umständen vorziehen«, sagte Larissa. »Zumindest haben wir in Bomard die männliche Erbfolge abgeschafft. Über Evermore könnte nie eine Frau herrschen. Ganz gleich, wie hochwohlgeboren sie auch tut …« Ihr Blick ging von Brionys besticktem Wollkleid hoch zu ihrem Gesicht.


 »Ich würde mir ganz schön was darauf einbilden, wenn Gold in meinen Adern flösse«, sagte Toven.


 Briony verzog keine Miene, obschon die Luft um sie herum zu knistern schien.


 Endlich im Klassenzimmer angekommen, ein langer Saal, Wandteppiche auf der einen Seite und große Fenster auf der anderen, war dieses kaum wiederzuerkennen. Drei Dutzend deckenhohe Tannen waren in der Mitte aufgereiht, anscheinend wie über Nacht aus dem Boden gewachsen. Nadeln lagen um die Baumstämme, die so dick waren wie ein menschlicher Brustkorb.


 Briony sah Rory und Didion dastehen und einen der Bäume taxieren und spazierte hin, um sich dazuzustellen.


 »Kraxeln wir jetzt … auf Bäume?«, fragte Didion.


 »Nein, Mr Winchester.« Die Stimme ihres Fräulein Lehrerin hinter ihnen klang müde und lustlos, als sie an ihnen vorbei nach vorne ging. Amelia war eine barsche Frau Mitte vierzig, die so gar keine Freude am Unterrichten zu haben schien.


 Didion wurde rot und zog sein Heft heraus.


 Briony musste grinsen, weil Didion so verlegen dreinschaute, aber da zog es ihr schon wieder eiskalt um die Schultern, und der Atem stockte ihr in der Brust. Sie kuschelte sich noch fester in Umhang und Schal.


 Toven Hearst kam und stellte sich vor den Baum gleich neben ihrem, und Finn und Liam gesellten sich dazu.


 »Echt muckelig warm hier drinnen, findest du nicht, Finn?«, säuselte Toven.


 Briony runzelte die Stirn. Dann hatte er sie also zittern gesehen.


 »Würde mich am liebsten splitternackt ausziehen«, meinte Finn.


 »Mann, was gäbe ich jetzt für Klamotten aus Eversun-Stoffen«, tönte Toven, ließ dramatisch den Umhang von den Schultern gleiten und warf ihn auf die Seite. »Was aus Seide.«


 Wütend funkelte sie ihn an und sah, dass er die Ärmel hochkrempelte, als wäre es ein warmer Sommertag. Unter der blassen Haut zeichneten sich die Adern ab.


 »Das kannst du laut sagen«, stimmte Finn ihm zu. »Ich würde alles tun für ein schönes Glas eiskalten Feenwein. So kalt, dass das Glas springt.«


 Briony drehte sich wieder nach vorne um und wartete darauf, dass die Lehrerin mit dem Unterricht anfing. Sie zog das Kinn in den Schal, pustete ihren warmen Atem hinein und ließ sich davon die untere Hälfte des Gesichts wärmen.


 Stirnrunzelnd musterte Rory sie. »Ist dir kalt?«


 »Dir nicht?«


 Da war er schon wieder, dieser eisige Luftzug. Und mit einem Mal ging ihr ein Licht auf.


 Brionys Kopf fuhr herum zu Toven. Der krempelte gerade den anderen Ärmel hoch und guckte sie mit blitzenden Augen fröhlich an. Mit den Fingerspitzen der anderen Hand zog er unmerklich klitzekleine Kreise.


 Er war es, der ihr ständig kalte Luft zublies. Sie fror nur wegen Toven Hearst.


 Brionys Augen blitzten vor Zorn. Sie sah, wie Tovens Lippen sich zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen.


 »Schön kuschelig, Eure Hoheit?«


 Brionys Wangen glühten vor Zorn, aber ihr Körper zitterte gegen ihren Willen vor Kälte.


 Sie hörte, wie Finn sein Lachen mit einem Husten zu kaschieren versuchte.


 Mit einem Ruck riss Briony sich den Schal vom Hals und streifte dann, genau wie Toven eben, den Umhang ab, um ihn achtlos beiseitezuwerfen. Die kalte Luft traf sie wie eine Ohrfeige und strich ihr über die bloßen Arme und Schultern. Entschlossen fasste sie den feinen Faden zwischen ihren Augen und wärmte mit kreisenden Bewegungen ihrer Fingerspitzen das kalte Blut, und schon bald wurde ihr trotz der kühlen Zugluft wohlig warm.


 Jetzt, wo sie wusste, womit sie es zu tun hatte, war es ein Kinderspiel, sich dagegen zu schützen.


 Die Lehrerin bat um ihre Aufmerksamkeit. Briony drehte sich zu ihr um und spürte dennoch Tovens Blicke.


 »Heute wollen wir das Gelernte der letzten Stunde zur praktischen Anwendung bringen«, sagte Amelia. »Wie wir alle wissen, wird Magie mit Gesten gewirkt. Aus euren ersten Schuljahren kennt ihr vermutlich einfache Zauber, um etwas herzuholen oder wegzuschieben, aber das ist bestenfalls Stümperei. Letzte Woche haben wir alle acht ursprünglichen magischen Gesten kennengelernt, die da wären?«


 Ein Dutzend Hände schoss in die Luft. Brionys blieb unten, selbst als Rory schüchtern aufzeigte.


 Natürlich kannte sie die Antwort, aber sie hatte es ihrem Vater versprochen. Sie durfte gute Noten schreiben, aber keine besseren als Rory. Und unter keinen Umständen sollte Rory in der Schule dumm dastehen. Bereitete eins der Fächer ihm Probleme, war es an ihr, dafür zu sorgen, dass er trotzdem mitkam. Ganz gleich, wie.


 »Mr Rosewood.« Amelia drehte sich zur Tafel um.


 »Stoßen, ziehen, werfen, zerquetschen, reißen, heben, schleifen …« Rory räusperte sich und schaute in seine Notizen.


 Ausgerechnet die Geste hatte er vergessen, die Briony (und Toven auch) gerade benutzten. Briony hörte auf, sich mit kreisenden Fingern aufzuwärmen, und suchte den Faden hinter ihren Augen. Mit einem Fingerkrümmen verzogen sich die Buchstaben auf Rorys Schreibblock zu anderen Formen, anderen Lettern.


 Sie sah zu, wie er auf die Tinte starrte, die sie dirigierte. »Zusammensammeln«, sagte er und hakte auch den letzten Punkt auf der Liste ab. Briony entließ die Tinte, damit sie wieder ihre alte Form annahm.


 »Sehr gut.« Die Lehrerin schrieb die ersten acht an die Tafel. »Und mit der Begründung des Gedankenzaubers hat Vindecci dem noch zwei weitere hinzugefügt. Die da wären, Miss Rosewood?«


 »Das weiß ich nicht, Frau Lehrerin.«


 Die ältere Frau ließ den Arm sinken, mit dem sie gerade zusammensammeln ans Ende der Aufzählung geschrieben hatte. Sie drehte sich um, und die ganze Klasse hielt den Atem an.


 »Zwei Gesten. Die nicht auf dieser Liste stehen«, sagte sie und deutete auf die Tafel.


 Briony spürte, wie es sie heiß überlief, und das hatte nichts mit dem Wärmezauber zu tun, den sie eben benutzt hatte. Sie schüttelte nur den Kopf und starrte auf Rorys Notizen und wusste genau, was gleich passieren würde. Sie zuckte mit dem Finger und zog die Tinte abermals über die Seite.


 »Wenigstens eine, Miss Rosewood?«


 Die Buchstaben formierten sich neu. G … R …


 »Mr Rosewood, wollen Sie Ihrer Schwester zu Hilfe kommen? Sie scheint die letzte Stunde verschlafen zu haben«, bemerkte die Lehrerin abfällig.


 Rory schaute in seine Notizen und starrte auf die Buchstaben, die sich gerade umformten. Früher hatte sie ihm im Hausunterricht so immer in Mathematik und Geschichte geholfen. Damals, als sie noch klein waren, hatte er immer gesagt, sie beantworteten die Fragen gemeinsam, denn sie seien eine Bande. Und eigentlich machten sie es heute noch genauso.


 »Greifen«, sagte Rory und sah von den sich bewegenden Buchstaben auf der Seite hoch.


 »Mr Hearst? Die letzte Geste?« Die Lehrerin drehte sich wieder zur Tafel um.


 Briony schaute auf und sah zu, wie sie greifen an die Tafel schrieb. Der Moment des Schweigens, ehe Toven antwortete, ließ Briony zu ihm herüberschauen.


 Mit verschränkten Armen lehnte er gegen den nächsten Baumstamm und stierte sie mit zusammengekniffenen Augen an.


 Nein. Nicht sie. Rorys Notizen.


 Mit misstrauischem Blick aus grauen Augen sah er sie an und antwortete aalglatt: »Durchdringen.«


 Mit glühend heißen Wangen riss Briony den Blick von ihm los.


 »Ausgezeichnet. Merken Sie sich das, Miss Rosewood.« Die Lehrerin klatschte in die Hände. »Kommen wir also heute zur praktischen Anwendung der Gesten. Als Erstes möchte ich, dass Sie ein Muster oder Motiv ins Holz schnitzen. Und als Zweites dann die Äste abschneiden. Und als Drittes und Schwierigstes, den Baumstamm fällen, wie mit einer Axt.«


 Cordelia brummte: »So eine Verschwendung. Die armen Bäume.«


 »Das wird unser Feuerholz, Miss Hardstark«, erklärte Amelia laut. »Wir hier in Bomard halten wohlige Wärme nicht für ›Verschwendung‹.«


 Cordelia kniff die Lippen zusammen, als sie ihre Klassenkameraden aus Bomard hämisch kichern hörte.


 »Also dann, je zu viert um einen Baum«, befahl die Lehrerin.


 Briony rückte etwas näher zu dem Baum rechts von ihr, aber leider waren Rory, Didion, Katrina, Cordelia schon zu viert. Missmutig schlurfte sie weiter und suchte einen freien Platz. Als Briony sich umdrehte, grinsten Toven Hearst, Liam Quill und Finn Raquin sie von ihrem Baum aus an.


 »Ach, Briony, Schätzchen«, säuselte Finn mit zuckersüßer Stimme. »Wir hätten hier noch Platz für dich.«


 Briony biss sich auf die Zunge und fügte sich in ihr Schicksal.


 »Beginnen Sie damit, sich zu überlegen, welche der Gesten am besten für die anstehende Aufgabe geeignet scheint«, instruierte Amelia. »Sie sollen Ihre Initialen in den Baumstamm ritzen. Zuerst von nahem, dann von weiter weg.«


 Briony stand keinen halben Meter von ihrem Baum entfernt und beguckte sich stirnrunzelnd die Rinde. Just auf der anderen Seite des Stamms sah sie Toven Hearst stehen, der genau das Gleiche machte. Finn stand links von ihr, Liam rechts.


 Stoßen, ziehen, werfen, zerquetschen, reißen, heben, schleifen, zusammensammeln, greifen, durchdringen. Welche nehmen?


 »Sobald Sie sich für eine Geste entschieden haben, nehmen Sie Ihren Zauber zu Hilfe. Die Ader in der Brust für die Herzzauberer. Der Faden im Kopf für die Gedankenzauberer.«


 Briony stellte sich ein Messer vor. In Gedanken setzte sie die Klinge am Baumstamm an und zog sie darüber. Der erste Strich ihres Bs erschien auf der Rinde. Schwach, aber doch sichtbar.


 Briony lächelte. Es hatte auf Anhieb geklappt. Aber die Freude war nur von kurzer Dauer, denn kaum schaute sie am Stamm vorbei, sah sie, wie Toven sie mit schmalen Augen musterte. Sie reckte das Kinn und richtete alle Aufmerksamkeit darauf, die beiden Schwünge des Bs zu zeichnen.


 Gerade hatte sie die Umrisse eingeritzt und wollte sich an die Feinarbeiten machen, da hörte sie Liam rechts von ihr frustriert schnauben. Ein Blick auf seine Seite des Stamms, wo nicht mal der erste Strich des Ls zu sehen war.


 Rasch schaute Briony sich um. Auch an Rorys, Didions, Cordelias und Katrinas Baum waren noch keinerlei Buchstaben zu erkennen.


 Ringsum standen ihre Klassenkameraden und stierten angestrengt auf die Baumstämme vor ihnen, und manchen pochte die Ader an der Schläfe vor Anstrengung.


 Ihre Lehrerin ging herum und kam immer näher an ihren Baum.


 Briony drehte sich um und schob rasch die Rinde wieder zusammen, ließ sie darüber wachsen und ihre Initiale verschwinden. Amelia trat ganz dicht an den Baum und schaute Toven über die Schulter.


 »Kaum zu erkennen, Mr Hearst, aber es ist da. Wunderbar«, lobte die Lehrerin. »Und jetzt machen Sie sich bitte an das H.«


 Briony zog die Augenbrauen hoch. Von all ihren Klassenkameraden sollte ausgerechnet er der Musterschüler sein? Aber eigentlich sollte sie das nicht weiter wundern. Die Familie Hearst entstammte einem altehrwürdigen Magiergeschlecht, die Zauberei lag ihnen im Blut. Alle paar Generationen manifestierte ein Hearst eine machtvolle Gabe – eine besondere Kraft oder Fähigkeit, die zu beherrschen andere Jahre ihres Lebens kostete. Tovens Vater Orion konnte seinen Zauber endlos aufspalten. Sonst konnten Magier nur so viele Zauber wirken, wie sie Hände hatten, aber Orion Hearst konnte theoretisch mit einer Geste zehn verschiedene Zauber wirken.


 Ihre Lehrerin ging um den Baum und kommentierte Liams mangelnden Erfolg mit einem Zungenschnalzen, derweil Toven Briony überheblich angriente.


 Vielleicht würde Toven Hearst die Gabe manifestieren, Bäume zu fällen, dachte Briony gereizt. Er würde einen feinen Holzfäller abgeben. Fast hätte sie laut geprustet bei der Vorstellung, wie Toven zu derart niederen Arbeiten verdonnert wurde.


 Ihr Blick ging zu seinen bloßen Unterarmen, dann richtete sie ihn rasch wieder auf die nackte Borke des Baums, weil die Lehrerin kam und sich zu ihr stellte.


 Ein tiefes Seufzen von Amelia. »Geben Sie im Unterricht ein bisschen besser acht, Miss Rosewood, vielleicht klappt es dann auch mit dem Lernen.«


 »Ja, Frau Lehrerin.«


 Briony starrte auf die Rinde, dort, wo sie ihr B hatte verschwinden lassen. Amelia ging wieder, und Brionys Blick wurde zu zwei grauen Augen auf der anderen Seite des Baumstamms gezogen. Tovens hochgezogene Augenbrauen trafen sich über seiner Nase, und er starrte sie an wie ein Steinchen, das in der Sohle seiner Stiefel steckte.


 »Wer als Erstes seine Initialen in den Baumstamm ritzt, bekommt für die heutige Stunde und den ganzen restlichen Monat Bestnoten«, verkündete ihre Lehrerin. »Mr Hearst ist Ihnen allen bisher meilenweit voraus.«


 Die ganze Klasse stöhnte auf, aber Toven wendete den Blick nicht von ihr.


 Briony drehte sich weg und sah über die Schulter nach Rory, ob er schon irgendetwas zustande gebracht hatte. Nein, nichts. Sie seufzte. Ihr Vater wäre sicher verärgert, wenn er wüsste, dass ein Bomardi bessere Noten als Rory bekommen hatte.


 Briony schaute wieder nach vorne, den Blick starr auf den Stamm gerichtet, aber nicht mehr so angestrengt wie eben. In ihrer Brust pochte eine Ader mit ungenutzter Magie. Sie stellte sich einen Zwirnsfaden zwischen ihr und Rory vor, der ihre Herzen und ihre Magie miteinander verband.


 Nicht zum ersten Mal verstärkte sie seinen Zauber. Unwissentlich ließ er sich schon seit Jahren von ihr helfen – im Unterricht, beim Heilen nach Verletzungen, bei den gelegentlichen kindlichen Raufereien. Sie leitete ihren Zauber über einen Faden mitten in Rorys Herz. Und wartete.


 Unvermittelt hörte sie jemanden hinter ihr nach Luft schnappen.


 »Oh, wow«, raunte Rory. »Ich hab’s geschafft.«


 Sie warf einen Blick auf seinen Baum. Sie war sich nicht sicher, welche Geste er dafür benutzt hatte, aber dort auf der Borke prangte das perfekte R.


 Didion reckte den Hals, um es sich anzuschauen. »Tja, dann mach’s noch mal!«, flüsterte er aufgeregt.


 Briony sah zu, wie Rory alle Aufmerksamkeit auf den Baum richtete, und spürte, wie er an dem Band zwischen ihnen zupfte. In der Rinde klaffte ein Spalt. Und gleich neben dem ersten R erschien ein zweites.


 Sie sah, wie Rorys Mundwinkel sich staunend nach oben verzogen.


 Didion hob die Hand. »Frau Lehrerin! Rory hat es geschafft!«


 Die gesamte Klasse drehte sich um und starrte auf Rorys und Didions Baum. Die gesamte Klasse bis auf einen.


 Toven Hearst musterte sie mit schmalen Augen.


 Amelia gratulierte Rory und sagte ihm, er solle es jetzt aus ein paar Metern Entfernung versuchen. Briony beobachtete, wie er einige Schritte zurücktrat und sich sammelte. Amelia stand neben ihm.


 Rory, der den plötzlichen magischen Schub gespürt hatte, auch wenn er nicht ahnte, woher er kam, wusste ihn zu nutzen.


 Schnell wie ein Peitschenschnippen erschien das RR in der Borke des Baums. Die ganze Schulklasse schnappte erstaunt nach Luft, und Rory grinste so breit, dass Briony gar nicht anders konnte, als mitzulächeln.


 An diesem Morgen schnitzte Rory ein ganzes Gedicht in seinen Baumstamm, während die anderen sich noch abmühten, zwei mickrige Initialen zustande zu bekommen. Die Bomardis waren insgesamt ein bisschen flinker, die Eversuns ein bisschen exakter. Mit Geduld und Übung war Gedankenzauber meist deutlich wirkmächtiger, aber Herzzauber zeitigte rascher greifbare Ergebnisse.


 Und trotzdem war Liam Quill der Allerletzte von allen, dem das Kunststück gelang. Der Schweiß lief ihm in Strömen über die Schläfen, und sein Atem ging schnell und flach, als er endlich den Querstrich des Q eingeritzt hatte. Nicht zum ersten Mal war Briony heilfroh, dass sie ihren Zauber aus dem Kopf schöpfte, nicht aus dem Herzen. Liam war nicht der einzige Herzzauberer, der reichlich mitgenommen aussah.


 »Mr Quill«, sagte die Lehrerin. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ausgezeichnete Arbeit, aber Sie sollten sich jetzt ein bisschen ausruhen. Sonst ist Ihr Zauber bald erschöpft.«


 Achselzuckend tat er sie ab und griente nur höhnisch. »Ganz bestimmt nicht. Ich werde die Bäume hier alle einzeln abhacken!«


 Briony spürte förmlich, wie er vor Scham und Wut fast kochte. Sie schaute rüber zu seinen Freunden und sah, wie Finn sich betroffen auf die Wange biss, während Toven bloß die Augen verdrehte.


 »Du bist kurz vorm Aushülsen, Liam«, mahnte Toven.


 Aushülsen, das passierte, wenn ein Herzzauberer sich über Gebühr verausgabte. Tödlich war es nicht, aber die Magie des Zauberers war dann vollends erschöpft; er war nur noch ein Schatten seiner selbst, eine leere Hülse.


 »Das würde alles nicht passieren, wenn wir unsere Tiergefährten in die Schule mitbringen dürften«, beklagte sich Liam.


 »Damit es hier dann vor freilaufenden Bären und Wölfen wimmelt? Nein, danke«, brummte Finn.


 Ihre Lehrerin ermunterte sie, sich jetzt daran zu versuchen, den Baum zu fällen und den Stamm in Angriff zu nehmen.


 »Heißt das dann nicht, dass hier gleich überall Bäume umfallen?«, wollte Larissa wissen, die ganz blass war vor Verausgabung.


 »Ich würde mich doch sehr wundern, wenn heute irgendwer auch nur einen Baum schlägt, Miss Gains«, erklärte ihre Lehrerin herablassend. »Diese Lektion dient der Überprüfung Ihres Könnens wie Ihrer Zielgenauigkeit, also geben Sie bitte acht, nicht versehentlich einen Ihrer Klassenkameraden niederzustrecken.«


 Briony sah zu, wie Toven Hearst eine Hand hob und eine Handbewegung machte, als führte er eine Axt. Der Baum bebte.


 »Ausgezeichnet, Mr Hearst.«


 Liam tat es ihm nach, aber sein Zauber war viel zu ungenau.


 »Pass doch auf«, rief Finn. »Reiß dich zusammen, Mann, sonst hackst du mich am Ende noch in Stücke.«


 Briony schaute kurz zu Rory, der eine Handbewegung machte, als wolle er etwas entzweireißen, um den Baumstamm in zwei Hälften zu teilen.


 Er hob die Hand und versuchte es ein zweites Mal, und sie sandte ihren Zauber in die pochende Ader, die sie miteinander verband.


 Es gab einen gewaltigen Knall, dann wurde es totenstill. Alle drehten sich um und starrten Rorys Baum an. Der war mittendurch gespalten, zwei Hälften, die sich nach oben hin teilten. Die Klasse kreischte auf, als die Bruchstücke seitlich wegkippten, aber Amelia bremste ihren Aufprall und ließ sie sachte zu Boden sinken.


 »Ausgezeichnet, Mr Rosewood. Ihr anderen, verteilt euch bitte auf die übrigen Bäume.«


 Flink huschte Katrina zu Brionys Baum, und Briony machte ihr ein bisschen Platz zwischen sich und Liam.


 »Bei allen Steinen, Gedankenzauber statt Herzzauber zu benutzen, ist so schrecklich schwer«, stöhnte Katrina und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Aber unglaublich, was für eine Kraft Rory hat!«


 Briony hörte ein entnervtes Schnauben, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie Toven sie anstarrte. Er schwang den Arm durch die Luft, und wieder bebte der Baum.


 Liam drehte sich zu Toven um und raunte ihm zu: »Zapfst du etwa heimlich ab?«


 »Du weißt doch, dass das in der Schule verboten ist«, gab Toven zurück. Dann sah er wieder sie an. »Stimmt’s, Rosewood?«


 Briony kniff die Augen zusammen, als sie das hörte. Was sollte das heißen, »abzapfen«? Wieder so was aus der Trickkiste der Herzzauberei?


 »Ich lasse mir doch nicht von sämtlichen Eversuns den Rang ablaufen«, zischte Liam leise. Er vergewisserte sich, dass die Lehrerin gerade nicht hinguckte, dann zuckte seine linke Hand rüber zu Katrina.


 »Liam«, mahnte Finn streng.


 Verdattert schaute Briony zu, wie Katrina vor Schreck nach Luft schnappte und sich mit der Hand an die Brust fasste. Noch ehe Briony verstand, was da gerade passierte, hatte Liam auch schon mit dem rechten Arm nach dem Baum geschlagen, und in der Rinde erschien ein Spalt wie von einem Axthieb.


 Katrina taumelte, und Briony fing sie auf, damit sie nicht hinfiel.


 »Was ist los?«, fragte Briony sie.


 Katrina sah ängstlich rüber zu Liam, der sie bloß angriente.


 »Nichts«, stammelte Katrina. »Nur ein bisschen … Bauchweh.«


 Briony wollte sie gerade schon fragen, warum sie sich dann an die Brust gegriffen hatte und nicht an den Bauch, da kam Amelia zu ihnen rüber.


 »Miss Cove? Ich dachte, Sie konzentrieren Ihre Studien auf den Gedanken-, nicht den Herzzauber. Kein Grund also für übermäßige Erschöpfung.«


 »Ich … ja, Frau Lehrerin, ich sollte es wohl besser mit Gedankenzauber versuchen, entschuldigen Sie.«


 »Aushülsen ist eine ernstzunehmende Gefahr«, mahnte ihre Lehrerin. »Ruhen Sie sich lieber ein bisschen aus.«


 Katrina ging rüber auf die andere Seite des Klassenzimmers, während Briony zwischen Liam, Toven und Finn hin und her schaute und zu verstehen versuchte, was Liam da gerade mit Katrina angestellt hatte. Ihr Blick blieb an Larissas selbstzufriedenem Grinsen hängen, die vor dem Baum ganz in der Mitte stand, und dann sah sie, wie Larissa die Hand nach dem Mädchen neben ihr ausstreckte, einer Eversun.


 Das Mädchen schnappte erschrocken nach Luft, und dann holte Larissa aus und haute nach dem Baum, und der Knall der sich spaltenden Borke ließ alle herumfahren.


 Larissa lächelte, während das Eversun-Mädchen hustend um Atem rang.


 »Komm schon, Toven«, sagte Liam. »Was heißt schon verboten – man darf sich nur nicht erwischen lassen.«


 Liams Blick ging zu Briony, und sie sah, wie er die Hand nach ihr ausstreckte. Sie wartete auf den Schlag. Den Schmerz. Irgendetwas.


 Liam runzelte die Stirn. Briony sah Toven an, der überhaupt nicht verwundert schien, dass es nicht klappte. Noch immer sah er sie durchdringend, fast missbilligend, an.


 Liam versuchte es noch einmal.


 »Hey!« Alle fuhren herum und sahen zu Rory, der Liam wütend anfunkelte. »Versuchst du gerade, sie anzuzapfen?«, zischte Rory empört. »Die Tochter des Königs?«


 »Dass ausgerechnet du das sagst«, erwiderte Toven spitz.


 Rory drehte sich zu ihm um. »Was soll das heißen?«


 Wieder sah Toven sie an, als erwartete er eine Erklärung.


 Ob sie ihren Zauber für Rory anzapfte? War es das, nannte man das so, wenn sie ihre Magie zu ihm schickte?


 »Ich höre hier was von Anzapfen«, sagte ihre Lehrerin streng und trat zu ihnen. »Ich hoffe sehr, Sie alle wissen, dass Anzapfen für sämtliche Bomardis zum sofortigen Schulverweis führt, ganz zu schweigen davon, dass es für Eversuns sogar verboten ist.«


 Briony blinzelte, und der Schreck kroch ihr mit Spinnenbeinen über den ganzen Körper. Angestrengt starrte sie auf ihre Stiefel und biss sich auf die Unterlippe.


 Die Bomardi-Jungs brummten halbherzige Entschuldigungen, schienen aber immerhin aufzuhören mit was auch immer es war, was sie da machten. Dann war die Stunde zu Ende, und niemandem außer Rory war es gelungen, einen der Bäume zu fällen. Briony wartete auf Katrina, die sich mittlerweile wieder erholt zu haben schien, und ging mit ihr zur Treppe.


 »Katrina, was ist Anzapfen? Ich habe noch nie davon gehört …«


 Katrina seufzte. »Bloß ein kleiner Herzzauberstoß.«


 Stirnrunzelnd sah Briony sie an und wartete ab, ob sie das genauer erklären würde.


 »Herzzauber kann man teilen, so wie wenn zwei Liebende heiraten und ihre Magie vereinen. Sie werden in einer Zeremonie zu Herzquellen, meist geschieht das gleich beim Ehegelöbnis.« Katrina suchte nach den richtigen Worten. »Ein bisschen so, wie man sein ganzes Gold zusammenlegt, wenn man eine Familie gründet, so wird auch der Herzzauber vereint und macht beide besser und stärker. Herzzauberer ermüden rasch, und so kann man wieder Kraft schöpfen, ohne auf einen Tiervertrauten angewiesen zu sein. Wobei, es geht auch beides.«


 »Ich habe schon davon gehört, dass Paare ihren Herzzauber teilen, aber ich dachte, das wäre ein Geben und Nehmen«, überlegte Briony laut. »Liam hat sich einfach ungefragt an deinem Zauber bedient, oder?«


 Katrina zuckte zusammen. Sie fasste sich mit der Hand an die Brust und rieb eine Stelle, fast ohne es zu merken.


 »Ja. Es fühlt sich an wie ein Schlag, wie ein elektrisches Kribbeln. So ist das, wenn jemand deinen Zauber ungefragt anzapft. Hätte er mich um Erlaubnis gebeten oder hätte ich ihm aus freien Stücken geholfen, hätte es nicht wehgetan.«


 Briony bekam eine Gänsehaut. Sie sandte Rory ständig ihren Zauber. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, man könne ihr die Magie gewaltsam nehmen, statt dass sie sie von sich aus teilte.


 »Dann kann man also Herzzauber geben und nehmen, ohne ein Herz… Herz…«


 »Herzquell zu sein, ja. Aber das Band sorgt dafür, dass die Magie allzeit frei fließen kann. Meistens geht das mit einem Schmuckstück. Meine Eltern …« Katrina schluckte. »Auch wenn mein Vater als Eversun keinen Herzzauber benutzt hat, hat er seine Magie durch ihre Eheringe doch immer mit meiner Mutter geteilt.«


 Briony schaute sie an. Katrina war ganz blass geworden, so strengte sie das Treppensteigen an, und ihre Augen glänzten vor Tränen, als sie von ihren Eltern erzählte. Der Gedanke, wie es wohl sein musste, die Mutter zu verlieren, die man fünfzehn Jahre gekannt hatte, statt der, die man gar nicht gekannt hatte, versetzte Briony einen Stich. Anscheinend hatten sie und Katrina doch etwas gemeinsam.


 »Klingt, als sei dieses Herzquellband nichts anderes als Liebe«, meinte Briony mit einem Lächeln. »So was gibt es bei uns in Evermore nicht. Ich finde das wunderschön.«


 »Es muss nicht immer Liebe sein.« Katrina schaute sich rasch um, ob sie auch niemand belauschte, dann redete sie leise weiter. »Es gibt Menschen in Bomard – in den Wäldern oder weit weg von den Städten –, die fragen, wie Liam, nicht erst um Erlaubnis. Es gibt Verlöbnisse im Hinterland, die nur wegen der magischen Mitgift eingegangen werden. Da geht es nicht um Geben und Nehmen, da geht es nur ums Nehmen. Und das kommt immer öfter vor. Menschen werden wie Leibeigene gehalten und tagtäglich magisch ausgeblutet.«


 Sie blieben auf einer Treppenstufe stehen, damit Katrina wieder zu Atem kommen konnte. Briony schwirrte der Kopf.


 »Wie kann so was denn geduldet werden in Bomard? Warum ist das nicht überall verboten?«, wollte sie wissen.


 Katrinas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was glaubst du denn, weshalb unsere beiden Länder sich damals vor sechshundert Jahren voneinander abgespalten haben? Wir waren so lange ein glückliches vereintes Land auf diesem Kontinent …«


 »Bis Vindecci den Gedankenzauber entdeckt hat und die Bomardis sich weigerten, ihn zu lernen«, sagte Briony, als sage sie etwas aus einem Geschichtsbuch auf.


 Katrina rümpfte die Nase. »Das hast du im Geschichtsunterricht gelernt? Ehrlich? Die Tochter des Königs?«


 Wilder Zorn stieg in Briony auf. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn man ihr das Gefühl gab, keine Ahnung von etwas zu haben. Aber sie schluckte ihn runter und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt.


 »Das verstehe ich nicht. Weiß mein Vater, was hier in Bomard vor sich geht?«, fragte Briony.


 »Bestimmt. Aber wieso noch einen Krieg anzetteln?« Katrina zuckte die Achseln und machte sich wieder daran, die Treppe hochzusteigen. »Echt nett, übrigens, dass du auf mich wartest.«


 Briony setzte ein schiefes Lächeln auf und nickte.


 Sie hatte so viele Fragen, aber was ihr am meisten auf der Seele brannte, war das unvermittelte Wissen, dass sie sich schon ihr ganzes Leben lang von Rory »anzapfen« ließ. Was nicht bloß bei ihr zuhause unter Strafe stand und in der Schule strengstens verboten war … nein, jetzt wusste auch noch Toven Hearst darüber Bescheid.

 


 
 Kapitel 6


 Keuchend kam Briony zu Bewusstsein. Erschrocken fuhr sie auf und blinzelte in die Dunkelheit ringsum. Der ganze Raum bewegte sich, schien sich zu winden und zu schlängeln.


 Und dann war Cordelia bei ihr und hielt ihr Gesicht zwischen den kalten Händen.


 »Briony, ich bin es!«


 Mit einem Schlag brandete ihr der Lärm um die Ohren. Der Raum kippte. Nein. Das waren Körper. Der ganze Raum war voller menschlicher Körper. Menschen. Sie war nicht allein.


 »Geht es dir gut?«


 »Erinnert sie sich noch?«


 »Ist sie verletzt?«


 Briony stieß Cordelia von sich weg und schnappte nach Luft. Es kam ihr vor, als erstickte sie das Dunkel.


 »Wasser!«, rief Cordelia.


 Brionys Augen gewöhnten sich an die Finsternis, und eine Silhouette zeichnete sich gegen das schwache Licht ab. Sie hörte, wie Wasser eingegossen wurde.


 Briony hielt die Hand über ihre Brust, um ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie war nicht mehr in der Burg in Claremore.


 »Wo bin ich?«


 »Das wissen wir nicht.«


 Briony drehte sich zu der Frau rechts von ihr um, der Frau mit den dunklen Haaren. Es war Phoebe, eine der Rosewood-Cousinen. Finolas kleine Schwester.


 Cordelia nahm von irgendwem den Becher mit Wasser entgegen und hielt ihn ihr an die Lippen. Briony wollte ihn selbst in die Hand nehmen, da merkte sie erst, dass sie gefesselt war. Sie hustete und spuckte Wasser.


 »Was ist das?« Sie zerrte an den Fesseln. Sie hatte kaum Spielraum zwischen den Händen.


 Zaubern würde so schwierig bis unmöglich …


 »Die Halsreifen haben irgendetwas an sich«, sagte Cordelia.


 Briony schaute auf und sah den Reif um Cordelias Hals. Dann tastete sie nach ihrem. Es war ein Reif aus kaltem Metall ohne erkennbares Schloss. Sie sah sich um: Alle Frauen trugen genau denselben Reif und die Ketten.


 »Muss mit dem Gowarnus-Kraut aus Shurtarth behandelt worden sein, oder es ist was ganz Neues, aber so oder so, es lässt keinen Zauber durch.«


 Briony musterte blinzelnd den Halsreif, und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das Gowarnus-Kraut störte die Verbindung des Zauberers zu seinem magischen Faden und konnte sie sogar ganz auflösen. Briony hatte nie selbst erleben müssen, wie sich das anfühlte, aber ihr Vater hatte ihr von einem verstörenden Erlebnis in der Shurtarth-Region erzählt. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so hilflos gefühlt wie nach der Einnahme von diesem verdammten Kraut, das mir alle Magie genommen hat.


 Sie atmete tief durch und suchte nach dem Faden hinter den Augen, dem Summen ihres Zaubers. Sie tastete danach, und es war, als wolle man nach dem Aufwachen einen Traum festhalten. Er war fort.


 Briony schaute in Cordelias blaue Augen und sah dort ihre eigene Verheerung gespiegelt. Was würden sie mit ihnen machen?


 Sie sah sich in dem Raum um. Darin drängten sich bestimmt fünfzig Menschen. Allesamt Frauen, die meisten kannte sie vom Hof. Katrina saß auf der anderen Seite des Raums, zusammen mit einem Mädchen, das kaum älter sein konnte als sechzehn.


 »Wo sind denn all die anderen? Die Männer?«


 Phoebe strich ihr über den Arm und sagte sanft: »Rory ist nicht …«


 »Ich weiß, dass Rory tot ist«, fuhr Briony sie barsch an. Sie lauschte auf das anschließende Echo. Dann räusperte sie sich. »Didion und Sammy? Die Generäle?«


 »Sie werden getrennt von allen anderen gefangen gehalten. Wir haben sie vor ein paar Tagen flüchtig gesehen.«


 »Vor ein paar Tagen?« Briony riss die Augen auf. »Wie lange war ich denn bewusstlos?«


 Cordelia und Phoebe tauschten einen Blick. »Sie haben dich heute erst hergebracht«, sagte Cordelia.


 Briony klappte die Kinnlade herunter. Sie spürte rasch nach. Keine Verletzungen. Aber da war etwas an ihrem Arm. Schwarze Tinte, die golden glitzerte, wenn sie den Arm ins Mondlicht hielt.


 Hap Gains, stand da. Eine Art Tätowierung. Seine Unterschrift.


 Sie spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich.


 »Er hat dich gefangengenommen«, erklärte Phoebe und deutete mit einem Nicken auf die Tätowierung. Brionys Blick ging zu Phoebes Arm, auf dem Lag Reighven prangte.


 Sie schluckte. »Gehören wir jetzt denen?«


 Cordelia räusperte sich. »Woran kannst du dich als Letztes erinnern?«


 In Brionys Kopf flackerten einzelne Bilder auf – wie Rorys Grenzwall gefallen war; Anna tot auf der Treppe; die Magd, die ihnen geholfen hatte; Toven Hearsts Augen, nur eine Handbreit vor ihrem Gesicht, mit den blauen Sprenkeln …


 »Den Tag der Schlacht. Wie der Grenzwall gefallen ist.«


 Alle im Raum schienen erschrocken die Luft anzuhalten.


 »Briony, das ist ja Tage her …«


 »Drei Tage? Vier vielleicht?«


 »Hast du seitdem irgendetwas gegessen?«


 Phoebe zischte die anderen an, still zu sein, und sprang auf die Füße. »Sie muss was essen.« Sie klang bestimmt, und Briony sah plötzlich ihre ältere Cousine vor sich, wie sie ihr in den Tagen nach König Jacquels Ermordung Verteidigungszauber beigebracht hatte.


 Briony horchte auf. »Essen?«


 Unvermittelt wurde ihr ein Teller Obst vor die Nase geschoben. Trauben, Äpfel, Birnen.


 »Sie geben uns zu essen?«, fragte Briony verdutzt. »Was bei allen Wassern haben sie mit uns vor?«


 »Ach, jetzt sag es ihr schon jemand. Das ist ja nicht auszuhalten«, tönte eine Stimme durch den Raum, und Briony zuckte zusammen. Die Stimme kannte sie.


 Sie beugte sich vor und linste um Cordelia und Phoebe herum, und da saß sie – auf der anderen Seite des Raums, ganz allein in einer Ecke, zum ersten Mal ohne ihre Freunde – Larissa Gains, mit Halsring und Fesseln wie alle anderen auch.


 Briony hatte sie in den vergangenen vier Jahren nicht mehr gesehen, seit Kriegsbeginn, aber das hübsche, perfekt symmetrische Gesicht war auch unter mehreren Schichten Schmutz und Blut unschwer zu erkennen. Die Haare immer noch üppig und glänzend im schwachen Licht der Zelle, wenn auch ein wenig unordentlich. Larissa funkelte sie mit kalten Augen an.


 Briony konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum um alles auf der Welt Larissa dort bei ihnen im Kerker saß. Und was sie mit ihrem Einwurf gemeint haben könnte.


 »Was sollen sie mir sagen? Warum halten sie uns hier fest?«


 Larissa lächelte fies. »Für die Versteigerung.«


 Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie wünschte, sie könnte sagen, »welche Versteigerung«. Aber sie wusste es nur zu gut, und unversehens fand sie sich in Gedanken auf den altvertrauten Gängen der Bomardi-Schule wieder.


 Es war vor etwas mehr als sechs Jahren gewesen, nur ein paar Wochen, bevor der Hohe Rat von Bomard ermordet worden war. Veronika Mallows Name war damals in Bomard schon in aller Munde, und es hätte ein erster Hinweis darauf sein können, dass etwas in der Luft lag, wäre es nicht ein so vollkommen absurder, undenkbarer Gedanke gewesen. Seit zehn Generationen war in Bomard kein Hoher Rat mehr ermordet worden.


 Aber Veronika Mallow hatte sich mit wohl gewählten Worten in die Herzen der Anwärter auf das höchste Amt geschlängelt. Wir sind die wahre Magie, hatte sie gesagt. Gedankenzauber ist kein besserer Zauber. Gedankenzauber ist falsch und verschlagen. Die Eversuns wollen uns schwach und hilflos sehen, wollen uns unsere Tiergefährten nehmen und unsere Herzquellbande zertrennen. Aber wir sind stärker als sie, und das wissen sie. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um sie kleinzuhalten.


 Im dritten gemeinsamen Schuljahr hatten dann alle Bomardis ihr Lied gepfiffen und die Eversun-Schüler bei jeder sich bietenden Gelegenheit schikaniert und bedroht.


 Liam Quill hatte als Erster von einer Versteigerung fantasiert.


 »Mein Vater meint, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir König Jacquel den Kopf abhacken«, hatte er eines Tages im Frühling lauthals verkündet, als es gerade wieder warm genug war, mittags draußen unter freiem Himmel zu essen. Die Jungen hatten im entlegensten Winkel des Bomardi-Schulhofs gesessen, wo der Wind nicht hinkam und die Sonne am meisten wärmte. Liam hatte sich lässig auf die gebräunten Ellbogen gestützt, nachdenklich in einen Apfel gebissen und seine rabenschwarzen Haare aus den Augen geschüttelt. »Und, was meinst du, was dann aus dir wird, Prinzessin?«


 Briony hatte in einem geschützten Bogengang gesessen und gelesen. Sie war zuerst da gewesen, aber dann hatten sich Liam, Finn, Toven und ein stämmiger, blasser Bomardi namens Collin Twindle mit einem Kopf wie ein Hackklotz bloß ein paar Schritte weiter breitgemacht. Sie blätterte ihr Buch um und gab keine Antwort.


 »Der schlagen wir auch den Kopf ab«, krakeelte einer.


 »Ich hätte da eine bessere Idee, was wir mit ihrem Kopf anstellen könnten …«


 »Für deine Ideen wirst du einen Sack Gold brauchen, Collin«, hatte Toven nur gemeint und sich genüsslich gestreckt wie eine Katze.


 »Noch nicht gehört?«, sagte Liam, mehr zu ihr als zu Collin Twindle. »Wir verschachern sie an den Meistbietenden. Genau wie sie es damals im Altertum in Daward gemacht haben.«


 Briony schaute mit einem Ruck hoch und sah, wie alle zu ihr rübergrinsten. Toven war das Hemd aus der Hose gerutscht, sodass ein schmaler Streifen blasser Haut sichtbar wurde, immer, wenn er die Arme über den Kopf streckte. Jetzt, mit achtzehn, ließ er sich mit seiner hünenhaften Größe und dem Schopf grauweißer Haare, die fast silbrig schimmerten, kaum noch ignorieren, wenn sie ihm im Korridor begegnete. Ihr Blick blieb unwillkürlich an seinem Bauch hängen, ehe sie rasch wieder wegschaute. Wenn sie jetzt ginge, hätten sie gewonnen.


 »Ich hätte nichts gegen meine eigene kleine Eversun«, fantasierte Liam weiter. »Die könnte bei mir Staub wedeln, im Schlafzimmer und auf meinem Schwanz.«


 Briony kniff die Lippen zusammen. Das Lachen der anderen klingelte ihr in den Ohren.


 »Du kapierst es nicht, Liam«, erklärte Toven herablassend. »Du kaufst dir keine Hure. Du kaufst dir Macht. Einen Herzquell ganz für dich allein. Ein randvolles Magie-Reservoir zur freien Verfügung.«


 »Ich glaube, du kapierst es nicht, Tove«, entgegnete Collin und gluckste. »Sakralmagie, schon vergessen?«


 »Ja, Tove«, sagte Liam. »Herzquellzauber ist schön und gut, aber Sakralmagie ist einfach unschlagbar …«


 »… aber nur, wenn sie aus freien Stücken gegeben wird«, stellte Toven streng fest. »Viel Glück, wenn du hoffst, dass deine Eversun dich darum anbettelt.«


 Briony klappte ihr Buch mit einem Schlag zu. »Ihr redet da über Menschen. Fühlende menschliche Wesen.«


 »Ein Eversun ist doch kein Mensch, Süße«, säuselte Liam.


 Der Einzige, der nicht mitlachte, war Finn, der gerade einen Apfel mit dem Messer schälte. Seine Mutter war eine Eversun.


 Briony schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben, und versuchte, sich wieder an das Dunkel der Zelle zu gewöhnen.


 Cordelia drehte sich nicht mal zu Larissa um. »Hör nicht auf sie. Wenn sie wüsste, was los ist, wäre sie nicht hier.«


 »Aber warum ist sie hier?«, fragte Briony mit heiserer Stimme.


 »Sie haben sie mit dir zusammen hergebracht«, erklärte Phoebe.


 Briony beobachtete, wie Larissa angestrengt ihre Fingernägel begutachtete, als starrten sie nicht vor Dreck.


 Wieder wandte sie sich an Cordelia. »Und wie kommst du hierher?«


 Cordelia atmete aus. »Der Durchgang ist eingestürzt, und die Magd und ich haben erst noch versucht, die Trümmer beiseitezuräumen. Irgendwann ist sie weggelaufen, als ich ihr gesagt habe, ich gehe nicht ohne dich.«


 Briony machte ganz fest die Augen zu und spürte die Tränen hinter den geschlossenen Lidern. »Du hättest fliehen sollen.«


 »Jetzt ist es zu spät«, sagte Cordelia und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


 Brionys Finger suchten hektisch die Brosche ihrer Mutter, verborgen zwischen den Falten ihres Kleides. Sie schickte einen stummen Dank an die heiligen Wasser, dass sie das Schmuckstück bei sich getragen hatte.


 Ihr Blick ging zu der einzigen Tür. »Was wissen wir? Wie oft werden neue Gefangene hergebracht?«


 »Anfangs fast stündlich, aber mittlerweile nur noch einmal am Tag.« Phoebe schniefte und wischte sich die Nase mit dem Rücken ihres blassen Handgelenks. »Jeden Morgen bringen sie uns ein Tablett mit Essen. Wir teilen es uns ein.«


 Briony nickte. Sie streckte die Beine aus und rappelte sich mühsam auf. Sie trug noch das fließende Kleid vom Tag der großen Schlacht, und es starrte vor Dreck. Alle Augen im Raum folgten ihr.


 »Haben alle versucht, ob ihr Zauber noch da ist?«


 Die Frauen schauten einander an und nickten dann.


 Briony überlegte fieberhaft, was sie tun könnten. Die Bomardis hatten vermutlich nicht vor, sie umzubringen, wenn sie ihnen Essen brachten. Sollte es eine Versteigerung geben, blieb ihnen vermutlich nicht mehr allzu viel Zeit, ehe sie in alle Winde verstreut würden – und ihre zahlenmäßige Überlegenheit futsch war.


 »Kennt sich irgendwer hier im Nahkampf aus? Mann gegen Mann?«, fragte Briony in den Raum. »Oder Frau gegen Mann?«


 Larissa lachte kehlig, und Briony funkelte sie böse an.


 »Willst du dich hier raushauen und -treten oder was?«, spöttelte Larissa. »Du hast sie doch nicht mehr alle.«


 »Wieso bist du eigentlich hier?«, fuhr Briony sie an. »Sollst du uns ausspionieren oder was?«


 Larissa verdrehte die Augen. »So wichtig bist du nicht, dass irgendwer dich ausspionieren wollte. Nicht mehr.«


 »Dann bist du also eine Verräterin?« Cordelia stellte sich neben Briony. »Das kaufe ich dir nicht ab.«


 »Glaub doch, was du willst«, antwortete Larissa herablassend und studierte wieder angestrengt ihre Fingernägel.


 Eine Frau am anderen Ende des Raums stand auf. Sie war groß, hatte breite Schultern und bronzebraune Haut. Sie erinnerte Briony an Anna, wie sie Haltung annahm. »Miss Rosewood, ich bin Velicity Punt. Ich habe die letzten sieben Jahre in der Miliz von Eversun gedient«, sagte sie. »In meiner Ausbildung habe ich überwiegend Defensiv- und Offensivzauber gelernt, aber ich diene Euch genauso ergeben wie ich Eurem Bruder gedient habe und Eurem Vater davor.«


 Briony schluckte. Noch nie hatte irgendwer außer Anna ihr Treue und Gefolgschaft geschworen. Der Treueeid galt in Evermore sonst nur dem König und seinem männlichen Erben. Doch noch ehe sie Velicity sagen konnte, dass das nicht nötig sei, sprang eine weitere Frau auf.


 »Ich war nur ein Jahr in der Miliz, aber wenn es hier um Frau gegen Mann geht, bin ich dabei.« Sie hatte bereits ein blaues Auge und langes rabenschwarzes Haar, das sie zum Zopf geflochten trug.


 Briony wägte ab. Wie viele Wachen wohl draußen vor ihrer Zelle standen?


 »Ich bin wieselflink«, rief da eine junge Stimme. Es war die Sechzehnjährige, die Katrina getröstet hatte. Sie hatte lockige Haare und eine Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen. »Also, so richtig schnell. Mein Bruder fängt mich nie.«


 Briony wollte ihr sagen, sie brauche keine Angst zu haben, niemand würde sie zwingen zu kämpfen.


 Rumms!


 Die Frauen schreckten zusammen und klammerten sich ängstlich aneinander. Wie gebannt starrten sie zur Tür und lauschten, wie die schweren Riegel zurückgeschoben wurden. Dann schwang die Tür auf, und herein traten zwei Männer in blauen Waffenröcken.


 Lag Reighven war groß und dünn, mit buschigen schwarzen Augenbrauen und krummer Nase. Er war mindestens fünfzehn Jahre älter als Briony, und jede Begegnung mit ihm hatte ihr Albträume beschert. Er hatte Verbindungen zum magischen Schwarzmarkt und war bekannt für den Herzquell-Handel mit menschlichen Vertrauten. Der alte Hohe Rat von Bomard hatte ihn immer wieder in seine Schranken verwiesen, aber Veronika Mallow erlaubte ihm, nach Belieben zu schalten und zu walten, solange er ihr nur treu ergeben und zu Diensten war. Menschen als Herzquell zu benutzen, war in Bomard in den vergangenen vier Jahren alltäglich geworden, und es war allgemein bekannt, dass Reighven überall mitmischte und sich dabei eine goldene Nase verdiente.


 Der andere Mann war Hap Gains, Vierter der Zehn und der Mann, der sie an dem Tag, als Rory gefallen war, gefangengenommen hatte. Und, nicht zu vergessen, Larissas Vater. Briony sah verstohlen zu Larissa und bemerkte, dass sie den Blick gesenkt hatte und auf den Boden starrte.


 »Medizinische Untersuchung heute.« Gains’ Stimme klang tief und belegt. Über einer der blonden Augenbrauen hatte er eine frische leuchtend rosa Narbe, die vorher nicht da gewesen war.


 Reighven glotzte Briony lüstern an. »Na, da schau an, wer endlich wach und munter ist.«


 Statt einer Antwort reckte Briony bloß das Kinn.


 »Ihr fünf«, kommandierte Gains und winkte träge einem Grüppchen mit Phoebe und Cordelia. »Mitkommen.«


 Niemand rührte sich.


 »Ich kann euch auch an den Haaren hinschleifen, wenn euch das lieber ist.«


 Zögerlich machte Phoebe einen Schritt nach vorne und meldete sich freiwillig als Erste. Cordelia und die anderen reihten sich hinter ihr ein. Briony schlug das Herz bis zum Hals, als sie sah, wie Cordelia sich ein letztes Mal über die Schulter nach ihr umschaute, ehe die Tür hinter ihnen zuschlug.


 Danach war es still in der Zelle.


 »Ist doch gut«, sagte Velicity nach einer Weile. »Sie können uns nachher sagen, was uns da draußen erwartet. Und es sind zwei von ihnen gegen zwei von uns.« Sie nickte der schwarzhaarigen Frau zu.


 »Drei«, erklärte das junge Mädchen mit dem Lockenkopf wild entschlossen und anscheinend allzeit kampfbereit. »Ich bin Eden«, stellte sie sich vor und versuchte, genauso strammzustehen und zu salutieren wie Velicity eben.


 Briony wusste nicht, wie sie bestimmen sollte, wer sein Leben aufs Spiel setzen würde. Hilfesuchend wandte sie sich an Larissa.


 »Kannst du uns irgendwie helfen? Weißt du, wo wir hier sind?«


 Larissa blieb ganz still, der Blick ungerichtet. Endlich schaute sie auf und sah Briony an. »Ich glaube, wir sind auf dem Landsitz der Trows. Da gibt es einen Kerker.«


 Briony hämmerte das Herz bis zum Hals. »Kannst du uns irgendetwas über das Anwesen erzählen? Weißt du, wie man hier rauskommt?«


 Larissa grinste nur höhnisch. »Ach, damit du fröhlich zur Tür rausspazieren kannst und ich hier verrotte? Nein, danke.«


 »Wer hat denn gesagt, dass ich dich hier verrotten lasse?« Briony starrte sie an, bis Larissa den Blick senkte.


 »Ich glaube …« Larissa räusperte sich. »Ich glaube, wir sind fünf Etagen unter der Erde.«


 Ihr winzig kleiner Hoffnungsschimmer erlosch. Unmöglich, das waren viel zu viele Treppen. »Danke«, murmelte Briony. Sie schaute rüber zu den anderen Frauen, die alle mit angehaltenem Atem darauf zu warten schienen, dass Briony ihnen sagte, was zu tun war.


 »Ist Rory wirklich tot?«


 Ruckartig riss sie den Kopf herum und suchte nach der Stimme im Meer an Leibern. Sie wusste nicht, wer das gefragt hatte, aber irgendwer hatte die drängendste Frage ihres Herzens laut ausgesprochen.


 Sie schluckte. »Ich weiß es …«


 »Ist er.« Velicity schaute sie an und dann rasch wieder weg. »Ist er.«


 »Aber wie kann das sein?«, fragte eine der Frauen. »Was ist mit der Prophezeiung?«


 Genau das fragte Briony sich auch. Vor sechshundert Jahren, beim Ausbruch des Bürgerkriegs, der Moreland später in zwei Länder, Bomard und Evermore, spalten sollte, hatte einer der Seher diese Prophezeiung ausgesprochen: Wenn die Sonne scheint in der finsteren Nacht, wird er, der allem Krieg ein Ende macht, siegreich sein. Er soll der Zweifache Erbe sein und der rechte Regent über den Kontinent.


 Aber hundert Jahre später, als Brionys Vorfahren sich mit dem ersten Hohen Rat von Bomard an einen Tisch gesetzt und das Frühlingsabkommen unterzeichnet hatten, da hatte kein Zweifacher Erbe die Bedingungen ausgehandelt oder sonst irgendeine Rolle dabei gespielt. Die Prophezeiung war in Vergessenheit geraten, so wie die meisten Voraussagen, die sich nicht bewahrheitet hatten.


 Bis zu dieser schrecklichen Geschichte mit Mallow. Bis Rory.


 Als einziger Sohn ihres Vaters war Rory der Thronfolger von Evermore. Vor zehn Jahren hatte ihr Vater einen schwelenden Streit auf der größten der drei südlichen Inseln geschlichtet und damit die eigenständigen Inseln als Verbündete gewonnen. So wurde Rory auch zum Thronanwärter auf den Inseln.


 Wodurch er der Zweifache Erbe wurde, genau wie von der Prophezeiung vorherbestimmt. »Das war eine uralte Prophezeiung«, erklärte Briony den Frauen behutsam. »Sie hat schon damals nicht gestimmt, als der gesamte Kontinent Moreland sich im Krieg befand.«


 Es schmeckte wie Asche in ihrem Mund, wie Verrat. Wie oft hatte sie Rory gesagt, dass er der Auserwählte sei. Wie oft hatte sie ihrem Volk versprochen, am Tag der Sonnenfinsternis werde der Krieg enden, und Rory werde Frieden und Einheit bringen?


 Sie tastete nach der Ader in ihrer Brust, ob sie ihn spüren konnte, und wünschte sich schmerzlich, seine Magie zu fühlen. Doch da war nichts. Briony holte tief Luft und schloss Rory in ihrem Herzen fort.


 In gespanntem Schweigen warteten sie darauf, dass die erste Gruppe in die Zelle zurückgebracht wurde. Nur das leise Schluchzen einer der Frauen durchschnitt die Stille.


 Dann wieder ein Rumms, als die Tür aufgesperrt wurde. Alle fuhren herum und starrten zum Ausgang. Cordelia, Phoebe und die anderen wurden frisch gebadet wieder hereingebracht und schienen zumindest äußerlich unversehrt. Gains und Reighven nahmen die nächsten fünf Frauen mit und gingen wieder. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen und ihre Schritte verhallt, machte Phoebe sich daran, mit dem Schuh einen Lageplan auf den staubigen Boden zu malen.


 »Zuerst mussten wir duschen«, erklärte Cordelia und deutete auf den Plan, der langsam Gestalt annahm. »Dann ins Arztzimmer. Die Duschen sind zwei Stockwerke höher. Wir mussten uns ausziehen, und sie haben zugeguckt.« Ihre Stimme brach, aber sie redete weiter. »Wir waren die ganze Zeit in Ketten. Das Arztzimmer ist im selben Stock. Zuerst haben sie nachgeschaut, ob wir auch bestimmt nicht schwanger sind, womit wir … nicht gerechnet hatten.«


 Briony schluckte schwer, doch Phoebe fuhr bereits fort. Sie kniete sich hin und markierte mit Trauben und Beeren, wo die Wachen standen.


 »Reighven hat es übrigens bestätigt«, sagte Cordelia. »Es soll eine Herzquell-Versteigerung geben. Sie wollen uns verschachern.« Ihre Stimme drohte zu kippen. »Sie wollen unsere Magie und sie zu Gott weiß was benutzen.«


 Cordelia schaute Briony an und schniefte, dann schaute sie rüber zu Larissa – als Einzige war sie nicht näher gekommen, um sich den Lageplan anzusehen.


 »Kannst du nicht ein gutes Wort bei deinem Vater einlegen?«, fuhr Cordelia sie an. Sie schien mit ihrer Geduld am Ende.


 Larissa funkelte sie wütend an. »Kannst du nicht eins bei deinem einlegen?«


 Alle im Raum schienen die Luft anzuhalten. Cordelias Vater war vor einem Jahr hinterrücks ermordet worden. Vermutlich von Hap Gains.


 Zähnebleckend machte Cordelia einen Schritt auf sie zu, aber Phoebe sprang auf und hielt sie an der Schulter fest. An alle gerichtet, sagte sie: »Also, wir wissen Folgendes.«


 Briony trat näher und stellte sich neben Phoebe. Velicity und die Frau mit dem Veilchen kamen dazu.


 »In diesem Stock gibt es ein Fenster, und auf dem mit den Duschen auch. Keine Ahnung, wie das in den Stockwerken dazwischen aussieht, das konnten wir von der Treppe aus nicht sehen.«


 »Ein Fenster?« Briony sah Larissa an. »Ich dachte, wir sind fünf Etagen unter der Erde in einem Kerker?«


 »Das Anwesen der Trows ist in den Berg Tampet gehauen, genau wie die Bomard-Schule. Wir sind im Kerker, der hat bloß eine grandiose Aussicht.«


 »Wie hoch liegt das Anwesen? Wie weit ist es zu den Ausläufern des Gebirges?«, wollte Briony wissen.


 Larissa kniff die Lippen zusammen. »Aberhunderte Meter.«


 Ein Raunen ging durch den Raum. Ihre Hoffnung schwand zusehends. Wie sollten sie einen steilen Berghang hinunterklettern, wenn ihnen die Hände gefesselt waren?


 »Du wirst nichts weiter als das Überraschungsmoment haben«, raunte Phoebe Briony leise zu. »Das musst du nutzen.« An Velicity gewandt, sagte sie: »Schafft Briony hier raus. Kommt nicht zurück, um uns zu holen.«


 Briony sah mit einem Ruck auf. »Was? Nein. Wir suchen die Männer, und dann …«


 Cordelia fasste Brionys Hand. »Du musst hier weg, Briony. Du musst, was auch immer von Rorys Armee noch übrig ist, finden. Die Soldaten brauchen eine Rosewood, hinter der sie sich sammeln können.«


 »Unser ganzes Geschlecht ist ausgelöscht«, flüsterte Briony. »Und eine Frau kann niemals Herrscherin sein über Evermore.«


 Noch ehe Cordelia widersprechen konnte, kam wieder das laute Rumms der Türen, die von außen aufgeschlossen wurden.


 Phoebe und ein paar andere rafften rasch das Obst vom Boden. Velicity packte Briony am Ellbogen und schleifte sie quer durch den Raum, dorthin, wo Gains gleich die Frauen für die nächsten Untersuchungen auswählen würde. Die Frau mit dem Zopf und die mit dem Veilchen stellten sich dazu. Just ehe die zweite Tür aufging, stürzte ein Schatten auf sie zu und stieß Briony fast um, so eilig hatte er es, sich einzureihen. Es war Eden. Und Katrina war gleich hinter ihr.


 Die Tür ging auf, und die fünf Frauen wurden wieder in die Zelle geführt. Eine von ihnen zitterte so heftig, dass sie auf die Knie fiel.


 Gains deutete auf die nächsten fünf: Briony, Velicity, die Schwarzhaarige, Katrina und Eden.


 Velicity trat vor, um als Erste hinauszugehen, und Briony war mit Schrecken klar, dass sie sich nicht mal eine Strategie zurechtgelegt hatten. Bloß … kämpfen? Das reichte nicht. Sie hatten kein Zeichen vereinbart. Und was wusste sie schon über den unbewaffneten, nicht-magischen Zweikampf?


 Katrina reihte sich hinter ihr ein, dann Briony. Eden und die Frau mit den schwarzen Haaren folgten als Letzte.


 Reighven schnalzte durch die Zähne, als sie an ihm vorbeiging.


 Sie versuchte, sich jedes noch so kleine Detail einzuprägen, als sie in einen kleinen Vorraum mit dunklen Wänden traten. Das helle Licht blendete sie nach der finsteren Zelle, und sie musste die Augen zusammenkneifen gegen den Schein der Fackeln. Reighven schloss die erste Zellentür mit einer raschen Drehung ab, und Gains öffnete die zweite. Briony versuchte, sich an den Lageplan zu erinnern – die Früchte auf den schmutzigen Steinplatten.


 Sie folgten Gains durch die zweite Tür nach draußen und fanden sich in einem Labyrinth aus Gängen wieder. Sie wusste nicht, wie Phoebe sich das alles hatte merken können. Unvermittelt überlief sie die eiskalte Angst, es sich nicht richtig eingeprägt zu haben. Was, wenn sie fehlging? Zweimal links abbiegen und sie müsste fast vor besagtem Fenster stehen, aber was, wenn nicht?


 Reighven ließ die zweite Tür zuschlagen, und Briony merkte sich, was für eine Geste er machte, um sie abzuschließen, damit sie sie aufmachen konnte, sobald sie diesen elenden Halsreif los war. Er sah, wie sie ihn beobachtete, und grinste sie mit gelben Zähnen an.


 »Komm nicht auf dumme Gedanken.«


 Rasch lief Briony Katrinas gelbblonden Haaren hinterher, die gerade zur Tür hinaus aus dem Kämmerchen verschwanden.


 Gains führte sie um zwei Ecken und da …


 Da war das Fenster. Briony konnte es sehen. Dahinter ging gerade die Sonne auf.


 Es waren vielleicht noch zehn Schritte, da machte Velicity unvermittelt einen Schritt nach hinten und holte mit den zusammengeketteten Händen aus und schlug Gains von hinten auf den Schädel. Von der Wucht des Schlages wurde er zur Seite geschleudert und prallte krachend gegen die Wand.


 Briony wirbelte herum, just als die Frau mit den schwarzen Haaren Reighven mit aller Kraft einen Faustschlag in den Magen verpasste und er sich vor Schreck und Schmerz krümmte. Eden flitzte die zehn Schritte zum Fenster und versuchte fieberhaft, es zu öffnen.


 Rasch hatte Gains sich wieder aufgerappelt und schleuderte Velicity mit einem Zauber zurück, heftete sie an die Steinmauer. Briony wollte schon ausholen und ihn niederstrecken, wie sie es bei Velicity gesehen hatte, da spürte sie plötzlich etwas wie einen Haken um die Taille und wurde zurückgezogen wie an einem Seil. Sie prallte gegen einen harten Brustkorb, und Reighvens blasse Hand legte sich um ihre Brust, fasste sie am Hals und drückte sie gegen ihn.


 Sie trat um sich und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Er keuchte, ließ aber nicht locker; die schwarzhaarige Frau schien er mit einem Zauber gegen die Wand gepinnt zu haben. Katrina trat Gains in den Magen, und Briony sah, wie er den Griff um Velicity lockerte.


 Eden hatte das Fenster aufbekommen.


 Reighven streckte die Hand aus, und Eden wurde an den Haaren vom Fenster weggerissen. Sie schrie wie am Spieß, flog durch die Luft und landete hart auf dem Rücken.


 Briony beugte sich nach vorne, soweit sie konnte, und riss dann die gefesselten Hände mit einem Ruck über den Kopf. Sie spürte, wie das Metall krachend Reighvens Gesicht traf. Mit einem Uff! ließ er sie los.


 Eden war wieder zum Fenster gehechtet und dabei auf dem Gang geschickt sämtlichen Körperteilen und allen herumfliegenden Zaubern ausgewichen. Sie war wirklich wieselflink.


 Die Frau mit den rabenschwarzen Haaren hatte ihre Ketten um Reighvens Hals geschlungen und würgte ihn. Blut tropfte aus einer Wunde an seinem Kopf, wo sie ihn mit den Ketten erwischt hatte. Eden winkte Briony, zum Fenster zu laufen, aber Katrina und Velicity hatten noch mit Gains zu kämpfen.


 »Das reicht!«, brüllte Gains. Er streckte die Hand aus und verdrehte den Arm. Velicity schrie auf und fiel zu Boden. Ihr Knie stand eigenartig ab. Er hatte es ihr ausgekugelt.


 Gains packte Katrina am Hals und schlug sie mit dem Kopf gegen die Steinmauer. Briony schnappte erschrocken nach Luft und sah, wie sie in sich zusammensackte.


 Brionys Herz raste vor Wut und Angst. Ohne darüber nachzudenken, riss sie den Arm in die Luft. Ein magischer Reflex.


 Es pochte in ihrer Brust.


 Gains schnappte nach Luft und griff sich ans Brustbein. Blut quoll leuchtend rot aus dem blauen Rock.


 Die Zeit schien stillzustehen, während Briony zwischen Gains und ihrer eigenen Hand hin und her schaute. Die Hand, die gerade mit einem Zauber die Brust eines Menschen aufgeschlitzt hatte. Velicitys schmerzverzerrtes Gesicht war leichenblass geworden, während sie Briony mit offenem Mund ehrfurchtsvoll anstarrte.


 Briony wirbelte herum und sah, wie Reighven über der Frau mit den schwarzen Haaren stand und ihr in die Rippen trat. Sie schnippte mit den Fingern, und ihr Herz pumpte Magie durch ihre Adern. Reighven wurde durch die Luft geschleudert und prallte gegen die Decke. Dort hielt sie ihn fest.


 Gains starrte sie mit schreckgeweiteten Augen an. Er hatte gerade versucht, sich zu heilen und die Haut wieder zusammenzuziehen.


 Velicity war mit einem Satz bei ihm, vergrub die Finger in der aufgeschlitzten Seite und riss das Fleisch auseinander. Gains schrie wie wahnsinnig vor Schmerzen, und Velicity brüllte: »Lauf, Briony, lauf!«


 Briony zupfte an ihrem Zauber – ihrem Herzzauber – und spannte mit der Macht aller Rosewoods in ihrem Stammbaum einen Schutzschild. Sie rannte zum Fenster und spürte, wie fremde Zauber von ihrem Schild abprallten.


 Briony trat zu Eden, die am Fenster stand, und schaute hinunter. Die scharfkantigen, zerklüfteten Felsen fielen steil darunter ab.


 Ein Schrei neben ihr, und Eden wurde jäh vom Fenster weggerissen. Briony fuhr herum und sah Velicity auf dem Boden liegen, halb bewusstlos. Katrina rührte sich nicht mehr, die Schwarzhaarige wand sich vor Schmerzen, und mittendrin stand Reighven und hielt sich Eden wie einen Schild vor die Brust.


 Eine Hand an ihrer Kehle, die andere ausgestreckt vor sich, die Handfläche nach oben.


 Brionys Augen weiteten sich, als sie begriff, was er vorhatte. Ein Herzhaltzauber – mit dem man dem Opfer das Herz im Leibe zerquetschte.


 Gains kauerte bleich auf dem Boden und heilte seine Wunde, während Briony nur dastand und Reighven anstarrte.


 »Genug mit den Spielchen, Prinzessin«, knurrte Reighven. »Ich weiß zwar nicht, wie du gegen das Halsband ankommst, aber jetzt sind wir zwei gegen eine. Weg vom Fenster, dann lasse ich die hier am Leben.«


 Die Frau mit den schwarzen Haaren rappelte sich mühsam auf und wollte sich taumelnd wieder auf Reighven stürzen. Er trat mit einem Bein nach ihr, und sein schwerer Stiefel erwischte sie an der Hüfte.


 Im hohen Bogen flog sie gegen die Wand.


 Starr vor Schreck, musste Briony mitansehen, wie seine Finger sich zur Faust zu schließen begannen. Eden schnappte nach Luft und wandte sich, während ihr das Herz langsam in der Brust zerdrückt wurde.


 Eden schaute sie aus flehentlichen Augen an. Briony rückte langsam weg vom Fenstersims.


 Velicitys Stimme ließ sie innehalten. »Nicht …«


 Reighven ballte die Hand zur Faust, und Briony schrie auf, als Eden einen letzten Atemzug tat – das Herz zerdrückt, der Blick noch immer fest auf Briony gerichtet. Reighven ließ ihren leblosen Körper fallen und machte einen Schritt auf das Fenster zu. Gains kam gerade erst wieder auf die Füße.


 Unvermittelt erschienen auf der anderen Seite des Ganges einige Wachen, und Briony rannte los, nach links, die Treppe hinauf. Sie musste das Fenster weiter oben finden, vielleicht war es besser, wenn sie sich aufteilten.


 Sie hörte Reighvens schwere Schritte, der ihr dicht auf den Fersen war, und spürte, wie Zauber um Zauber von ihrem Schutzschild abprallte.


 Stolpernd erreichte sie das Ende der Treppe. Es sah genauso aus wie im Stockwerk darunter. Ein Steinbrocken löste sich von der Wand und traf Briony mit Wucht in die Seite. Sie taumelte und fiel. Ihr Schild schützte sie nur gegen magische Angriffe, nicht gegen rohe körperliche Gewalt.


 Ihre Rippen brannten vor Schmerz, aber sie kam wieder auf die Füße. Ihre Schritte hallten laut auf den Steinplatten, während sie den Gang entlangrannte, auf der Suche nach dem nächsten Treppenaufgang oder einem Fenster. Fieberhaft tastete sie nach dem Faden ihres Gedankenzaubers, aber da war nichts. Totenstille. Sie konnte nur mit dem Herzen zaubern.


 In wilder Hast stürzte Briony durch den Korridor und kam am Ende schlitternd zum Stehen. Eine Sackgasse. Sie rüttelte an den beiden Türen links und rechts, aber die waren fest verschlossen.


 Panisch wirbelte sie herum und sah Reighven am Ende des Gangs, wie er keuchend und grinsend dastand.


 »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu zähmen«, tönte er. Er machte sich nicht mal die Mühe, auf sie zuzugehen. Sie saß in der Falle.


 Briony hob den Arm, die Handfläche nach oben. Sie zog an der magischen Ader in ihrer Brust, bereit, ihr eigenes Herz in Fetzen zu reißen, sollte sie damit Reighven vom Angesicht der Erde tilgen können.


 Reighven riss die Augen auf.


 Noch nie hatte sie einen Herzhaltzauber gewirkt, aber sie wusste genau, wie es ging.


 Briony krümmte die Finger, ballte die Hand zur Faust und dachte nur noch daran, wie es wohl wäre, jemanden umzubringen. Irgendjemanden.


 Reighven stand stocksteif da, und Briony wartete. Sie spürte die Ader in ihrer Brust pochen, und doch geschah nichts.


 Gelbe Zähne grienten sie unter einer krummen Nase an. »Du musst es schon wollen, Prinzessin. Vielleicht nächstes Mal«, spöttelte er.


 Und dann schoss sein Arm in die Höhe, und ein Zauber, so scharf wie tausend Messer, bohrte sich in jeden Zentimeter ihres Körpers. Sie fiel in einen Tunnel aus Schmerzen und hörte sich selbst laut schreien. Dann ging sie auf die Knie und tastete verzweifelt nach einem letzten Fitzelchen Magie in ihr, damit es aufhörte.


 Eine schlanke Gestalt mit strohblonden Haaren kegelte Reighven um und riss ihn mit sich. Katrina.


 Die Schmerzen fielen von ihr ab.


 Sie rappelte sich auf und rannte zu den beiden, als Katrina aufschrie.


 Reighven hatte sie an den Haaren gepackt und zerrte sie hoch, genauso wie er es eben mit Eden gemacht hatte, als ihr Herz in seiner Hand aufgehört hatte zu schlagen.


 »Nein …«


 »Versuchen wir’s noch mal, Miss Rosewood.«


 Gains stand hinter Reighven und schnappte nach Luft, so schnell war er die Treppe hinaufgehechtet.


 »Hand übers Herz, Knie auf den Boden«, kommandierte Gains.


 Brionys Gedanken überschlugen sich, während Katrina um Luft kämpfte.


 »Ich schulde Caspar Quill und Riann Cohle schon ein paar hunderttausend in Gold wegen eurer Sperenzchen«, schimpfte Reighven. Dann grinste er. »Trow stört es bestimmt nicht, wenn wir noch eine kaputtmachen.«


 Eden war tot. Und vielleicht noch jemand? Velicity oder die Frau mit den rabenschwarzen Haaren? Und dann Katrina, die hier vor ihren Augen starb. Fünfzig unbewaffnete Frauen ohne einen Funken Magie in einer Zelle zwei Stockwerke unter ihnen.


 Und dann die Männer, die hier irgendwo sein mussten. Sie lebten noch, aber Rory war tot.


 »Auf den Boden, Rosewood«, brüllte Gains.


 Er kam auf sie zu, und ihr Blick huschte zwischen ihm und Reighven hin und her. Sie hatte die Hand ausgestreckt, soweit ihre Ketten es zuließen, bereit, sich, so gut sie eben konnte, zur Wehr zu setzen.


 Sie könnte sie beide umbringen. Vielleicht nicht ohne einen Kampf, aber sie könnte es.


 Doch was dann? Wer war noch übrig?


 »Die hier murkse ich auch ab, Prinzessin.«


 Sie könnte es noch mal mit Herzhalt versuchen. Gains unschädlich machen. Aber vorher hätte Reighven Katrina das Lebenslicht ausgeblasen.


 Sie könnte Gains töten, dann Reighven, sobald er Katrinas leblosen Körper fallenließ.


 Und dann wäre sie allein.


 »Schon gut, Briony.« Katrina sah sie an und lächelte. Sie hatte Blut an den Zähnen.


 Briony blinzelte die Freundin an und wünschte, sie wäre netter zu ihr gewesen.


 Katrina nickte ganz leicht. »Denk nicht an mich. Lauf.«


 Reighven bleckte die Zähne und ballte ganz langsam die Hand zur Faust. Katrina rang um Atem, versuchte aber, tapfer zu lächeln.


 »Lauf, Briony«, keuchte sie.


 Sie musste … Sie könnte … Sie …


 Briony fiel auf die Knie und hob die Hände über den Kopf.


 Reighven ließ Katrina los, die atemlos auf den Boden fiel. Lebendig.


 Gains packte Briony bei den Ketten und schleuderte sie auf den Rücken. Dann stellte er ihr einen Stiefel auf die Brust und drückte sie fest zu Boden.


 »Los, geh zu Orion und sag ihm, wir brauchen doch was von dem Gowarnus-Elixier«, befahl Gains Reighven. »Und mach die Schweinerei hier weg.«


 Briony zuckte zusammen, als sie hörte, wie Katrina hustete und sich mit der Hand an die Brust fasste. Hatte sie richtig entschieden?


 Sie wusste nicht, wieso sie noch Zauber in sich hatte. War das die letzte Gelegenheit gewesen? Und sie hatte sie verschwendet?


 Gains bückte sich nach Brionys Ketten, zerrte sie auf dem Rücken den Gang entlang und stieß sie dann die Treppe hinunter. Briony sah Katrina um Atem ringen und wusste, die blonde Frau hätte für sie dasselbe getan, das und noch zehnmal mehr..


 An diesen Gedanken klammerte sie sich, während sie weggeschleift wurde.

 


 
 Kapitel 7


 Sie steckten sie allein in eine Zelle. Gains kettete sie an die kalte Steinmauer, die Arme über Kopf, sodass sie stehen musste, und auch an den Fußgelenken gefesselt. Sie war ganz allein, abgesehen von einem schwarzen Vogel, der sie von seinem Ansitz über der Tür beäugte. Sie kannte ihn. Es war Reighvens Tiergefährte.


 Selbst derart eingeschränkt, gab es bestimmt noch ein halbes Dutzend Zauber, die sie wirken könnte, aber sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie das Leben langsam aus Edens Augen gewichen war. Und was war mit den beiden anderen? Velicity und der Frau mit den schwarzen Haaren? Was war aus denen geworden?


 Sie musste an den Herzhaltzauber denken, den sie nicht hatte wirken können. Du musst es schon wollen, Prinzessin, hatte Reighven gesagt. Und ja, er hatte recht. Wollte man sich die dunkle Magie untertan machen, musste man die Dunkelheit in sich selbst finden.


 Reighven hatte Eden umgebracht, weil sie ihm egal gewesen war. Der Hass, der in Brionys Herzen loderte, hätte gereicht, um sein Herz mit einer Hand zu zerquetschen. Noch einmal würde sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen.


 Wie sie so dastand, die Hände, die langsam taub wurden, über dem Kopf, konnte Briony endlich einen Augenblick nachdenken.


 Warum hatte sie ihren Zauber noch? Wobei, nein, nicht ihren Zauber. Ihr Zauber war die Gedankenmagie. Dieser Zauber war einer, den sie sonst nur benutzte, wenn Rory mal wieder Hilfe brauchte.


 Ob das Halsband nur gegen Gedankenmagie wirkte? Nein. Larissa trug auch so ein Halsband, und sie war Herzzauberin. Es sei denn, Larissa hatte sie hinters Licht geführt …


 Briony zupfte an dem Zauber in ihrer Brust. Sie ließ die Fingerspitzen kreisen und spürte, wie eine leichte Brise durch die dunkle, leere Zelle wehte. Sie spürte einen Puls in ihrer Brust, zäh wie Honig.


 Sie musste an Rory denken.


 Rory war tot. Ihr Vater war tot. Es gab keine anderen Rosewood-Männer, von denen sie wüsste. Ihr Geschlecht war ausgelöscht. Ihre Herrschaft beendet. Obschon viele andere Länder nach und nach von der männlichen Erbfolge abgerückt waren, hatte Evermore sich bis zuletzt standhaft dagegen verwehrt. Es gab nur den König und seinen männlichen Erben. Noch nie hatte es eine Königin gegeben. Immer, wenn Evermore in der Vergangenheit in eine aussichtslose Lage so wie jetzt geraten war, hatten die Frauen der Familie alles darangesetzt, einen männlichen Thronfolger zu gebären, während das Kabinett als Interimsherrscher regierte. Briony wusste nicht einmal, wie viele der Kabinettsberater noch am Leben waren. Überhaupt irgendwer? Und es bräuchte dann einen männlichen Erben von Briony, Phoebe oder Phoebes Schwester Finola, um die Erbfolge wieder einzusetzen.


 Wo war Finola? Sie war nicht bei den anderen Frauen im Kerker gewesen. Das letzte Mal, als Briony sie gesehen hatte, war sie gerade durch ein Portal auf dem Burghof von Claremore getreten, unterwegs zu einer Mission. Durfte sie hoffen, dass die Schergen Finola nicht in ihre Fänge bekommen hatten?


 In Brionys Kopf reihten sich Fragen an Fragen, auf die sie keine Antwort wusste. Sie machte Listen mit denen, die womöglich überlebt hatten. Sammy war darunter, Didion … Ob Sammys Vater noch lebte? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemanden wie General Billium Meers am Leben lassen würden. Vielleicht wurde er irgendwo gefangen gehalten und gefoltert, um sämtliche Militärgeheimnisse des Reichs aus ihm herauszubekommen.


 Briony versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die drängendsten Probleme zu richten, wie die anstehende Versteigerung.


 Würden die Bomardis sie wirklich verschachern wie Vieh?


 Aber darüber brauchte sie nicht lange nachzudenken. Sie wusste, dass es stimmte. Im letzten Schuljahr in Bomard, kurz vor dem Überfall, hatten die Bomardi-Jungs ständig davon getuschelt. Und immer hatten sie irgendwelche Zahlen in den Raum geworfen, wenn eine ihrer hübscheren Klassenkameradinnen vorbeigegangen war. Die Summe, die sie zu zahlen bereit wären, um sie zu besitzen.


 Briony bekam eine Gänsehaut.


 Vielleicht hatte Toven Hearst sich bei diesen Zahlenspielchen zurückgehalten. Vielleicht hatte sie sich das auch bloß eingebildet – wie er seinen Kumpels immer gesagt hatte, sie sollten es sein lassen, und wie er Collin Twindle angefahren hatte, er solle die Klappe halten und aufhören zu spekulieren, wie viel Geld er würde hinblättern müssen.


 Vielleicht wünschte sie sich bloß inständig, es wäre so.


 Liam Quill hatte im letzten Schuljahr in Bomard eine Schlägerei mit Didion angefangen, und als man die beiden schließlich getrennt hatte – Liam war eindeutig der Unterlegene –, konnte der sich einen letzten Seitenhieb nicht verbeißen: »Wenn die Mauern von Evermore einstürzen, dann sieh zu, dass ich dich nicht finde«, hatte er gezischt. »Ich werde dich nicht weiterverkaufen. Ich behalte dich, kette dich an, lasse dich bis auf den letzten Tropfen deines Zaubers ausbluten« – mit einem Nicken hatte er auf Briony in der Menschenmenge gedeutete – »und zwinge dich dann zuzugucken, wie ich jeden Abend dein kleines Flittchen rannehme.«


 Briony hatte damals gar nicht richtig verstanden, was Liam damit meinte, nur, dass sie plötzlich mit reingezogen worden war in diesen dummen Streit.


 Didion hatte ihn angebrüllt und sich gegen die Lehrer gewehrt, die ihn festzuhalten versuchten. Toven war dazwischengegangen, hatte Didion mit einem Zauber weggestoßen und dann blitzschnell die Hand um Liams Hals gelegt. Dann hatte er Liam was ins Ohr geflüstert, worauf der nur schief gegrinst und die Zähne gebleckt hatte, und Briony war in der Menge verschwunden, just als weitere Lehrer dazukamen. Alle drei Jungs hatten empfindliche Tadel einstecken müssen. Briony hatte sich wieder und wieder den Kopf zerbrochen über Tovens Eingreifen, das damals und das heute. Primitivität war ihm ein Gräuel – immer schon gewesen. Canning Trows Beleidigungen, damals zu Schulzeiten, waren mit der Zeit immer vulgärer geworden, und immer hatte er versucht, Toven anzustacheln, damit er mitmachte. Tovens Mutter war eine Dame der Gesellschaft gewesen und stammte aus Übersee, die Tochter eines hohen Würdenträgers. Briony nahm an, dass Toven von Serena womöglich anders erzogen worden war als die meisten anderen Bomardi-Jungs.


 Aber dann hatte er ihr auch immer wieder das Gegenteil bewiesen …


 Der schwarze Vogel krächzte, und Briony zuckte zusammen. Als die Tür sich knarzend öffnete, stand mit einem Mal Brionys ganzer Körper unter Strom. War sie eben ein wenig in sich zusammengesackt, richtete sie sich nun kerzengerade auf.


 Mit verschlagenem Grinsen kam Reighven in die Zelle und lehnte sich gegen die Tür, um sie zuzudrücken. Er verschränkte die Arme, und Briony wusste, sie war allein mit einem gefährlichen, brutalen Lüstling.


 »Ganz schön kampflustig, Prinzessin. Gefällt mir.«


 Sie sagte nichts, sah ihn nur an.


 Betont beiläufig trat er näher, und Brionys Blick huschte zu dem Spalt in der Tür. Sie hoffte inständig, es möge jemand hereinkommen.


 »Schon immer«, säuselte er und legte den Kopf schief. »Du hast mir immer schon gefallen, meine ich. Wirklich schade, dass du mich vorhin nicht umbringen konntest. Für dich.«


 Unmittelbar vor ihr blieb er stehen, und sie musste sich mit dem Rücken gegen die Wand drücken, damit sie ihn beim Atmen nicht streifte. Er hob eine Hand, und das Blut gefror ihr in den Adern. Mit dem Finger fuhr er über den dünnen Stoff an ihrer Schulter.


 »Gains will mir dich nicht unter der Hand verkaufen. Er meint, die Prinzessin von Evermore dürfte ihm bei der Versteigerung ein hübsches Sümmchen einbringen.« Seine Finger glitten ihr Kleid hinab, folgten der Naht nach unten. »Aber keine Sorge, mein Kätzchen. Ich spare schon eine ganze Weile. Am Ende gehörst du mir.«


 Er strich ihr mit der Hand über die Rippen, die Hüfte.


 »Und darum dürfte auch keiner was dagegen haben, wenn ich schon mal ein bisschen nasche.«


 Ihre Ketten klirrten, so zitterte sie. »Nimm deine dreckigen Finger weg«, zischte sie ihn an, viel mutiger, als sie sich fühlte.


 Er grinste nur höhnisch, und sein fauliger Atem schlug ihr in einer Wolke ins Gesicht. »Das wird lustig, dich kleines Luder einzureiten.« Er fasste ihr zwischen die Beine.


 Briony schnappte nach Luft und erstarrte.


 »Ich wusste gar nicht, dass Gains mit sich verhandeln lässt«, polterte eine Stimme von der Tür. Erschrocken zog Reighven die Hand weg und trat einen Schritt zurück, und Briony wurden vor Erleichterung die Knie weich. Bis sie sah, wer es war.


 In der Tür ihrer Zelle stand niemand anderer als Orion Hearst. Tovens Vater – man sah es ohne den Hauch eines Zweifels. Von ihm hatte sein Sohn die übernatürlich hellen, grauen Haare und die hünenhafte Statur. Orion war nicht nur der reichste Mann in Bomard, er war auch der gewissenloseste. In den vergangenen vier Jahren, in denen Evermore gegen Bomard Krieg geführt hatte, hatte er in jeder großen Schlacht an vorderster Fronst gekämpft. Mit seiner unerhörten Fähigkeit, es zeitgleich mit mehreren Gegnern aufnehmen zu können, war er einer der gefürchtetsten Kämpfer von ganz Bomard. Während die meisten Magier nicht mehr als zwei Zauber gleichzeitig wirken konnten, einen mit jeder Hand, konnte Orion Hearst mit einem Zauber einen ganzen Frontverlauf nach hinten verschieben. Mit einer Handbewegung konnte er einer ganzen Armee die Bäuche aufschlitzen. Und seit Mallow an die Macht gekommen war, war er nur noch mächtiger geworden. Zehn Eversun-Soldaten soll er mit kaum mehr als einer zur Faust geballten Hand getötet haben. Er fühlte es nicht mehr, wenn sein eigenes Herz dabei in Fetzen gerissen wurde.


 Rory hatte Briony einmal gefragt, warum Orion Hearst eigentlich bloß der Achte der Zehn war. »So viel Macht und so viel Geld, warum steht er da nicht ganz oben auf der Liste?«


 »Selbstschutz«, hatte Briony gemutmaßt. »Würde er weiter oben stehen, würde er sich zur Zielscheibe machen.«


 Rory hatte das nicht verstanden, aber Briony, die sich selbst seit Jahren hinter absichtlicher Unscheinbarkeit versteckte, konnte nicht umhin, dem Respekt zu zollen. Zu wissen, dass man eigentlich weit mehr verdient hatte, und sich dann bewusst zurückzuhalten, aus welchen Beweggründen auch immer. Brionys Grund hieß Rory. Sie fragte sich, wie Orions wohl hieß.


 Stirnrunzelnd musterte Reighven die Erscheinung in der Tür. »Ihr habt meine Nachricht bekommen?«


 Orion zog eine Phiole aus der Tasche und schüttelte sie unmerklich. »Der Gowarnus-Kräuter-Auszug.« Orion machte einen Schritt in die Zelle, und seine Silhouette zeichnete sich scharf gegen das Licht der Fackeln draußen auf dem Gang ab. »Wirklich nett von dir, Reighven, dass du ihr Gesellschaft leistest«, sagte er aalglatt. »Ich werde Gains sagen, dass sein Los schon einen Interessenten hat.«


 Los. Wie das Los bei einer Versteigerung.


 Reighven bleckte die Zähne und machte einen Schritt von ihr weg. »Bald gehört sie mir. Ich hätte Gains die fünftausend in Gold bar auf die Hand bezahlt.«


 Brionys Augenbrauen schossen in die Höhe bei der Summe.


 »Ganz bestimmt«, brummte Orion. Er richtete den Blick auf Briony und blieb unmittelbar vor ihr stehen. »Miss Rosewood. Wie schön, Sie wiederzusehen«, bemerkte er spöttisch. »Das letzte Mal haben wir uns wohl gesehen, als die Bomardi-Schule gefallen ist.« Er zog die Augenbrauen hoch, als ginge es ihm jetzt erst auf. »Ach, nein. Ich glaube, da muss ich Sie verwechselt haben. Oder?«


 Briony kniff die Lippen zusammen. Es hieß immer, Orion Hearst spiele gerne mit seiner Beute.


 Briony erwiderte seinen Blick deutlich mutiger, als ihr eigentlich zumute war. »Mr Hearst. Wie nett, dass Sie mir Ihre Aufwartung machen«, sagte sie mit fester Stimme, obschon ihr Magen zu Eis gefroren war.


 Seine Augen wurden schmal, und für einen Augenblick fühlte sie sich nackt und bloß und seinem Blick schutzlos ausgeliefert. Er sah seinem Sohn so ähnlich, aber wo es Toven noch an Geduld fehlte, war Orion Hearst alles andere als ungeduldig.


 Er zog den Korken aus der Phiole und hielt sie ihr an die Lippen. Sie kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, aber er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, und ihr Mund öffnete sich wie von Zauberhand. Sie wollte sich räuspern, musste aber husten und verschluckte sich an dem sauren Trank, der ihr die Kehle hinunterlief. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich an die Ader ihrer Herzmagie zu klammern, suchte fieberhaft nach dem Puls in ihrer Brust. Der flackerte noch einmal heftig auf. Und dann war da nichts mehr – nur Totenstille.


 »Warum hat das Halsband sie nicht gebändigt?«, wollte Reighven wissen.


 Orion hob einen blassen Finger und fuhr damit über das Metall um Brionys Hals. »Könnte dies oder das sein. Die Rosewoods sind für ihre starken Schutzzauber bekannt. Vielleicht hat sie das Halsband irgendwie umgehen können.« Orion schaute rüber zu Reighven. »Das könnte für ihren zukünftigen Schutzherren zum Dilemma werden. Aber mit dem Gowarnus-Elixier ist sie fürs Erste außer Gefecht gesetzt.«


 »Für wie lange?«, fragte Reighven.


 Wieder sah Orion Briony an. »Sie sollten alle drei Tage eine Dosis bekommen. Nur, um ganz sicher zu gehen.« Er steckte den Korken auf die Phiole, legte den Kopf schief und sprach sie dann an. »Miss Eden Wincet ist tot. Miss Velicity Punt ist verletzt. Miss Katrina Cove ist ebenfalls schwer verwundet. Warum tun Sie Ihren eigenen Leuten so was an, Miss Rosewood? Was für eine Verschwendung von Eversun-Blut, möchte man fast sagen – wenn einem denn was an den Eversuns läge, wie Sie es ja von sich behaupten.«


 Briony schluckte. Sie wusste ganz genau, was für Spielchen er mit ihr spielte. »Eden Wincet war fast noch ein Kind«, zischte sie. »Und ihr – ihr stolzen Bomardis wolltet sie verschachern wie Vieh.«


 Er tat konsterniert und zog die Brauen zusammen. »Aber nein, nein. Meine Kühe haben es viel besser als die Eversuns. Da können Sie mich beim Wort nehmen.«


 Briony spuckte ihm ins Gesicht.


 Orion Hearst zuckte mit keiner Wimper.


 Gelassen zog er ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit die Spucke aus dem Gesicht, ohne sie auch nur für einen Wimpernschlag aus den Augen zu lassen.


 Seinen Sohn hatte sie auch schon mal angespuckt.


 Wobei seine Antwort ganz anders ausgesehen hatte.


 Orion senkte den Blick, während er das Taschentuch wieder zusammenfaltete und zurück in die Tasche steckte. »Dafür hätte ich Euch umbringen sollen.« Er schaute auf und sah sie an. »Aber ich verplempere mein Geld nicht für Sklaven, und ich müsste Gains dreißigtausend als Schadensersatz zahlen, würde ich dir die Kehle durchschneiden.« Briony schnappte zitternd nach Luft, und Orion hob die Stimme und sagte zu Reighven: »Darum bleiben Männer wie ich so reich, wie sie sind, weißt du. Wir verschwenden unser Geld nicht für magische Herzquellen.«


 »Das ist ja nur einer der Gründe, warum ich sie haben will, aber herzlichen Dank für Euren Rat«, zischelte Reighven giftig.


 »Ach.« Orion bedachte sein Gegenüber mit einem flüchtigen Blick. »Für so was bezahlen Männer wie ich auch nicht.« Ein vernichtendes Lächeln. »Also dann, Miss Rosewood. Es möchte Sie noch jemand sehen. Ich hoffe doch, dass Sie Ihrem nächsten Besuch mit etwas mehr Ehrerbietung begegnen.«


 Brionys Herz wrang sich zusammen. Sie schaute auf, sah Orion in die Augen, und sah doch nur Toven, fragte sich, ob er wohl hier war, ob er zu ihr kommen würde …


 Die Tür ging auf, und herein trat Veronika Mallow.


 Briony wurde stocksteif vor Angst, und ihr war, als hätte sie Eis in den Adern.


 »Briony. Wie schön, dass wir uns wiedersehen.« Mallows Stimme klang geschmeidig und aalglatt, als könne sie sich wie eine Schlange um den Hals legen und einen langsam erdrücken.


 Mallow trat in ihre Zelle wie eine Nymphe in einen Wasserlauf, und die langen schwarzen Roben bauschten sich um ihre schlanke Gestalt. Gains folgte ihr, und dann standen die vier gefährlichsten Magier von ganz Bomard vor Briony und glotzten sie an.


 Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und Briony versuchte, die aufsteigende Angst krampfhaft herunterzuschlucken.


 Mallow legte den Kopf schief und sah sie an wie eine Katze. Sie war dünner als in Brionys Erinnerung. Die langen schwarzen Haare waren schnurgerade und fielen ihr über die Schultern wie ein Laken. Ihr Blick folgte Brionys Kurven und übersah nicht den Dreck und das blutverschmierte Kleid.


 »Der Fluchtversuch hat wohl vor dem Baden stattgefunden, nehme ich an.«


 Die Frau hatte ihren Vater und ihren Bruder umgebracht und besaß doch die unglaubliche Frechheit, sich über den Schmutz an Briony und ihrer Kleidung zu mokieren.


 »Wir waren gerade auf dem Weg in den Waschraum und zu den Ärzten, als sie dachte, sich uns widersetzen zu müssen«, erklärte Gains.


 »Sie hat es faustdick hinter den Ohren«, warf Reighven ein. »Eine ihrer Freundinnen ist tot …«


 »Still jetzt«, herrschte Mallow ihn an, und es war kaum mehr als ein Flüstern.


 Briony entging nicht, wie die Männer augenblicklich verstummten. Wie sie die Luft anhielten und auf weitere Anweisungen warteten.


 Mallows Lippen zuckten. Sie trat einen Schritt nach vorne und sah in Augen wie endlose Tunnel.


 »Ist es nicht wahnsinnig faszinierend, dass sie genauso bluten wie wir?«, sagte sie zu den anderen. Sie packte Briony am Kinn und drehte ihr Gesicht nach links und rechts und begutachtete die Blutflecken auf ihrer Haut. »Kein Fitzelchen Gold, nirgends. Da wundert man sich doch über den Wirbel, den sie immer um ihre hoheitlichen Rosewoods gemacht haben.«


 Briony löste sich aus Mallows Griff. Es war eine alte Sage, dass in den Adern des Königs und seiner Familie goldenes Blut floss. Und die fußte auf nichts als der noch älteren Annahme, der König sei allein aufgrund seiner hochherrschaftlichen Abstammung zum Herrschen bestimmt.


 Mallow legte den Kopf schief. »Miss Rosewood, ich lasse Sie nur am Leben, weil meine Gefolgsleute mich darum gebeten haben. Es scheint, Sie ziehen immer noch die Blicke aller Bomardi-Männer auf sich, genau wie bei unserem letzten Zusammentreffen.«


 Briony zitterte.


 Mallow hob eine knochige Hand und fuhr damit über eine von Brionys Locken.


 »Dann willst du sie immer noch versteigern lassen, Gains?«, fragte sie.


 »Ja, Herrin.«


 Brionys Blick huschte zu ihm, als sie hörte, wie er sie adressierte. Die Bomardi-Räte wurden sonst als »Hoher Rat«, oder allenfalls noch als »Sir« oder »Madame« angesprochen.


 »Also schön«, sagte Mallow. »Dann müssen wir sie verschneiden.«


 Briony rutschte das Herz in die Knie. Der Mund klappte ihr auf. Sie konnte doch nicht …


 »Moment«, platzte sie heraus. »Bitte …«


 »Möchtest du Reighvens Kinder austragen, Briony?«, fragte Mallow spöttisch und verzog die Lippen. »Ich habe mir sagen lassen, dass er dich vermutlich ersteigern wird. Und ich kann mir vorstellen, dass es ihm schwerfallen wird, die Finger von einem … Prachtstück wie dir zu lassen.«


 Briony schluckte und vermied es tunlichst, den fraglichen Mann anzusehen, der sie bestimmt angrinste.


 »Er würde doch nicht … Er könnte das verhindern«, murmelte sie.


 Sie hatte sich immer Kinder gewünscht, sich immer nach einer Familie gesehnt, wie sie sie nie gehabt hatte. Aber nicht so.


 Und mehr noch, sie wollte nicht glauben, dass das hier schon das Ende für Evermore war. Sie wollte daran festhalten, dass die versprengten Menschen sich eines Tages zusammenfinden und Evermore aus der Asche und den Trümmern von Neuem erstehen würden. Dass sie ihr Geschlecht, ihre Familie noch retten konnte.


 Und Mallow stand da und starrte sie an und sah Brionys tiefste, innigste Sehnsüchte.


 »Oh. Nein, Briony«, tadelte sie sachte und fuhr ihr mit einem kalten Finger über die Wange. »Nein, es ist vorbei, mein liebes Kind. Ich habe ihn getötet. Und seinen Leichnam verbrannt.« Sie beugte sich zu Brionys Ohr vor und flüsterte: »Es gibt kein Zuhause mehr, zu dem du zurückkehren könntest.«


 Briony sah rot. Unvermittelt warf sie sich nach vorne und schlug die Zähne in Mallows Fleisch. Sie spürte Haut und Knochen und wusste, sie hatte ihren Kiefer zwischen den Zähnen, und dann biss sie zu und hörte Mallow schreien.


 Zauber wurden von allen Seiten auf sie geschleudert. Sie wurde rückwärts gegen die Steinmauer geworfen und hörte ihren Schädel krachen. Ihr Kiefer flog auf, fast so weit, dass er brach.


 Orion war bei Mallow, aber Mallow riss seinen Arm weg, mit dem er sie aufgefangen hatte. Ein kreisrunder Zahnringabdruck zierte ihren hübschen markanten Kiefer.


 Hätte Briony mit weit geöffnetem Mund grinsen können, sie hätte es getan.


 Die Männer schrien durcheinander, zischten Drohungen, aber Briony hatte nur Augen für Mallow. Eines Tages bringe ich dich eigenhändig um, dachte sie und hoffte, dass ihre Widersacherin sie auch ohne Worte verstand.


 Mallow starrte sie fasziniert an und hob die Hand, um die Männer zurückzuhalten. Sie spürte, wie die Zauber von ihr genommen wurden. Mallow kniff die Augen zusammen und grinste. »An der wirst du deine helle Freude haben, Reighven. Gefällt mir.«


 Mit einer Handbewegung von Mallow klappte Brionys Kiefer zu. Ihre Zähne klapperten laut, und dann konnte sie den Mund nicht mehr öffnen. Mallow hatte ihr einen Maulkorb verpasst.


 Mallow machte abermals einen Schritt auf sie zu, bis sie nur noch eine Handbreit vor ihr stand. »Nur, damit wir uns recht verstehen: Ich lasse dich am Leben, weil du ganz unterhaltsam bist und weil meine Männer es so wollen.« Sie zuckte die Achseln. »Außerdem glaube ich, was dir bevorsteht, ist schlimmer als der Tod. Aber denk daran, was die anderen Frauen angeht, kann ich dir nichts versprechen. Solltest du noch einmal versuchen auszubrechen, bringe ich jede einzelne Eversun in deiner Zelle um. Cordelia Hardstark als Allererste.«


 Briony Brust bebte, aber sie wollte nicht weinen.


 »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


 Briony nickte. »Ja«, presste sie hervor.


 »Schön.« Mallow hob einen Finger in die Luft, und Briony spürte, wie ihr Hals ganz heiß wurde. »Das war das letzte Wort, das ich von dir hören will.«


 Sie hatte ihr die Stimme genommen.

 


 
 Kapitel 8


 Briony wurde von der Wand losgekettet und Reighven und Gains übergeben. Je eine Hand an den Ellbogen, dirigierten sie sie die Treppe hinauf, an den blutverspritzten Fenstern vorbei in den Stock mit den Bädern.


 Sie schubsten sie hinein, und Reighven knurrte: »Zwei Minuten, mehr nicht.«


 Die Wasserhähne fingen an zu sprudeln, und siedend heißes Wasser klatschte in die Wanne.


 Ihr Blick ging erst zu den beiden Männern und dann zur Tür.


 »Na mach schon«, zischte Reighven mit anzüglichem Grinsen.


 Sie schluckte und bekam kein Wort heraus, weil der Maulkorbzauber ihr den Kiefer fest zusperrte. Aber die beiden würden sich ganz bestimmt nicht umdrehen, damit sie sich ausziehen konnte.


 Briony starrte auf das Badewasser und sah zu, wie die Wanne sich füllte, die anscheinend seit Jahren nicht mehr geputzt worden war. Sie starrte vor Dreck, und die Seiten überzogen zahllose Schmutzringe.


 Sie hob ihr Kleid und stieg ins heiße Wasser. Es brannte, und ihre Haut wurde feuerrot. Behutsam setzte sie sich und ließ das Kleid wieder fallen, damit es sie bedeckte. Sie schaute auf zu den beiden Männern und sah, dass Gains den Blick abgewendet hatte, Reighven hingegen ihre Brüste anstarrte, während das durchweichte Kleid klitschnass an ihrem Körper klebte.


 Langsam trat er auf sie zu, und Briony klammerte sich zu beiden Seiten an den Wannenrand. Er hielt ihr die Seife hin und ließ sie dann klatschend ins Wasser plumpsen.


 »Sieh zu, dass du überall hinkommst«, meinte er augenzwinkernd. »Sonst mache ich das.«


 Briony schaute nach unten ins Wasser. Ihre Haut brannte, und das Wasser war schon ganz trüb vor Schmutz und Blut. Sie legte den Kopf nach hinten und tauchte die Haare ein, dann fuhr sie sich mit der Seife über den Kopf und den ganzen Körper, so gut es mit den noch immer gefesselten Händen ging. Reighven stand am Wannenrand, eine buschige schwarze Augenbraue hochgezogen. Sie nahm die Seife, führte sie zwischen ihre Beine und versuchte seine lüsternen Schnalzgeräusche auszublenden.


 Dann war die Zeit um, und Gains warf ihr ein Handtuch zu, aber das triefend nasse Kleid konnte sie nicht abtrocknen. Das Wasser lief in Strömen aus dem Saum, als sie mit ihr den Gang hinunter zu einem anderen Raum gingen.


 Gains klopfte, und eine korpulente schwarze Frau in Bomardi-Krankenschwesternkluft machte ihnen die Tür auf. Ihr Blick ging zu Briony und schien einen Moment an ihr hängen zu bleiben.


 »Die Letzte zur Untersuchung«, sagte Gains.


 Briony zitterte in ihrem nassen Kleid und mit den nassen Haaren, als sie nach vorne geschubst wurde. Eine weitere Krankenschwester stand in der Ecke. Sie war schneeweiß und hatte leuchtend rote Haare und sah kaum älter aus als Briony. Als sie Briony sah, wurde sie noch blasser. Die schwarze Frau bedeutete Briony, sich auf den Tisch zu setzen.


 An Reighven gewandt, befahl Gains: »Geh und schau nach dem Meers-Jungen.«


 Briony fuhr herum. Sammy war irgendwo in der Nähe.


 Reighven wirkte verärgert, tat aber, wie ihm geheißen, und schloss die Tür hinter sich.


 Sie musste sich hinlegen, und dann ließen sie verschiedene Zauber über ihren Körper wandern, hielten die Hände über sie und warteten auf einen Funken Licht und Wärme. Eine der beiden murmelte was von Verkühlung und trocknete ihr rasch Kleid und Haare.


 Dann hielt die jüngere der beiden die Hände über Brionys Bauch und spreizte die blassen Finger ganz weit. Sie schaute auf, sah Gains an und sagte: »Nicht schwanger.«


 Briony schluckte, als ihr aufging, dass sie es auch nie sein würde.


 Die etwas schwerfälligere der beiden Krankenschwestern legte ihr einen Strauß verzweigter weißer Blüten auf den Bauch und summte eine uralte Melodie.


 Briony kannte diesen Zauber. Sie hatte immer gewusst, dass man ihn vor ihrer Hochzeit wirken würde.


 Die Frau ließ die Hände kreisen, und der Strauß fing Feuer und war nur einen Augenblick später auf ihrem Kleid zu Asche verbrannt. Wärme und Licht blieben und schienen ihr tief unter die Haut zu gehen.


 Mit fest verschlossenem Mund und ohne Stimme starrte sie an die Decke, während die Schwester zu Gains sagte: »Jungfrau.«


 Gains gluckste zufrieden. »Fünftausend mehr für mich.«


 Briony kniff die Augen fest zusammen. Konnte eine einzige Nacht wirklich fünftausend Goldstücke wert sein? Ein einziger Augenblick? Es gab wohl einige alte Rituale, für die man das Blut von Jungfrauen brauchte. Reighven wüsste bestimmt, was so was auf dem Schwarzmarkt wert war, aber wie er sie immer ansah – wie er mit ihr redete. Sie glaubte kaum, dass er es bloß auf ihr Blut abgesehen hatte.


 Die Krankenschwestern räumten gerade alles wieder fort, als Gains sagte: »Wir sollen sie auch noch sterilisieren.«


 Eine Träne lief Briony aus dem linkem Auge.


 Lange blieb es ganz still im Raum. Sie öffnete die Augen wieder und drehte sich zu der jüngeren Schwester um, die die ältere wortlos anstarrte.


 »Stimmt was nicht?«, wollte Gains wissen.


 »Sie ist …« Die Rothaarige schaute zu Boden. »Ist sie nicht die Letzte aus ihrem Geschlecht?«


 »Evermore ist nicht mehr«, erklärt Gains kühl und stieß sich von der Wand ab, gegen die er gelehnt hatte. »Mistress Mallow hat angeordnet, dass alle Frauen und Männer aus dem Geschlecht der Rosewoods sterilisiert werden. Du möchtest dich doch nicht gegen Mistress Mallows ausdrücklichen Befehl stellen, oder?«


 Hilflos schaute die jüngere Schwester zur älteren, die keine Miene verzog.


 Die Rothaarige räusperte sich und reckte trotzig das Kinn. »Ich mache es nicht.«


 Briony atmete heftig aus, als sie sah, wie sich diese Frau in der blauen Schwesterntracht der Bomardis gegen Mallow stellte. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung.


 Aber da hatte Gains auch schon die Hand ausgestreckt und krümmte die Finger, und die junge Frau griff sich mit weit aufgerissenen Augen ans Herz. Stammelnd fiel sie auf die Knie.


 »Ich mache es«, sagte die ältere der beiden, scheinbar vollkommen ungerührt. »Bringt sie nicht um. Ich brauche sie noch.«


 Gains öffnete die Faust und ließ das Herz der jungen Frau weiterschlagen. Sie schnappte panisch nach Luft und krümmte sich auf dem Boden.


 Die ältere Krankenschwester trat indes zu Briony und formte mit Daumen und Zeigefingern ein Dreieck über ihrem Unterleib. Dann schloss sie die Augen. Briony machte sich auf das Schlimmste gefasst, während sie auf den keuchenden Atem der Rothaarigen lauschte. Es zwickte und brannte links unten, und Briony fuhr hoch. Ihr linker Eileiter war verödet worden.


 Die Schwester ging um den Tisch auf die andere Seite, und Briony war heilfroh, dass sie Gains’ grinsendes Gesicht nicht sehen konnte. »Wie viele habt ihr noch zu sterilisieren?«, fragte die Schwester Gains beinahe beiläufig.


 Briony liefen die Tränen übers Gesicht, als die Frau wieder die Hände auf ihrem Bauch zum Dreieck zusammenlegte, rechts diesmal. Sie machte sich auf das Ziepen und Brennen gefasst.


 »Ich glaube, nur noch eine von denen hier«, sagte Gains. »Ich muss noch mal nachfragen.«


 »Tja, wir können hier nicht den ganzen Tag vertrödeln«, erklärte die ältere Schwester energisch.


 Und mit dem Rücken zu Gains kniff sie Briony, so fest sie nur konnte, mit den Fingernägeln in den Bauch.


 Briony zuckte zusammen und trat unwillkürlich mit den Beinen. Fragend sah sie die Schwester an, aber die hatte sich schon wieder zu Gains umgedreht.


 »Schon passiert. Beide Eileiter sind verödet. Die wird bestimmt nicht mehr schwanger.«


 Briony versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Die Frau hatte auf der rechten Seite nichts gemacht.


 Und sie wussten es beide.


 Gains trat einen Schritt auf sie zu. »Na los«, sagte er zu Briony. »Und du.« Er drehte sich um und sah die Rothaarige an, die noch immer um Atem rang. »Mach dich hier nützlich, dann sage ich ihnen nicht, dass sie dir den Kopf abschlagen sollen, sobald wir dich hier nicht mehr brauchen.«


 Die Rothaarige nickte unter Tränen.


 Briony stieg vom Behandlungstisch. Die ältere Krankenschwester widmete sich derweil schon dem Papierkram, als sei nichts gewesen.


 Briony folgte Gains zur Tür hinaus, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


 Es gab da draußen Bomardis, die Evermore helfen wollten. Sie musste sie bloß finden.


 Ihre Gedanken überschlugen sich, während Gains sie zur Treppe führte und dann zurück in die Zelle zu den anderen Frauen.


 Wortlos machte er die Tür auf, was ihr nur recht war. Sie hatte genug damit zu tun, die schwache Hoffnung in ihrer Brust zu nähren wie ein zaghaftes Feuer in eisig kalter Nacht.


 Kaum war sie wieder in der Zelle, sprangen die Frauen auf und stürzten zu ihr. Gains schloss die Tür hinter ihr, während alle sie mit Fragen bestürmten. Briony konnte kaum eine davon verstehen.


 Cordelia trat zu ihr und stellte sich vor sie. »Briony?«


 Sie tippte sich mit dem Finger an den Hals und schüttelte den Kopf. Dann deutete sie auf ihren Kiefer und machte eine Handbewegung, als schlösse sie den Mund.


 Aber in ihr brannte ein Feuer. Ihr Blick blieb an Velicity hängen, auf der anderen Seite der Zelle. Genau wie Briony bis eben selbst, war sie mit den Händen über dem Kopf an die Zellenwand gefesselt, nur, dass ihr Gesicht mit eingetrocknetem Blut verschmiert war. Katrina stand gleich neben ihr an der Wand. Eine der Frauen half ihr gerade, einen Schluck Wasser zu trinken.


 Briony sah sich um.


 Die Frauen schauten sie alle an, aber sie hatte keine Stimme und konnte ihnen nicht sagen, dass sie da draußen Unterstützer hatten. Dass da draußen Menschen waren, die für sie einstanden – entweder laut und unüberhörbar wie die Rothaarige oder heimlich, still und leise wie die ältere Krankenschwester.


 Ihr Blick streifte den Essenskorb, und sie musste daran denken, wie Phoebe das Obst auf dem staubigen Boden verteilt hatte.


 Briony ließ sich auf die Knie fallen, griff nach einem Traubenbündel und fing an, sie von den kleinen Ästchen zu pflücken.


 »Briony?«, fragte irgendwer, aber sie achtete nicht darauf. Sie musste es ihnen sagen.


 Sie fing an zu buchstabieren, was sie zu sagen hatte, und legte die Trauben rasch zu Wörtern zusammen. Sie griff nach einem weiteren Bündel, und die Frauen verstanden, was sie da machte, und scharten sich hinter Briony.


 Die ersten Worte waren gelegt, und sie musste daran denken, dass die Rothaarige beinahe für sie gestorben wäre. Für sie. Eine Eversun.


 Irgendwer fing an, die Trauben für sie abzuzupfen und aufzuhäufen. Briony legte das zweite Wort. Wie lange das dauerte! Dabei hatte sie so viel zu sagen.


 Aber hoffentlich würden sie verstehen, was sie wissen mussten, über die ältere Krankenschwester, die sich Mallow unmittelbar vor Gains’ Nase widersetzt hatte.


 Endlich war nur noch eine Traube übrig, und sie setzte sie ganz ans Ende. Ein Punkt. Eine Aussage.


 Sie stand auf und machte einen Schritt zurück, während die Frauen ihr Werk bestaunten.


 Nicht allein.

 


 
 Kapitel 9


 Siebeneinhalb Jahre zuvor


 Briony hasste Staatsbankette, vor allem die zur Wintersonnenwende. Jetzt, im Winter zwischen ihrem ersten und zweiten Jahr, wusste sie bereits zur Genüge, dass es ihr mehr als reichte, mit den Bomardis zur Schule zu gehen. Außerhalb der Schule brauchte sie sie nicht auch noch zu sehen.


 Sie stand neben ihrem Vater und Rory am Eingang zum großen Ballsaal und hieß die Offiziellen aus Bomard und Evermore mit ihren Familien willkommen. Der Ballsaal war mit Tannenbäumen dekoriert, die in den Bomard-Bergen heimisch waren, und ein neuer Wandteppich war eigens aufgehängt worden, eine Szene, die einen verschneiten Wintermorgen im Zauberwald von Bomard zeigte. Das alles passte nicht zum Biltmore-Anwesen mit seinen lichten offenen Arkadengängen, den reichverzierten Säulenhallen und spiegelnden Wasserbecken. Bis Mitternacht wurde geplaudert und getanzt, und dann setzte man sich zum Festmahl zusammen, das bis in die frühen Morgenstunden gehen konnte.


 Sie stand seit gerade einmal zwanzig Minuten da und hatte jetzt schon zwanzig Gäste willkommen heißen müssen, von denen sie eigentlich gar nichts wissen wollte.


 Und ihr Kleid kratzte.


 »Briony, hör sofort auf«, schalt ihr Vater sie, als sie sich zum dritten Mal am Ärmel zupfte. »Du bist jetzt siebzehn. Also hast du dich auch gefälligst so anzuziehen.«


 »Und mit siebzehn trägt man nur noch kratzige Kleider?«, brummte sie. Das Kleid war aus grüner Spitze, mit enganliegendem Mieder und bis zu den Handgelenken geschnürt. So ganz anders als die weiten, fließenden Kleider, die man sonst in Eversun trug, und Briony fand, ihr Vater übertrieb es ein bisschen damit, diesem frostbeuligen Gesindel den roten Teppich auszurollen. Eine Stelle zwischen den Schultern juckte ganz schrecklich, und am liebsten hätte sie Rory gesagt, er solle sie eben kratzen, ließ es dann aber lieber bleiben.


 Brionys Blick ging zu den bereits anwesenden Bomardis. War das womöglich ein Zauber, so wie damals in der Schule der kalte Luftzug? Hatte einer von ihnen sie verzaubert, damit es sie so unerträglich juckte? Nein. Toven war noch nicht da.


 Dann kamen Finola und Phoebe herein, und Briony wäre ihnen vor Freude fast um den Hals gefallen.


 Finola beugte sich zu ihr und Rory vor. »Habt ihr schon gehört, dass die Vults ihre Tiervertrauten mitgebracht haben?«


 Briony schaute auf und sah die Vults, die sich gerade in die Empfangsschlange einreihten.


 »Warum?«, fragte Rory. »Fürchten sie, es könnte Ärger geben?«


 »Das habe ich mich auch gefragt«, erwiderte Finola lachend.


 Briony schaute auf, wer als Nächstes an der Reihe war: Hap Gains und seine Tochter Larissa. Briony biss sich auf die Zunge.


 Es war Sitte, dass sich der König von Evermore und seine Familie als Zeichen des Respekts zuerst verbeugten. Und wenn man Larissa so anschaute, war das für sie wohl eindeutig die Krönung des Abends.


 Larissa baute sich vor Briony auf, lächelte verschlagen und sah dann amüsiert zu, wie sie einen tiefen Hofknicks machte.


 »Willkommen, Larissa«, murmelte Briony gepresst. »Lange nicht gesehen, wie geht es dir?«


 »Bestens, danke, Briony. Aber mir graut jetzt schon davor, das zweite Jahr in Evermore verbringen zu müssen.« Sie schaute sich um, besah sich die Dekoration – die Mühe, die man sich in Eversun für die Gäste gemacht hatte – und erklärte: »Evermore ist einfach nichts für mich. Viel zu warm und nichts los.«


 Briony verkniff sich sämtliche spitzen Bemerkungen, und Larissa sah Rory an, wohl um ihm zu verstehen zu geben, dass er nun mit Verbeugen dran war. Rory seufzte und brachte es hinter sich. Larissa ihrerseits knickste bloß keck und respektlos wie ein Stubenmädchen und winkte dann herablassend im Weitergehen.


 Gin Pulvey, der amtierende Hohe Rat von Bomard, war als Nächster an der Reihe. Ein jovialer Mann mit buschigem Schnäuzer, hinter dem das rosige Gesicht fast gänzlich verschwand. Pulvey pflegte gute Beziehungen zu König Jacquel, sehr zum Missfallen vieler Bomardis. Hinter ihm standen Sammy und sein Vater, Billium Meers, der Hohe General der Evermore-Armeen. Brionys Vater richtete sich wieder auf und schnitt General Meers eine komische Grimasse, ein kleiner brüderlicher Moment unter alten Kameraden.


 »Ich finde, du solltest mir heute Abend den ersten Tanz schenken«, sagte Sammy, als sie sich nach dem Knicks wieder aufrichtete. Seine Augen blitzten verschmitzt.


 »Was?« Sie schürzte die Lippen. »Warum?«


 »Weil Didion sich bestimmt darüber ärgert.«


 Rory schnaubte bloß und hielt sich rasch die Hand vor den Mund, damit niemand das breite Grinsen sah. Briony schaute errötend zwischen Sammy und Rory hin und her. Dann ging ihr Blick rüber zu Didion, der mit Katrina und Cordelia im Ballsaal stand und zu ihr herübersah. Rasch wandte er sich ab.


 »Ich kann gerne mit dir tanzen«, sagte Briony, »aber warum ausgerechnet den ersten Tanz?« Der erste Tanz war sonst dem König und seiner Gemahlin vorbehalten (wobei Jacquel nur dankend abwinkte, da er nicht beabsichtigte, sich wiederzuverheiraten), dem Hohen Rat nebst Begleitung und frisch verliebten Pärchen, die die Frühlingssaison der Brautwerbung mit einem Knall eröffnen wollten.


 Theatralisch griff Sammy sich mit der Hand an die Brust. »Ich nehme auch gerne den zweiten, dritten und vierten Tanz, aber ich fürchte, die werden rasch vergeben sein.«


 Sie blinzelte ihn an. »Das verstehe ich nicht.«


 Sammy lachte nur und nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen. »Es ist zu süß, dass du keinen Schimmer hast, wie unverschämt hübsch du bist. Wärst du sechs Jahre älter, wären wir beide längst verlobt, meine Teuerste.«


 Rasch riss sie Sammy die Hand weg und schnitt ihm eine Grimasse. Sammy lachte nur, und Rory tat, als würgte es ihn.


 »Daran wirst du dich gewöhnen müssen, Morie«, bemerkte Sammy trocken. Morie – so hatte Briony ihren Bruder als kleines Kind genannt. »Nicht mehr lange, dann wird sie im Namen von Frieden und Einheit an einen der Bomardi-Jungen verschachert.«


 »Sammy, das reicht jetzt«, ging General Meers freundlich dazwischen. Entschuldigend lächelte er Jacquel zu. »Lassen wir die nächsten Gäste herein.«


 Sammy salutierte seinem Vater und zwinkerte Briony zu. »Erster Tanz.« Dann ging er.


 Briony straffte die Schultern und wand sich in dem kratzigen Kleid. Unverschämt hübsch hatte Sammy gesagt. Ein nettes Kompliment, aber mehr auch nicht. Sie liebte Sammy wie einen Bruder und war sich ganz sicher, dass es ihm genauso ging. Aber sie konnte es einfach nicht ausstehen, dass er sie mal wieder mit der Nase darauf stoßen musste, dass sie als einzige Tochter des Königs keine Liebesheirat würde eingehen können. Darum beneidete sie die Bomardis ein bisschen. Die behandelten ihre Frauen nicht wie Bauernopfer in einem Schachspiel. Und eine Frau konnte genauso das Amt des Hohen Rats in Bomard innehaben wie ein Mann.


 Briony drehte sich wieder zu den Gästen um und fand sich unversehens dem grinsenden Toven Hearst gegenüber. Nicht genau auf Augenhöhe, mehr auf Brusthöhe, so groß war er. Noch größer als zum Ende des Schuljahrs vor einem Monat.


 »Der erste Tanz ist schon reserviert?«, fragte er neckisch. »Sieh einer an, du bist ja heiß begehrt.«


 Briony riss sich zusammen und linste nach links. Orion Hearst stand vor ihrem Vater und Serena Hearst vor Rory. Wie auf Kommando knicksten und verbeugten sich die Rosewoods.


 Beim Aufrichten merkte sie, dass Toven sie nicht aus den Augen ließ, während er sich träge auf die Unterlippe biss. »Willkommen«, murmelte sie.


 Toven trug einen grauen Anzug, genauso hell wie seine Haare. Während ihr Vater steife Höflichkeiten mit Orion austauschte und Serena sich augenscheinlich angewidert im geschmückten Ballsaal umschaute, starrte Briony Toven mit kaum verhohlenem Hass ins Gesicht. Sein Blick schien vor Arroganz nur so zu triefen, und Briony konnte es nicht fassen, dass er die Dreistigkeit besaß, in ihrem eigenen Zuhause so auf sie herabzuschauen.


 »Aber Meers hat recht, weißt du«, raunte Toven in jovialem Ton, der seine zur Schau gestellte Langeweile Lügen strafte. »Hast du dich schon entschieden, welcher Bomard-Sohn es sein soll, an den du dich ranwanzt, wenn du ins heiratsfähige Alter kommst? Wie so ein kleiner Blutegel.«


 Sie klimperte mit den Wimpern. »Tja, eigentlich hatte ich es auf dich abgesehen, ist doch wohl logisch.«


 Er grinste übers ganze Gesicht. »Ach. Entzückend. Du gibst bestimmt eine hübsche Trophäe ab für meine Wohnzimmerwand. Ich lasse dich ausstopfen und aufhängen.«


 »Trophäen? Jagst du etwa?«, fragte sie unschuldig. »Ein Pokal für den besten Elixiermischer wird es ja wohl nicht sein. Hatte Rory nicht letztes Schuljahr die besten Noten in der ganzen Klasse?« Affektiert lächelte sie ihm zu.


 Toven erwiderte ihren Blick, ohne eine Miene zu verziehen. »Hatte er?« An seinem Tonfall war zu hören, dass er nur zu gut wusste, wieso Rory immer Klassenbester war.


 Briony verrutschte das Lächeln, und sie guckte hastig weg, rüber zum Ballsaal, wo ihre Freunde schon auf sie warteten. Er hatte sie nicht verpetzt dafür, dass sie Rory bei den Hausaufgaben und beim magischen Mogeln half, aber er ließ keine Gelegenheit aus, sie damit aufzuziehen. Nur noch ein paar Gäste begrüßen, dann konnte sie den Bomardis bis zum Mitternachtsmahl aus dem Weg gehen.


 »Wer bekommt denn den zweiten Tanz mit der Prinzessin?«, fragte Toven leise, während seine Eltern weiter höfliche Konversation mit Rory und ihrem Vater machten. Sein Blick ging über die Menge der Anwesenden. »Didion Winchester, nehme ich an?«


 »Ich habe nicht die Absicht, den ersten oder zweiten Tanz …«


 »Wobei das natürlich alles nicht in Stein gemeißelt ist«, fuhr er einfach fort. Seine blassgrauen Augen richteten sich auf sie. »Einer der Zehn könnte sein Vorrecht geltend machen.«


 Mit zusammengekniffenen Augen stierte sie ihn an. Warum sollte irgendwer aus Bomard Sammy den ersten Tanz mit ihr streitig machen wollen?


 »Was redest du denn da?«


 »Ich rede bloß davon, wie die Tradition es hält«, flötete er. »Würde jemand der Zehn dich um den ersten oder zweiten Tanz bitten, müssten Meers und Winchester wohl oder übel zurückstehen, oder nicht?«


 Die Zehn waren die ersten zehn Bomardis in der Nachfolge des Hohen Rats. Weshalb sie sich anscheinend gerne für etwas Besseres hielten. Darunter waren Orion Hearst, Canning Trows Mutter, Hap Gains und Liam Quills Vater.


 Briony fürchtete fast, irgendetwas verpasst zu haben, als fehlte ihr ein Puzzleteil, um das ganze Bild zu sehen, aber ehe sie nachfragen konnte, hörte sie Orion Hearst laut sagen:


 »Ach, da ist sie ja. Jacquel, darf ich dir unseren Gast vorstellen? Veronika Mallow.«


 Eine großgewachsene Frau mit schlohweißer Haut und glatten schwarzen Haaren trat zu ihnen nach vorne. Auch die Augen waren schwarz, unergründlich wie bodenlose Gruben, und standen so eng zusammen, dass sie fast wie ein Fuchs aussah. Allem Anschein nach Mitte fünfzig, hätte sie, je nach Lichteinfall, auch gut und gerne als zwanzig Jahre jünger durchgehen können.


 »Mrs Mallow. Willk…«


 »Miss Mallow«, fiel sie Brionys Vater ins Wort und unterbrach ihn mitten in der Verbeugung. »Anders als die Eversuns brauchen wir Bomardi-Frauen keinen Ehemann, um bei Hof vorgestellt zu werden.« Ihr Blick huschte zu Briony, der ein kalter Schauer über den Rücken lief.


 »Natürlich«, sagte König Jacquel. »Verzeihen Sie meine voreiligen Schlüsse.« Er verbeugte sich, und Rory und Briony taten es ihm nach.


 »Eigenartige Tradition«, stellte Mallow fest. »Sich in der eigenen Burg vor einer Wildfremden verbeugen zu müssen. Scheint so überholt und antiquiert.« Der Knicks, den sie daraufhin machte, erinnerte an den von Larissa – kaum mehr als ein Kopfnicken und eine schockierende Unverschämtheit gegenüber dem König.


 Briony blinzelte. Sie sah, wie Orions Lippen zuckten und er versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen.


 »Darum nennt man es wohl eine Tradition«, erklärte Rory freundlich.


 Serena lächelte ihm zu. Als Einzige.


 Briony schaute hoch zu Toven und sah, wie er den Blick rasch abwandte und sich zum Ballsaal umdrehte.


 Als die Hearsts und Veronika Mallow weitergegangen waren, verfolgte Briony mit Blicken Mallows Weg durch den Ballsaal. Alles schien ihr Missfallen zu erregen.


 »Wer war das?«, fragte Briony ihren Vater.


 »Mallow ist die Tochter eines Soldaten. Mehr weiß ich nicht. Sie ist die Vierzigste in der Nachfolge des Hohen Rates, soweit ich weiß.«


 Rory schnaubte. »Und führt sich auf wie eine der Zehn.«


 »Vierzigste in der Nachfolge, und wird trotzdem zu einem Staatsbankett eingeladen?«, raunte Briony.


 »Briony, sei nicht so hochnäsig.«


 Erschrocken schaute sie ihren Vater an. »Bin ich nicht. Ich … so habe ich das nicht gemeint.«


 Sie wurde hochrot und schaute verlegen auf ihre Schuhspitzen. Schluckte gegen die Tränen an, just als die Raquins vortraten.


 Finn zwinkerte ihr zu, und sie stierte ihn giftig an. »Ich hoffe, Ihr reserviert mir heute Abend einen Tanz, Miss Rosewood.«


 Briony lächelte herablassend. »Lieber stürze ich mich vom höchsten Burgturm.«


 »Briony.« Der strenge Ton ihres Vaters ließ sie zusammenfahren. Die Raquins und ihre Familie hatten gehört, was sie gesagt hatte. »Du vergisst dich«, zischte er schneidend.


 Das war alles nur Tovens Schuld. Er hatte sie durcheinandergebracht. Vor Scham brannten ihr die Wangen. Jetzt hatte ihr Vater sie schon zweimal zurechtweisen müssen.


 Finn war fast schon ausgelassen albern. »Eure Hoheit, das war nicht weiter schlimm. In der Schule geht das ständig so. Stimmt’s, Briony?«


 Sie nickte stumm. Sie traute ihrer Stimme nicht.


 Briony und Rory begrüßten Finns Mutter Ember, eine Eversun mit dunklem Teint und grünen Augen. Sie war eine Freundin ihrer Mutter gewesen, schon lange vor Brionys und Rorys Geburt, und war zum Erhalt des Friedensvertrags mit Finns Vater, einem Bomardi, verheiratet worden. Angeblich war Ember die Erste gewesen, die Rory damals im Arm gehalten hatte, während ihre Mutter, noch mit Briony im Bauch, langsam verblutete. Sie sahen sie nur gelegentlich bei Staatsbanketten wie diesem. Briony blühte ein ganz ähnliches Schicksal, ging ihr da auf, und womöglich würde auch sie nur noch zu solchen Empfängen nach Evermore zurückkehren. Das Herz wurde ihr bleischwer bei dem Gedanken.


 Ember strich Rory und Briony mit einem freundlichen Lächeln zärtlich über die Wange.


 »Benimmt mein Sohn sich in der Schule?«, fragte sie.


 »Geht so«, riefen Rory und Briony im Chor.


 Ember seufzte verzweifelt und bedachte ihren Sohn mit einem mahnenden Blick. Der schaute seine Mutter mit Unschuldsmiene und Augenaufschlag an. »Was soll ich sagen? Ich bin einfach unverbesserlich.« Dann bot er Ember den Arm, und sie verdrehte die Augen und hakte sich bei ihm ein.


 Als endlich alle Gäste begrüßt waren, konnten Briony und Rory rüber zu Didion, Cordelia und Katrina gehen. Cordelia reichte ihr heimlich ein Glas Wein, und Briony drehte sich dezent zur Wand und nahm einen großen Schluck. Der Herold verkündete den Beginn des Balls in fünf Minuten, und Briony schob sich unauffällig hinter Cordelia, in der Hoffnung, Sammy habe sie nur zum Scherz um den ersten Tanz gebeten.


 Didion, der neben ihr stand, räusperte sich vernehmlich, und sie schaute auf und sah ihn an, während sie ihr Glas leerte. »Briony, ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht den ersten Tanz mit dir tanzen dürfte.«


 Blinzelnd starrte sie ihn an, den Mund voller Wein, und musste sich zusammenreißen, um ihn nicht vor Schreck auszuspucken, sondern brav herunterzuschlucken. Rory hüstelte in die hohle Hand, damit niemand merkte, dass er lachen musste, und wandte sich dann ab, um mit jemand anderem zu reden.


 »Ich … Sammy hat mich schon darum gebeten«, platzte sie heraus. »Tut mir leid, aber ich würde liebend gerne den zweiten Tanz mit dir tanzen, Didion.«


 Mit hochgezogenen Brauen sah er sie an. »Sammy? Der ist doch sechs Jahre älter als du.«


 »Rein freundschaftlich, sonst nichts«, beeilte Briony sich zu sagen.


 »Von wegen rein freundschaftlich«, tönte da Sammys leutselige Stimme hinter ihr. Stirnrunzelnd drehte sie sich zu ihm um. »Vielmehr als glühender Verehrer und Bewunderer.« Er machte eine tiefe Verbeugung und zwinkerte Didion zu.


 Briony verzog den Mund. »Die Flirterei kannst du dir sparen, Sammy.«


 Er grinste nur, und ehe er etwas sagen konnte, meldete sich ein tiefer Bariton hinter ihr zu Wort.


 »Eure Hoheit.«


 Briony drehte sich um, und da stand Toven. Die Hände hatte er hinter dem Rücken gefaltet, eine seltsam höfische Geste, und Briony starrte ihn nur an und betete stumm, er möge nicht gekommen sein, um das zu tun, was sie befürchtete.


 »Was?«, fragte sie brüsk.


 »Der erste Tanz«, sagte er. »Wie versprochen.« Er strahlte sie an.


 Ihre Freunde hinter ihr machten keinen Mucks.


 Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wir mögen darüber gesprochen haben, aber den ersten Tanz tanze ich mit Sammy.«


 Hilfesuchend sah sie Sammy an und streckte die Hand nach ihm aus, damit er sie ergriff. Aber der starrte bloß Toven an.


 »Ist das dein Ernst, Hearst?«, fragte Sammy.


 »Mein voller Ernst«, antwortete Toven. »Ich bin es gewohnt, immer nur das Beste vom Besten zu bekommen.«


 Mit einem Ruck sah Briony zu ihm auf. Sein Blick folgte ihren Kurven und dem Mieder ihres Kleides, dorthin, wo die Spitze über ihren Brüsten spannte und zur Taille hin schmaler wurde.


 Didion machte einen Schritt nach vorne. »Also schön. Jetzt reicht’s …«


 »Den ersten und den zweiten Tanz«, sagte Toven und warf Didion über ihre Schulter einen Blick zu, um dann wieder sie anzusehen. »Eure Hoheit.«


 Hinter ihm strömten die ersten Paare auf das Parkett. Gleich würde der erste Tanz beginnen.


 »Ich tanze den ersten mit Sammy und den zweiten mit Didion«, erklärte Briony mit tonloser, harter Stimme. »Ich nehme deine Hand nicht an.«


 Und damit wollte sie schon an ihm vorbeistolzieren, da streckte er unvermittelt den Arm aus und fasste sie am Ellbogen, um sie festzuhalten.


 »Und ich«, sagte er sachte, »mache von meinem Recht als Achter der Zehn Gebrauch und melde meinen Anspruch an.«


 »Dein Vater ist Achter der Zehn«, zischte Briony. »Sollte er mich fragen, komme ich seiner Aufforderung zum Tanz gerne nach.«


 Sie schaute Sammy drängend an, er sollte mitkommen und sie aufs Parkett führen. Aber er stand bloß da, die Hände in den Hosentaschen, und guckte peinlich berührt. »Er ist einer der Zehn, Briony«, sagte Sammy.


 »Ist er nicht! Er ist der Erbe des Achten. Der Sechzehnte, bestenfalls!«


 Sanft drehte Toven sie zu sich herum, und sie musste es entsetzt geschehen lassen, dass er ihr eine Hand an die Wange legte. Seine Finger waren warm und sein Blick mochte jemandem, der ihn nicht so gut kannte, ganz freundlich erscheinen. Briony hörte Katrina vernehmlich nach Luft schnappen.


 Briony stand da und blinzelte ihn hektisch an und wagte es nicht, sich zu rühren. Würde er sie bei diesem Staatsempfang küssen, könnte er genauso gut offiziell um ihre Hand anhalten. Aber wenn sie den ersten Tanz mit ihm tanzte, war das dann im Grunde nicht genau dasselbe?


 »Mach mich nicht vor allen zum Affen«, mahnte er sie.


 »Ach, das schaffst du schon ganz allein. Und jetzt Finger weg.«


 »Sonst?«, fragte er amüsiert. »Machst du eine Szene? Guck jetzt nicht, aber alle glotzen uns an.«


 Ihr stockte der Atem in der Brust. Ihr war, als würde die Luft im Saal plötzlich knapp, und ohne hinzuschauen, wusste sie, dass es stimmte, was er sagte. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


 Er lächelte bloß und beugte sich zu ihr herab. Sie hielt den Atem an, aber im letzten Augenblick drehte er den Kopf zur Seite, und seine Lippen streiften nur ihr Ohr. »Du kommst jetzt sofort mit mir auf die Tanzfläche, oder ich mache es offiziell und sage deinem Vater, dass ich dir den Hof machen will. Was dir lieber ist.«


 Brionys Augen wurden groß und rund. Ihr Blick traf Katrinas, die hinter ihm stand. Sie schien genauso schreckstarr wie Briony. Didion hatte die Zähne zusammengebissen. Am anderen Ende des Ballsaals sah sie Canning Trow stehen, der sie mit berechnender Miene musterte.


 Nun war es ohnehin zu spät. Er hatte schon eine Szene gemacht. Alle hatten es gesehen. Und damit war es offiziell. Wenn sie jetzt mit ihm tanzte, würden alle annehmen, dass er ihr den Hof machte.


 Die Musik setzte ein, und es war ein Walzer. Briony schluckte. Zwei Tänze, dann brauchte sie ihn bis zum Frühling nicht mehr wiederzusehen.


 »Aber gern«, flötete sie und trat einen Schritt zurück. »Toven, es wäre mir eine Ehre.«


 Sein Grinsen wirkte echt, und in dem Augenblick fiel ihr wieder ein, wie unverschämt gut er doch aussah. Mit großer Geste reichte er ihr die Hand und drehte sich in den Raum, damit alle Ballgäste es sehen konnten, dass sie Ja gesagt hatte.


 Das Parkett füllte sich rasch mit Paaren, und sie sah, wie ihr Vater sie musterte, während sie an Tovens Arm zur Tanzfläche geführt wurde. Fragend legte er den Kopf schief, und sie schüttelte ihren nur rasch, um ihm hoffentlich zu verstehen zu geben, er möge das nicht ernst nehmen.


 Auf dem Parkett wandte sie sich Toven zu, und schon wieder war da dieses süffisante Grinsen auf seinen Lippen. Hinter ihnen zählten die Musiker an.


 Und dann kniff und kratzte es sie schon wieder ganz schrecklich zwischen den Schulterblättern – und überall sonst auch –, während er eine Hand um ihre Taille legte und mit der anderen ihre Hand nahm, die kraftlos an ihrer Seite hing.


 Erst in diesem Moment, als sie die andere Hand auf seine Schulter legte, ging ihr auf, was es hieß, mit Toven Hearst tanzen zu müssen. Nämlich, ihn zu berühren. Ihn einzuatmen. Ihm mit gerade mal einer Armlänge Abstand in die Augen zu sehen – oder nicht in die Augen zu sehen, wie sie prompt beschloss. Stattdessen heftete sie den Blick fest an sein Ohrläppchen.


 »Bestimmt freust du dich schon auf unser zweites Schuljahr in Evermore«, sagte er.


 »Wir müssen uns nicht unterhalten«, fuhr sie ihn an.


 Ein Luftstoß streifte ihre Stirn, und sie fragte sich, ob sie ihn womöglich unwillentlich zum Lachen gebracht hatte.


 Und wie er sie so im Kreis wirbelte und gekonnt über das Parkett führte, sah Briony fieberhaft zwischen den unzähligen Menschen hin und her, die ihnen dabei zusahen.


 Sammy, Katrina und Didion beobachteten sie aus einer Ecke des Ballsaals gleich neben der Tanzfläche, nur Cordelia war nirgends zu sehen. Dann sah Briony eine wallende kastanienrote Mähne auf der Tanzfläche und traute ihren Augen kaum.


 Zu den Klängen des Walzers schoben Cordelia und ihr Kavalier sich an ihnen vorbei. Fassungslos sah sie zu, wie ihr Bruder mit ihrer besten Freundin im Arm vorbeischwebte.


 »Was soll das denn werden?«, fragte sie Rory ungläubig.


 »Dasselbe könnte ich dich fragen«, gab er mit einem Blick auf Toven zurück.


 Cordelia klappte den Mund auf und gleich wieder zu.


 Toven gluckste. »Sag nur, du hast es nicht gewusst?«


 Briony schaute zu ihm auf, während er sie weiter im Kreis drehte. Er schien sich köstlich zu amüsieren. Ihr Blick ging zu ihrem Bruder. Vom Thronfolger als Dame für den ersten Tanz erwählt zu werden, war genauso bedeutungsschwer wie Brionys missliche Lage.


 »Ach, das ist ja herrlich«, säuselte Toven. »Die beiden schmachten sich schon seit über einem Jahr an, und du hast es nicht mitgekriegt?«


 Briony kniff die Lippen zusammen. Er hob den Arm und drehte sie im Kreis, dann zog er sie wieder an sich.


 »Bestimmt schleichen sie sich dieses Jahr heimlich zusammen raus und suchen sich ein lauschiges Plätzchen …«


 »Du bist so widerlich.«


 »Du meinst doch nicht, im zweiten Jahr würden die Leute noch die Finger voneinander lassen?« Er lachte. »Du brauchst auf der Treppe bald einen Beschützer, Prinzessin.«


 »Und du meldest dich freiwillig?«, bemerkte sie trocken. »Darum geht es hier?«


 Es zuckte in seinen Mundwinkeln, aber er schaute an ihr vorbei. »Vielleicht klopfe ich mal an die Tür eurer Gemächer, wenn dein Bruder mit Miss Hardstark beschäftigt ist.«


 »Vielleicht setze ich dich in Brand, wenn du das versuchst.«


 »Ich denke, ich sollte deinen Vater bitten, dass du die Sommersonnenwende bei uns in Hearst Hall verbringst«, sagte er nachdenklich, als führte er Selbstgespräche. »Wieso das Unvermeidliche weiter aufschieben?«


 »Wollen wir auch gleich den Ring deiner Mutter anpassen lassen?«, fragte sie schneidend. Sie musste mitspielen, um nicht völlig den Verstand zu verlieren.


 »Famose Idee, meine Liebste«, flötete er und drehte sich mit ihr im Kreis. »Du hast nicht ganz so schmale Hände wie sie, stimmt’s?«


 Bemüht, ihn nicht anzuschauen, blieb ihr Blick an Finn und Larissa ganz am Rande der Tanzfläche hängen. Die beiden ließen sie nicht aus den Augen. Und ihr ging auf …


 »Du und Larissa, ihr habt Streit, oder?« Fast seufzte sie erleichtert. »Bei allen Wassern!«, fluchte sie. »Und da benutzt du ausgerechnet mich, um sie eifersüchtig zu machen? Was für eine bescheuerte Idee!«


 Er starrte sie nur an, und sie konnte nicht anders, als ihn anzusehen. Das markante Kinn und die hellgrauen Strähnen, die ihm in die Stirn fielen. »Was für eine Idee meinst du?«


 »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte sie. »Aber du willst Larissa eifersüchtig machen, und dein Plan scheint aufzugehen.«


 Sie beobachtete, wie sein Blick zu der blonden Frau ging, die am Rand der Tanzfläche stand, als wäre ihm der Gedanke noch gar nicht gekommen.


 »Ich versichere Euch, Eure Hoheit«, sagte er, »ich möchte nur dieses spektakuläre Kleid würdigen, dass Ihr heute tragt.«


 »Du brauchst mich nicht so zu nennen«, zischte sie. Sie wurde des Spiels langsam überdrüssig. »Ich mag die Tochter des Königs sein, aber ich trage keinen offiziellen Titel.«


 »Ach, und wie du das tust«, widersprach er prompt. Die Musik wurde langsamer, und er drehte sich mit ihr noch einmal im Kreis. »Du bist eine Eversun, und das ist doch Titel genug, oder nicht?«


 Die Musik verstummte, und sie zog die Augenbrauen hoch, während die Gäste applaudierten. Sie ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Wie meinst du das?«


 »Zauber aus dem Kopf zu ziehen«, spöttelte er. »Ihr haltet euch doch für etwas so viel Besseres. Weiterentwickelt, oder wie nennt ihr das?«


 »Unsere Magie ist weiterentwickelt«, fauchte sie ihn an. »Zauber aus dem Kopf zu ziehen, ohne den Körper zu erschöpfen – ohne einen Tiergefährten an seiner Seite haben zu müssen, oder schlimmer noch, gegen geltendes Recht zu verstoßen und einen wehrlosen Herzquell auszubluten.«


 Just in dem Moment setzte die Musik wieder ein, und er zog sie in seine Arme. Noch fester als eben, wie sie fand.


 »Und doch ist euch das Blut wichtiger als alles andere, oder nicht? Ein Blut. Ein Geschlecht. Ein König.«


 Sie sah hoch zu ihm, und ihre Gesichter waren sich so nahe wie nie. Das war ein beliebtes Missverständnis zwischen Eversuns und Bomardis, das wusste sie, aber er schien es irgendwie persönlich zu nehmen.


 »Du weißt genauso gut wie ich, dass es mir nicht viel nutzt, vom selben Blut zu sein. Ich werde an einen von euch weggegeben, und mein Bruder besteigt den Thron.«


 »Und darum finde ich es umso faszinierender, dass ihr Eversun-Frauen dafür auf die Barrikaden geht.« Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie machte einen Schritt zurück. »Nicht alle Bomardis lassen andere Zauberer bluten und stehlen ihre Magie.«


 Sie starrte auf den Punkt zwischen seinen Augen und sah seinen Blick über ihr Gesicht huschen. »Nicht alle Eversuns können Gedanken lesen.«


 Seine Mundwinkel zuckten. »Nicht?« Er senkte das Kinn und schaute ihr geradewegs in die Augen. »Dann weißt du also nicht, was ich gerade denke?«


 Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, wie sie so gemeinsam über das Parkett glitten. Da waren blaue Sprenkel in seinen grauen Augen. Sie spürte seinen Atem im Gesicht.


 »Ich weiß nie, was du gerade denkst«, flüsterte sie.


 Mit sengendem Blick sah er sie an.


 Dann tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter, und sie zuckte zusammen.


 Liam Quill stand hinter ihr, ein schmieriges Grinsen im bubenhaften Gesicht.


 »Toven«, tönte er. »Ich dachte, vielleicht führe ich Miss Rosewood zum zweiten Tanz.« Seine Augen blitzten. »Als Sechster der Zehn.«


 Briony starrte Liam verdattert an, bis Toven sie aus seinen Armen entließ und Liam mit Blicken fast erdolchte, aber widerstrebend zur Seite trat.


 Er musste sich ihm beugen.


 Briony hasste sich dafür, dass sie sich in seine Arme zurücksehnte, die sie so sicher gehalten hatten.


 Liam grinste sie herablassend an. »Du machst heute Abend ja ordentlich Wind, Briony.«


 »Ja, die Jungs aus Bomard scheinen mir heute alle ihre Aufwartung machen zu wollen«, sagte sie, und der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


 Sie nutzte die günstige Gelegenheit, sich auf der Tanzfläche umzusehen. Rory tanzte immer noch mit Cordelia, und Brionys Magen verschlang sich zu einem Knoten.


 »Worüber hat Toven denn mit dir geredet?«, wollte Liam wissen.


 »Keinen Schimmer«, sagte sie nur. »Über alles Mögliche.«


 Liam kniff die Augen zusammen und musterte sie. Sie schaute rasch anderswo hin, und ihr Blick blieb an Larissa hängen, die gerade mit Toven redete und dabei alles andere als erfreut wirkte. Er hingegen schien zu Tode gelangweilt.


 Briony hatte wohl recht gehabt. Ein Streit unter Liebenden.


 Als Liam versuchte, auch den dritten Tanz mit Briony zu bekommen, obschon er die ganze Zeit kaum ein Wort mit ihr gewechselt hatte, wollte sie sich gerade schon eine Entschuldigung ausdenken, da legte sich eine schwere Hand auf Liams Schulter.


 Beide schauten auf und sahen Canning Trow, der anzüglich grinsend auf sie runterglotzte.


 »Miss Rosewood.«


 Seine Mutter war die Dritte der Zehn. Da konnte Briony es sich sparen, zu sagen, sie habe Sammy und Didion einen Tanz versprochen.


 Liam machte ihm Platz, und Briony reichte Canning die Hand. Er zog sie viel zu fest an sich und platzierte seine Hand gut anderthalb Handbreit tiefer, als Sitte und Anstand es eigentlich geboten.


 Canning kam bald in sein viertes Jahr in der Schule und spielte sich wie der Anführer der Bomard-Jungs auf. Er hatte ein breites Kinn, weit auseinanderstehende Augen und eine große Nase, stolzierte aber herum wie ein Gockel, als sei er das Geschenk der heiligen Wasser an die holde Weiblichkeit.


 »Hübsch siehst du heute Abend aus«, erklärte er, kaum, dass sie die ersten gemeinsamen Schritte gemacht hatten.


 Sie sagte nichts. Sie hatte ihn jetzt schon satt.


 »Warum um alles in der Welt versteckst du eigentlich diesen Körper?«


 Ruckartig schaute sie zu ihm auf und bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, während er sie um die eigene Achse drehte. »Musst du immer so ein vulgärer Schnösel sein? Tanz doch einfach nur mit mir.«


 Sie folgten den vorgegebenen Schritten, lösten sich voneinander und drehten sich im Kreis.


 »Im Frühjahr komme ich ins vierte Jahr, mit Hauptfach Elixierkunde.«


 Sie hätte gähnen können, ließ es aber lieber. »Ach?«


 »Ich kann dir gerne Geleitschutz ins Klassenzimmer anbieten.«


 »Ich kann schon allein die Treppe runtergehen, besten Dank.«


 Er lachte und zog sie fester an sich. Inzwischen drängten sich noch mehr Paare auf dem Parkett, und sie standen ganz in der Mitte, für die Umstehenden nicht zu sehen. Sie spürte, wie seine wandernden Hände immer unverschämter wurden.


 »Meine Mutter ist die Dritte der Zehn, weißt du.«


 »Du wiederholst es oft genug«, sagte Briony.


 »Und wir beide wären ein tolles Paar.«


 »Findest du?« Sie lächelte schmallippig. »Wie nett.«


 Sie sah Didion am Rand des Parketts stehen und noch immer geduldig auf einen Tanz mit ihr warten. Sie wusste bloß nicht, ob sie noch die Kraft dazu haben würde, wenn sie hier fertig war.


 »Du bist echt hübsch.« Sein Blick klebte an ihren Brüsten.


 »Das sagtest du bereits.«


 »Das sagen wir alle. Wie hübsch du bist.« Cannings Hand auf ihrem Rücken rutschte noch ein bisschen tiefer.


 »Könntest du das bitte unterlassen?«, zischte Briony.


 Er zog sie noch näher zu sich heran. »Es ist eine Ehre, vom Dritten der Zehn erwählt zu werden.«


 »Dem Sohn der Dritten.« Rüde stieß sie seine Hände weg, just, als die Musik verstummte. »Danke für den Tanz.«


 Und dann drehte sie sich auf dem Absatz um und sah zu, dass sie schleunigst wegkam, ehe noch irgendwer auf die Idee kam, sie um den nächsten Tanz zu bitten.


 Hastig floh sie von der Tanzfläche zum Ausgang. Sie nickte einer der Wachen zu, die unauffällig hinausging und Anna holte, damit sie sie nach oben brachte.


 »Wahrlich eigenartig«, hörte sie da eine Stimme zu ihrer Linken. Veronika Mallow stand in einer Ecke, scheinbar mit den Schatten verschmolzen.


 Briony strich sich das Kleid glatt und lächelte dünn. »Was denn, Miss Mallow?«


 »Du könntest jeden jungen Mann in Evermore haben, aber nein, du musst all den Junggesellen von Bomard den Kopf verdrehen.«


 Mallows Augen ließen sie nicht los. Durchdringend starrten sie Briony an, ohne zu blinzeln.


 Briony war müde. Zu müde für alberne Spielchen.


 »Was soll ich sagen? Ich bin eine gute Partie?«


 Mallow reckte das Kinn und musterte sie abschätzig. »Ich finde diese arrangierten Zweckehen zwischen den Reichen und Mächtigen abstoßend archaisch.«


 Briony war versucht, ihr zuzustimmen, hatte aber das sehr bestimmte Gefühl, dass sie zwei grundverschiedene Dinge meinten.


 »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie.


 Mallow nippte an ihrem Weinglas und ließ den Blick über das Parkett schweifen. »Nun ja, wenn wir wirklich zwei Reiche im Frieden miteinander sind, warum müssen wir dann Frauen als Kriegsbeute verschachern? Oder überhaupt unsere jungen Leute wie ein Faustpfand hin- und herschieben?«


 Briony starrte sie aus schmalen Augen an. »Kriegsbeute? Faustpfand? Sie meinen den abwechselnden Unterricht?«


 Mallow richtete ihren dunklen Blick wieder auf Briony. »Aber ja, natürlich. Denn warum um alles auf der Welt sollten wir unseren Nachwuchs gemeinsam unterrichten, wenn nicht als immerwährendes Versprechen, einander kein Leid mehr anzutun.« Mallow legte den Kopf schief. »Versprechen sind nichts als Worte. Man kann sie brechen.«


 Briony starrte sie an, bis Anna hinter ihr leise hüstelte, um sie auf ihr Zimmer zu bringen. Im Gehen warf sie einen letzten Blick über die Schulter zu Mallow hin.


 Dreieinhalb Jahre später sollte sie sich an diesen Wortwechsel erinnern, als die Bomardis die Schule überfielen und Jagd auf die Eversuns machten, um sie gefangen zu nehmen. Und sie würde haargenau wissen, wer dahintersteckte.

 


 
 Kapitel 10


 In den Tagen danach musste Briony mit geschlossenem Mund Wasser trinken, und nur mit Mühe gelang es ihr, sich ein bisschen weiches Obst zwischen die Zähne zu schieben. Ihre Stimme war noch immer weg, aber das erschien ihr unwichtig, wenn man bedachte, dass sie seit zwei Tagen nichts gegessen hatte.


 Nachdem Briony zu den anderen zurückgebracht worden war, hatten sie Phoebe geholt, um auch sie zu sterilisieren. Danach hatte sie sich in einer Ecke der Zelle zusammengekauert und die ganze Nacht leise geschluchzt. Später hatte man ihnen allen einen Schluck von Orions Elixier eingeflößt, zur Vorsicht, sollte das Halsband auch bei anderen aus unerfindlichen Gründen versagen.


 An diesem Tag schaute niemand mehr nach ihnen, und einige der Frauen begannen sich schon laut zu fragen, ob man sie einfach dort verrotten lassen würde. Briony ging Eden und ihr grausames Ende nicht aus dem Kopf. Und immer wieder sah sie sich in der Zelle um und überlegte …


 Ehe sie sich an diesem Abend alle schlafen legten, ging Briony zu Velicity. Mit Gesten fragte sie, indem sie an der Hand fünf abzählte: Wo ist die Fünfte?


 Velicity nickte. »Sie haben uns gesagt, sie wäre tot. Dann hast du sie nicht sterben sehen?«


 Briony schüttelte den Kopf. Und Orion Hearst hatte die schwarzhaarige Frau mit keinem Wort erwähnt, als er die Opfer ihrer törichten Entscheidungen aufzählte. Eine steile Falte zeigte sich zwischen Velicitys Augenbrauen, und die junge Frau starrte ins Leere.


 »Das letzte Mal habe ich sie gesehen, da ist sie gerade aus dem Fenster geklettert.« Sie stockte. »Vielleicht ist sie abgestürzt.«


 Velicity und Briony schauten einander an. Vielleicht auch nicht.


 Velicity griff nach der Schale mit den Trauben, nahm eine heraus und steckte sie sich grinsend in den Mund, wie eine Anspielung auf die Worte, die Briony mit eben jenen Trauben für sie gelegt hatte.


 Stumm stimmte Briony ihr zu. Noch mehr Gründe, die dafürsprachen, dass sie nicht allein waren.


 Am nächsten Morgen wurden die Frauen abermals zum Baden gebracht. Briony holten sie einzeln aus der Zelle und nahmen ihr zum ersten Mal die Ketten ab. Und dann ließ Gains sie mit Reighven allein im Baderaum.


 Diesmal ließ er ihr es nicht durchgehen, dass sie das Kleid anbehielt.


 »Zieh es aus, oder ich ziehe es dir aus. Und glaub mir, Rosewood, es wird mir ein Vergnügen sein.«


 Briony drehte sich zur Wanne um. Wenn sie nicht so genau hinschaute, konnte sie sich vorstellen, in Biltmore zu sein. Vielleicht waren die Mauern aus Sandstein, vielleicht war das laufende Wasser das Plätschern eines kleinen Bachlaufs mitten durch die Burg, vielleicht war sie in ihren Schlafgemächern.


 Sie tastete nach den Trägern und ließ sie von den Schultern gleiten.


 Vielleicht würde Sofia gleich reinkommen und ihr sagen, wann es Abendessen gab.


 Briony stieg in die Wanne und stellte sich reich verzierte Wasserhähne vor und übersah geflissentlich die Schmutzränder. Das Wasser brannte auf der Haut, und sie richtete alle Aufmerksamkeit auf das Brennen und Ziepen.


 Vielleicht könnte sie sich unter Wasser sinken lassen und so tun, als sei sie eine Sirene, wie früher, als kleines Mädchen …


 »Trödel nicht rum.«


 Und als schnippte ein Gummiband in ihrem Kopf, war sie wieder im Kerker der Trows, mit dem ersten Mann, der sie jemals nackt sah.


 Briony sank ins Wasser, und als Reighven an den Wannenrand trat und runterstarrte, auf sie und das Wasser, fragte sie sich, ob das vielleicht gar nicht ihre Haut war, die er da sah. Nicht ihr Körper. Vielleicht lag sie doch in der Wanne in Biltmore.


 »Na, soll ich dich einseifen, Schätzchen?«


 Sie überhörte das, griff nach der Seife und wusch sich, so schnell sie eben konnte.


 Und dann war es auch schon Zeit, wieder aus der Wanne zu steigen, und er deutete auf das Handtuch, das links neben der Tür hing. Briony stemmte sich aus der Wanne und zwang ihre Beine, die wenigen Schritte bis zur Tür zu gehen.


 Fertig abgetrocknet, sah sie die Wölbung in seiner Hose. Sie hielt den Blick fest auf den Boden geheftet, während sie sich anzog.


 Dann wurde sie wieder in ihre Zelle gebracht, und am liebsten wäre Briony einen Moment allein gewesen, aber das ging natürlich nicht. Sie musste für die anderen fünfzig Frauen da sein. Sie musste stark bleiben.


 Es fiel ihr schwer, nicht die Hoffnung zu verlieren, wo sie doch schon wusste, wie ihr geschehen würde.


 Nicht viel später kam ein weiteres Fünfergrüppchen ganz aufgeregt vom Baden wieder. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, platzte eine von ihnen heraus:


 »Wir haben Sammy und Didion gesehen! Sie leben beide noch.«


 Briony spürte ein leises Flattern in der Brust, das gleich wieder einschlief. Eine überwältigende Müdigkeit hatte sie überfallen, und es fiel ihr schwer, über ein vertrautes Gesicht in Jubelstürme auszubrechen – das Leben, das ihnen bevorstand, verhieß schließlich nichts als Sklaverei und Ausbeutung bis ans Ende ihrer Tage.


 Sie hatten gehört, dass die Versteigerung am darauffolgenden Abend stattfinden sollte, aber viele der Frauen hatten die Hoffnung noch nicht aufgegeben, unter ihnen auch Cordelia.


 »Also schön, wir müssen was unternehmen«, sagte Cordelia. »Wir könnten noch mal versuchen, unsere zahlenmäßige Überlegenheit auszunutzen. Meistens sind sie nur zu zweit, wenn sie reinkommen, also steht es etwa fünfzig zu zwei. Sind wir erst mal hier raus, suchen wir die Männer und sind gleich doppelt so viele.« Cordelia schaute sie an. »Briony?«


 Briony spürte, wie sich fünfzig Augenpaare auf sie richteten. Und aus unerfindlichen Gründen war das von Larissa Gains das einzige, an dem ihr Blick hängenblieb.


 Die blonden Haare hingen ihr schlaff und fettig herunter, und ständig knibbelte sie an den Fingernägeln, als käme sie gerade von der Maniküre und müsste sie bewundern. Mit hochgezogener Augenbraue stierte sie Briony an.


 Briony schaute zu Boden und zuckte die Achseln. Sie wusste nicht, ob Cordelias Strategie klug war oder auch nur einen Versuch wert. Sie war so müde.


 Cordelia sah sie an und schnappte nach Luft. »Nichts? Nur …« Mit ungläubigem Blick ahmte sie Brionys ratloses Achselzucken nach. »Du gibst dich geschlagen?«


 Briony kniff die Lippen zusammen und musste sich auf die Zunge beißen, obschon ihr immer noch die Stimme fehlte. Cordelia hatte nicht mitansehen müssen, wie Eden starb. Cordelia hatte nicht Reighvens Blicke auf ihrem nackten Körper spüren müssen, oder seine Hand, die ihr zwischen die Beine fasste. Cordelia hatte nicht Mallow in die Augen blicken müssen, während sie ihr sagte, es sei vorbei.


 Ihr einziger Sinn und Zweck in dieser neuen Welt wäre es, den Zauber eines Bomardis zu stärken. Briony wäre keine Eversun mehr, sie wäre keine Rosewood mehr, sie wäre nicht mal mehr ein Mensch. So langsam begann sie das zu begreifen, auch wenn Cordelia noch die Augen davor zu verschließen schien.


 »Du kannst doch nicht so einfach aufgeben«, zischte Cordelia. »Vier Jahre lang hast du alles getan, um Eversun zu behüten und bewahren – nicht die Hoffnung zu verlieren, selbst wenn Schlachten verloren wurden … und jetzt gibst du einfach so auf? Die Prophezeiung hat sich nicht erfüllt – na und?« Sie schluckte schwer und sah sie mit unnachgiebigem Blick an. »Rory ist tot«, sagte sie, und ihre Stimme brach. »Na und? Du nicht.«


 Phoebe stand auf. »Schon gut, Cordelia. Lass sie mal zu Atem kommen.«


 »Nein!«, rief Cordelia und schlug Phoebes Arm weg. »Ich will wissen, warum sie sich kampflos in ihr Schicksal fügen will. Denn wir alle haben jemanden verloren, und ich kann nicht auch noch sie verlieren …« Cordelia rang erstickt um Luft. Sie hatte Tränen in den Augen.


 Briony rappelte sich auf und fiel ihr um den Hals, wisperte tonlose Versprechen, vom Kämpfen, vom Wiederfinden, vom Wiederaufbauen. Cordelia lag schluchzend in ihren Armen.


 Die erste Tür flog mit einem Rumms auf, und sie fuhren erschrocken auseinander. Die Frauen flüchteten sich in die dunklen Ecken wie Ratten vor dem Licht, just als die zweite Tür aufging.


 Und herein kam Canning Trow, ein hämisches Grinsen im breiten Gesicht, und sah sich suchend um.


 Verdattert machte Briony einen Schritt zurück. Jemanden zu sehen, mit dem sie zur Schule gegangen war, wie er dastand und schadenfroh grinste … Da kamen zu viele Erinnerungen hoch. Sie musste daran denken, dass vor ein paar Tagen noch Toven Hearst und Finn Raquin ihr Schlafzimmer durchsucht und Jagd auf sie gemacht hatten.


 »Ladies«, flötete er leutselig. »So viele vertraute Gesichter.« Sein Blick ging durch die Zelle und blieb an Briony hängen. »Miss Rosewood, wie immer ein Vergnügen, Sie zu sehen.« Er hielt ein Blatt Papier in den Händen, auf das er jetzt schaute. »Ach. Natürlich nicht.« Wieder huschte sein Blick zu ihr, und er seufzte dramatisch. »Das wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.«


 Misstrauisch beäugte Briony das Blatt Papier, während Canning tief durchatmete.


 »Dann würde ich Velicity bitten vorzutreten, und Coral, und …« Seine Augenbrauen schossen nach oben, und er sah sich noch einmal gründlich um. »Larissa Gains«, sagte er begeistert. »Bitte vortreten.«


 »Wozu?«, fragte Larissa, und endlich sah er sie in ihrem Eckchen, in das sie sich geflüchtet hatte.


 »Ich habe ein neues Elixier, das ich gerne ausprobieren würde«, erklärte Canning und wippte dabei vor und zurück wie ein Kind am Wintersonnenwendmorgen. »Noch ist es streng geheim, aber es dürfte unter den gegenwärtigen Gegebenheiten bestimmt ausnehmend lukrativ sein, zur Anbahnung von … Sakralmagie. Sie haben gesagt, ich dürfte mir jeden Namen von der Liste aussuchen, oder ich schulde irgendwem fünftausend in Gold.«


 Briony schlug das Herz bis zum Hals. Dann war es also was Sexuelles. Er hatte eine Liste derjenigen, die keine Jungfrauen mehr waren.


 »Also, bitte vortreten«, befahl er düster.


 Velicity und eine Frau mit kurzen roten Haaren taten, was er verlangte. Larissa rührte sich nicht vom Fleck. Canning musterte sie und schaute auf seine Liste, dann schnalzte er mit der Zunge. Brionys Blick ging zu der offenen Tür hinter ihm, und sie konnte gerade so Reighvens Profil durch den schmalen Schlitz ausmachen.


 »Mm, Velicity, zurücktreten. Mal sehen … Ach, Jellica Reeve!« Sein Blick ging suchend durch die Zelle, bis er an einer großgewachsenen blonden Frau hängenblieb, die Briony aus der Schule kannte. Sie musste ein paar Jahre älter sein. »Jellica, Süße, wir haben uns ja ewig nicht gesehen.« Grinsend glotzte er sie an und bleckte die Zähne. »Vortreten, vortreten.«


 Mit zitternden Knien kam Jellica nach vorne. In der Schule war sie eine Schönheit gewesen, mit Alabasterhaut, großen blauen Augen und vollen Lippen. Mit gerecktem Kinn stand sie nun vor Canning.


 Canning beugte sich zu ihr vor und raunte: »Weißt du noch, wie ich dich im fünften Schuljahr geküsst habe, und du hast mir eine gescheuert?« Er lachte.


 Sie gab keine Antwort, hielt nur den Kopf hoch erhoben.


 Blitzschnell versetzte Canning ihr eine so schallende Ohrfeige, dass ihr der Kopf herumgerissen wurde.


 Briony zuckte zusammen, während die anderen erschrocken nach Luft schnappten. Velicity machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dann wie angewurzelt stehen.


 Ganz langsam drehte Jellica den Kopf wieder zu ihm und starrte ihm in die Augen.


 »Ich nehme die beiden«, sagte er und deutete auf Coral und Jellica. »Und Larissa nehme ich auch mit, falls jemandem eine Bomardi lieber ist.« Er zwinkerte Larissa zu. »Du hast ja einiges drauf, wenn ich mich recht entsinne.«


 Larissa schien ihn mit Blicken töten zu wollen, und erst als Reighven sie mit einem Zauber dazu zwang, reihte sie sich schließlich ein und ging im Gänsemarsch mit den anderen hinaus.


 Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und wurde wieder verriegelt.


 Cordelia sah Katrina an und fragte leise: »Was hat er gemeint? Was ist Sakralmagie?«


 Katrinas Stimme zitterte. »Die … die ist eigentlich für Liebespaare gedacht. Um die Herzquellmagie zwischen zwei verbundenen Herzzauberern zu stärken.« Ihr Atem ging schnell und flach, und ihr Blick irrte panisch umher. »Eigentlich ist sie nur für Liebespaare gedacht.«


 »Und wenn es kein Liebespaar ist?«, wollte Cordelia mit gepresster Stimme wissen. »Wenn sie uns magisch an sich ketten und uns bluten lassen, bis nichts mehr von uns übrig ist? Was ist Sakralzauber dann?«


 Katrina schluckte hastig. »Die Macht einer körperlichen Verbindung … aber der Zauber wirkt nur, wenn die Verbindung aus freien Stücken eingegangen wird. Man kann … niemanden dazu zwingen, einen Sakralzauber zu teilen.«


 »Aber Canning meint, er hätte eine Lösung für das Problem gefunden?«, fragte Cordelia. »Eine Möglichkeit, sich den Sakralzauber auch dann zu eigen zu machen, wenn er nicht freigiebig gewährt wird?«


 Phoebe, die bis eben still danebengestanden hatte, warf mit tonloser Stimme ein: »Ich war fünf Jahre mit Canning Trow in einer Klasse. Ich würde alles darauf wetten, dass dieses Elixier irgendetwas mit den Frauen macht – irgendetwas, dass sie ›aus freien Stücken‹ ihre Gunst verschenken.«


 Briony kaute auf der Unterlippe, während Cordelia langsam dämmerte, was Briony schon in dem Augenblick gewusst hatte, als Reighven das erste Mal Hand an sie legte: Auch wenn die Eversuns als Herzquellen gehalten und um ihrer Magie beraubt werden sollten, würde es für manche doch auch bedeuten, als Frau im Hause eines Mannes gefangen zu sein. Und Canning Trow hatte gerade Mittel und Wege gefunden, wie sich das skrupellos ausnutzen ließ.


 Sie konnte nur hoffen, dass Cannings Bemerkung, die ganze Sache sei noch streng geheim, hieß, dass diese Praktik in Bomard bisher noch nicht allzu weit verbreitet war. Briony wusste, was die Zukunft für sie bereithielt – Reighven hatte ihr das mehr als deutlich gemacht –, aber ihre Freundinnen würden vielleicht nicht Ähnliches erdulden müssen. Viele Bomardis, vor allem die Frauen unter den Zehn, würden das wohl eher geschmacklos finden. Sie musste sich über Cannings Unverfrorenheit wundern, das Elixier ausgerechnet unter einer Frau als Hohem Rat in Umlauf zu bringen.


 »Was bei allen Wassern kümmert es sie, ob wir Jungfrauen sind oder nicht?«, fragte Cordelia mit tränennassen Augen und brüchiger Stimme. »Man braucht Jungfrauenblut und Jungfrauentränen für obskure, schwarzmagische Elixiere, aber warum mehr Gold bezahlen, wenn man die Frau bloß … bloß …?«


 Cordelias Stimme brach. Briony nahm ihre Hand.


 Katrinas Stimme klang hohl, als sie wieder etwas sagte. »Früher haben sie uns jungen Mädchen immer erzählt, die Herzquellmagie mit unserem Zukünftigen würde umso stärker, wenn wir noch Jungfrauen seien, aber ich dachte immer, das sei …«


 »Brutaler Blödsinn«, beendete Phoebe ihren Satz. »Eine Frau kann Hoher Rat oder eine der Zehn in Bomard werden, aber es ist genau derselbe Mist wie in Evermore.«


 Briony sah das Feuer in Phoebe lodern und in Cordelia erlöschen.


 Vier Stunden später brachten sie Coral und Jellica zurück. Sie sprachen kein Wort, kauerten nur in der Ecke und wollten sich von niemandem anfassen lassen.


 Larissa kam nicht wieder.


 ***


 Als Briony am Tag der Versteigerung wach wurde, war es ganz still um sie. Nur vereinzelt hörte sie leises Weinen. Sie richtete sich auf und öffnete die Augen.


 Larissa Gains stand neben ihr und starrte sie an, als wäre sie im Stehen mit offenen Augen eingeschlafen. Als sie sah, dass Briony wach war, schien sie zuzuschnappen wie eine Auster und setzte ihr gewohnt gelangweiltes Gesicht auf, die Lippen geschürzt und die Augenbrauen hochgezogen.


 Briony musterte sie rasch. Sie trug noch immer die Ketten. Sie wusste nicht, wie lange Larissa weggewesen war, und wollte sie unbedingt fragen, was es mit dem Elixier auf sich hatte, auch wenn Larissa bestimmt einen Teufel tun und es ihr sagen würde.


 Larissa sah auf sie herab.


 »Früher habe ich dich beneidet«, sagte sie mit leiser Stimme.


 Blinzelnd schaute Briony zu ihr auf, ohne das Gesagte zu verstehen. Sie wartete darauf, dass Larissa lachte und sich über ihre Haare oder ihre Kleidung lustig machte, so wie sonst immer.


 »Ich war neun, als mein Vater mir sagte, er werde seinen Platz unter den Zehn ganz gewiss keiner Frau überlassen, und ich solle lieber zusehen, dass ich mir schleunigst einen Ehemann suche.« Sie warf die Haare über die Schulter nach hinten und starrte blicklos geradeaus. Sie hatte Bissspuren am Hals. »Ich fand es schon ziemlich merkwürdig, einem jungen Mädchen, das noch nicht mal zu bluten angefangen hatte, so was zu sagen, aber was wusste ich schon. Er ist fast aus der Haut gefahren, als er beim Staatsbankett in den Ferien zwischen unserem ersten und zweiten gemeinsamen Schuljahr gesehen hat, wie die Bomardi-Jungs sich beinahe gegenseitig auf die Füße getreten sind, um mit dir zu tanzen. Er meinte, das hätte ich an deiner Stelle sein sollen. Er hat mich zu einer Abendmadame geschickt, damit ich lerne, wie man Männer verführt. Da war ich siebzehn.«


 Briony schaute sie verdattert an und blinzelte nur.


 Larissa seufzte. »Aber sie war gut.« Sie lächelte verstohlen. »Verdammt gut. Die beiden Wochen mit ihr waren …« Larissa nickte und lachte. »Als ich wieder nach Hause kam, fing gerade unser zweites Jahr an. Mein Vater hat sich von mir verabschiedet und gesagt, er erwarte, dass ich bis zum Ende des Sommers verlobt bin. Und wenn schon nicht das, dann wenigstens schwanger.«


 Briony knirschte mit den Zähnen, so übel wurde ihr.


 »Und ich habe gesagt: ›Keine Sorge, Vater. Den Hearst-Knaben habe ich um den Finger gewickelt. Bis zum Ende des Schuljahrs gehört er mir.‹«


 Sie gluckste düster, als wäre das ein wirklich grandioser Witz.


 Briony blieb zusammengekauert auf dem Boden liegen, genauso, wie sie geschlafen hatte, als wollte sie nicht aus diesem Traum erwachen – diesem Traum, in dem Larissa … sich ihr anvertraute? Frank und frei mit ihr redete? Sie überlegte krampfhaft, was daran so witzig sein sollte. Wie war es mit Larissa und Toven damals weitergegangen? Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.


 Larissa biss sich auf die Lippen und lachte weiter still in sich hinein.


 »Und sieh dir uns jetzt an. Am Ende der Welt. Stehen in der Schlange, um uns verhökern und ausbluten und vergewaltigen zu lassen. Und trotzdem raubt mir der Neid auf dich den Schlaf. Oder besser, auf das Leben, das du haben wirst.«


 Larissa lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte an die Decke. Briony wünschte, sie könnte etwas sagen, könnte sie fragen, was sie damit meinte.


 Briony schaute zu, wie Larissa sich langsam zu ihr umdrehte und sie träge ansah. Als wolle sie sich ihr Gesicht ganz genau einprägen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.


 »Weg von ihr! Was machst du da!« Cordelia war mit einem Ruck aufgewacht und riss Briony weg von Larissa.


 Von dem Getümmel wurden etliche der anderen Frauen wach.


 Larissa verdrehte die Augen und stand auf. »Nichts. Wir haben uns nur ein bisschen unterhalten. Reg dich wieder ab.« Und damit schlenderte sie betont lässig wieder ans andere Ende der Zelle.


 Besorgt fragte Cordelia Briony, ob es ihr gut ging. Briony beobachtete, wie Larissa ihre Fingernägel begutachtete und mit ihren splissigen Haarspitzen spielte, bis die Tür Stunden später wieder aufging.


 Larissas Vater kam mit einem älteren weißhaarigen Herrn mit Brille herein. Er hatte ein nettes Gesicht und erinnerte Briony an ihren Großvater, der schon seit fünfzehn Jahren tot war. Die buschigen weißen Augenbrauen tanzten, als er sich in dem Raum voller junger Frauen umsah. Er räusperte sich und vermied es tunlichst, den Gefangenen in die Augen zu sehen.


 »Sind das alle?«, fragte er Gains.


 »Den Gang runter sind noch gut zwanzig Männer.«


 Der ältere Herr nickte und setzte die Brille ab, um sie umständlich zu putzen. »Wenn Sie heute Abend um acht beginnen möchten, sollten wir vielleicht damit anfangen, die Männer zu schätzen, während die Frauen … hergerichtet werden.«


 Gains nickte. »Trow erwartet Sie in fünf Minuten mit den ersten Männern oben. Prinzessin«, rief er und deutete auf Briony. »Mitkommen.«


 Der ältere Herr machte sich schleunigst aus dem Staub, und Gains wartete darauf, dass Briony sich ihm anschloss.


 Er führte sie nach draußen und zur Treppe. Sie passierten Reighven, der in der großen Halle Wache stand und Briony anzüglich hinterhergrinste.


 »Sag Trow, er soll Meers zum Schätzen bringen, und dann immer fünf zusammen.«


 Brionys Herz machte einen Satz. Sammy war hinter einer dieser Türen.


 Reighven nickte, doch Gains war noch nicht um die Ecke gebogen, da pfiff Reighven ihm hinterher. Gains drehte sich zu ihm um.


 »Sag ihnen, sie sollen alles wegrasieren.« Reighven grinste lüstern. »Ich hab sie am liebsten ganz glatt.«


 »Haben wir das nicht alle«, antwortete Gains ausdruckslos.


 Erst nach dem Baden bemerkte Briony, in einen Bademantel gehüllt, dass die beiden ausnehmend hübschen Frauen mit Akzent aus Übersee, die sich um sie kümmerten, ihr alle Körperbehaarung entfernten, die Haut glattpolierten und die Haare frisierten. Von allen Seiten griffen Hände nach ihr, und etliche der anderen gefangen genommenen Frauen kamen und gingen in der Zeit, die es brauchte, um Brionys Teint wieder rosig schimmern zu lassen. Sie hatte den sehr bestimmten Verdacht, dass Gains dahintersteckte.


 Als die Frauen mit den markanten Gesichtern und dem herablassenden Lächeln endlich fertig waren, reichte Gains ihr saubere Unterwäsche und ein Unterkleid und führte sie dann eine weitere Treppe hinauf. Neugierig folgte sie ihm. Diese Treppe war noch niemand hochgegangen. Er führte sie durch die Küchen, in denen es vor Bediensteten nur so wimmelte. Die Dienerschaft in Bomard und Evermore waren meist Nicht-Magier aus Übersee, die hier Arbeit suchten.


 Dann kamen sie in einen großen Raum, und Briony wurde mit einem Schlag bewusst, dass sie in Unterwäsche im großen Salon der Trows stand. Aber wichtiger noch, die versammelte Bomardi-Elite stand gleich gegenüber vor dem Kamin, rauchte Pfeife und trank bernsteingoldenen Alkohol.


 Während sie mitten in den Raum geführt wurde, zu einem gut einen halben Meter hohen Podest, sah sie sich rasch unter den Anwesenden um.


 Mallow war nicht darunter, aber der Mann, der gleich nach ihr kam, war da: Cohle. Ein grober Klotz, der die Macht mehr liebte als das Führen, weshalb man in Evermore spekulierte, dass er seinen ersten Platz unter den Zehn hatte behalten dürfen, nachdem der Hohe Rat Pulvey ermordet worden war. Cannings Mutter, Genevieve Trow (die Dritte der Zehn) plauderte mit zwei anderen Frauen, die Briony als Fünfte und Siebte erkannte. Liams Vater Caspar Quill, der Sechste der Zehn, lachte gerade schallend über etwas, das Gidrey gesagt hatte – die Nummer zehn. Florence Kleeve, eine Frau Mitte siebzig mit bronzefarbenem Teint, flüsterte Carvin, dem Zweiten der Zehn, etwas zu. Und Orion Hearst, der Achte, nippte an einem Glas mit einem honiggoldenen Getränk, den Blick fest auf sie geheftet. Mit Gains, dem Vierten, gleich neben ihr, der sie zum Podest dirigierte, waren also alle Zehn versammelt. Wie es schien, wollte man den Damen und Herren einen exklusiven Vorgeschmack auf das zu versteigernde Angebot bieten.


 Der ältere Herr von vorhin trat nach vorne. Es schien fast, als wolle er es unter allen Umständen vermeiden, sie anzusehen.


 Briony zitterte in der kühlen Morgenluft, als sie zu dem Podest kam, knapp zehn Meter vor den Zehn.


 Gains griff nach dem Metallband um ihren Hals und zog es ihr zu ihrer großen Verwunderung aus. Ihr blieb kaum Zeit, sich den Zauberspruch zu merken, mit dem er die schweren Bolzen zurückgleiten ließ, da war es schon ab. Er fasste sie grob am Kinn und schob mit zwei Fingern an ihren Wangen die Lippen auseinander. Ihre Zähne waren noch immer fest zugeschnappt, aber er goss ihr einen Trank in den Mund und ließ ihr die Flüssigkeit in den Hals laufen. Sie hustete und schmeckte gleich, dass es das Elixier sein musste, das allen Zauber unterdrückte, das Orion ihr gegeben hatte.


 Gleich darauf wurde sie so unsanft auf das Podest geschubst, dass sie stolperte und auf die Ellbogen fiel. Eine der Frauen lachte, als sie sich mühsam aufrappelte. Sie redeten miteinander, saßen gemütlich in ihren Sesseln und würdigten sie kaum eines Blickes.


 Der ältere Herr schob sich die Brille auf der Nase nach oben und sagte: »Name?«


 Briony hatte noch immer keine Stimme, aber Gains nannte ihm ihren Namen. Der ältere Herr notierte ihn auf einem Zettel. Sein Blick ging zu der Tinte auf der Innenseite ihres linken Ellbogens, und Briony konnte zusehen, wie er Gains als Besitzer eintrug.


 »Alter?«


 »Fünfundzwanzig«, sagte Gains.


 »Wie ich sehe, kerngesund.« Der ältere Herr – der Schätzer – musterte Briony flüchtig, als würde er ihr lieber nicht ins Gesicht, in die Seele sehen. Er schnippte mit den Fingern, und aus seiner Tasche sprang ein Maßband. Damit vermaß er rasch ihre Größe, und dann, nach einem kaum merklichen Zögern und einem bösen Blick von Gains, auch Hüfte, Taille und Brust, um es dann wieder wegzustecken.


 Der Schätzer streckte vor Briony die Arme aus und sprach einen Zauber, den Briony nicht kannte. Zwischen seinen Handflächen leuchtete ein Licht auf, das leicht pulsierte und dabei stetig stärker wurde.


 Ein Murmeln schlug ihr von den Bomardis in ihren Ledersesseln entgegen. Irgendetwas an dem pulsierenden Licht schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


 »Das liegt am Rosewood-Blut«, bemerkte Genevieve Trow und nippte an ihrem Glas. »Faszinierend, es in seiner ganzen Stärke zu sehen.«


 »Dann ist sie also eine Fünf?«, fragte Gains begierig.


 »Auf der rudimentären Skala, die Sie mir gegeben haben«, brummte der Schätzer, »ja. Wenn wir heute eine Fünf gesehen haben, dann sie.«


 Dann war das ein Zauber, um ihre Magie zu messen? Brionys Blick huschte zu den Männern und Frauen, die herumsaßen und Zigarre rauchten. Orion Hearst sah sie an und schien irgendetwas im Kopf zu überschlagen.


 Der Schätzer räusperte sich.


 »Das Anfangsgebot für Miss Rosewood sollte nicht unter siebentausendfünfhundert Gold liegen, wenn man Ihre Beurteilung zugrunde legt.« Er nahm die Brille ab. »Aber ich habe gehört, Miss Hardstark und Miss Rosewood sollen trotzdem bei zehntausend anfangen.«


 Briony starrte ihn an. Zehntausend. So viel bekam ein Magier für ein Jahr treuen Dienst in der Armee des Königs von Evermore.


 »Verzeihung«, fuhr er fort und studierte mit zusammengekniffenen Augen abermals die Zahlen auf seinem Zettel. »Unter Berücksichtigung ihrer Jungfräulichkeit beginnen wir bei fünfzehntausend.«


 Briony atmete durch die zusammengebissenen Zähne scharf ein.


 »Und was würden Sie schätzen?«, wollte Gains wissen. Die Raffgier stand ihm ins Gesicht geschrieben.


 Der Schätzer rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken, dann drehte er sich zu dem Raum voller Bomardis um. Er sprach laut und vernehmlich, vielleicht mit magisch verstärkter Stimme.


 »Briony Rosewood. Geschätzte dreißigtausend in Gold.«


 Briony war, als schluckte sie Sand. Damit konnte man einen ganzen Hof kaufen, mit Land genug, um eine vierköpfige Familie zu ernähren. Damit konnte man das Schulgeld in Heatherley bezahlen, der Schule in Übersee, wo die besten magischen Heiler ausgebildet wurden.


 Sie würden sie nicht umbringen. Niemand wäre so dumm, sie zu diesem Preis zu kaufen und dann einfach umzubringen. Nein, ihr stand ein langer, langsamer, grausamer Tod bevor. Jahre der Qual womöglich.


 Wie um alles auf der Welt glaubte Reighven, sich das leisten zu können?


 Die Bomardis glucksten, anscheinend nicht im Geringsten verwundert über diese Zahl, und dann hörte sie Genevieve Trow sagen: »Hat Reighven überhaupt so viel Gold?«


 »Zumindest glaubt er das«, antwortete Quill. Mit erhobener Stimme sagte er zu Gains: »Du bist bald ein reicher Mann, Hap!«


 Gains’ Gang war merklich beschwingt, als er Briony auf demselben Weg wieder zurückbrachte, wie sie gekommen waren. Während sie die Stufen ins Innere der Burg hinabstiegen, führte eine Wache einen dunkelhaarigen Mann die Treppe hinauf an ihnen vorbei.


 »Briony! Briony!«


 Es war Didion. Ihr fehlte die Kraft, sich zu wehren, wie er es tat, und so konnte sie nicht viel mehr tun, als teilnahmslos zuzusehen, wie er sich gegen den Griff der Wache wandte und ihr nachrief, während er die Treppe hinaufgezerrt wurde.


 »Alles wird gut! Versprochen!«


 Briony lauschte auf seine Stimme, die ihr den ganzen Weg nach unten nachrief. Sie hörte noch das Echo unten im Kerker, als sie wieder in die Zelle mit den anderen Frauen gesperrt wurde.


 Es dauerte nur ein paar kurze Stunden, bis alle Frauen gebadet und für den Abend hergerichtet waren. Sie bekamen neue Halsreife angelegt, ohne Handfesseln. Briony konnte es in der Dunkelheit der Zelle nicht so recht ausmachen, aber sie glaubte, glänzendes Metall zu sehen. Manche bekamen weiße Kleider, wie die Bomardis sie trugen, mit engem Mieder und fließendem, bodenlangem Rock. Andere bekamen schwarze. Sie konnte sich denken, was das Weiß zu bedeuten hatte. Dann kamen die Bomardi-Soldaten, um ihre Kriegsbeute abzuholen.


 Der Erste kam herein und holte zwei Frauen heraus, umfasste ihren tätowierten Arm und öffnete dann ein Portal, durch das er trat und die Frauen mit sich zog.


 Briony war nicht entgangen, wie er sie an der tätowierten Stelle gepackt hatte.


 Dann kamen ein paar dahergelaufene Raufbolde, die drei oder vier Frauen abholten und tönten, sie hätten auch noch einige Männer erwischt. Alles Jäger, die versuchten, einen Reibach zu machen, indem sie so viele Eversuns wie irgend möglich einfingen und verschacherten.


 Als Reighven hereinkam, nahm er Cordelia und drei andere Frauen mit, fast alle in Weiß. Und Briony dämmerte, warum er glaubte, ihren Preis bezahlen zu können.


 Die Zelle leerte sich zusehends, und bald waren nur noch Briony, Larissa und ihr Vater übrig.


 Briony hielt den Atem an, als sie zusah, wie Gains Larissa zu sich in die Mitte der Zelle zitierte.


 Mit schlotternden Knien stand Larissa in ihrem schwarzen Kleid vor ihm und zitterte am ganzen Leib wie Espenlaub.


 »Komm her«, befahl Gains noch einmal.


 »Vater …«


 Entsetzt musste Briony mitansehen, wie Larissa in Tränen ausbrach und von heftigem Schluchzen geschüttelt wurde.


 »Vater, bitte nicht.«


 Gains richtete die Manschettenknöpfe an seinen Handgelenken und tat, als hörte er sie nicht.


 »Ich bin deine einzige Tochter …«


 Gains schaute ruckartig auf und sah sie an, das erste Mal überhaupt, dass Briony es mitbekam.


 »Ich habe keine Tochter«, knurrte er. »Nicht mehr.«


 Briony riss die Augen auf, als sie sah, wie Larissa Luft holte, das Schluchzen sehr bestimmt herunterschluckte und dann zu ihm trat, um folgsam mit ihm durch das Portal zu gehen.


 Gains sah Briony an. Mit einem Fingerschnippen wurde ihr das Kleid plötzlich eng um den Körper gezurrt. Sie keuchte tonlos, als der Stoff sich schillernd golden verfärbte.


 Gains grinste. »Unsere goldblütige Hoheit.«


 Briony funkelte ihn finster an. Er packte erst Larissa am Arm und dann sie und schleifte sie hinter sich her in die Dunkelheit.

 


 
 Kapitel 11


 Portale fühlten sich immer an, als würde man gleichzeitig geplättet und in die Länge gezogen. Gains zerrte sie hinter sich her, ihre Tätowierung mit einer Hand fest umklammert, und sie fragte sich, was passieren würde, wenn er sie unvermittelt losließe. Wohin sie dann wohl käme?


 Auf der anderen Seite traten sie hinaus, und Briony blieb kaum ein Wimpernschlag, damit ihre Augen sich an die plötzliche Dunkelheit gewöhnen konnten, da wurde sie schon auf einen Stuhl gezwungen, und die Arme wurden ihr auf den Rücken gedreht. Zwei Wachen in Bomardi-Blau fesselten ihr mit einem simplen Zauber die Hände und klebten sie fest.


 Gains kettete Larissa an den Stuhl zu ihrer Linken und zischte den Wachen irgendwelche Anweisungen zu. Überall entlang des Raums sah Briony Stühle mit gefesselten Gefangenen.


 War es überhaupt ein Raum? Sie schaute hinauf und sah die hohe Decke, bestimmt drei Stockwerke hoch, schwindelerregend fast. Überall waren Stege und Stricke und seltsame Gegenstände, die von Seilzügen baumelten. Der große Raum war kreisrund.


 Wie ein Summen sickerte das Raunen aberhunderter Stimmen von irgendwo oberhalb der Decke zu ihnen herab.


 Und da wusste sie plötzlich, wo sie waren. Im Bomardi-Zirkus. Mit ihrem Vater war sie hier gewesen, als kleines Mädchen, und die Artisten hatten ihr eine lila Rose geschenkt, die sie sich in die Haare gesteckt hatte.


 Und nun war sie im Bauch des Zirkus, wie eins der dressierten Tiere, die für das klatschende Publikum tanzen mussten.


 Sie schaute nach rechts und sah Cordelia, mehrere Stühle entfernt von ihr sitzen, die Augen nass und niedergeschlagen.


 Briony sah sich um. Die aufgereihten Stühle mit den Gefangenen beschrieben einen weiten Kreis, und sie stutzte, als sie Didion entdeckte, der sie unverwandt ansah.


 Er hatte zwei geschwollene, blaue Augen, und die Lippe war aufgeplatzt. Links von ihm waren mehr Männer, alle genauso übel zugerichtet, viele von ihnen Soldaten aus Rorys Heer. Sie entdeckte Sammy, der ihr von der anderen Seite des Kreises zunickte, und ihr stiegen Tränen in die Augen.


 Mit einem Ruck riss Briony sich von ihm los, drehte den Kopf und sah sich suchend um. Nach Ausgängen, Verstecken, Waffen.


 Laut Gains Zählung vom Vortag müssten es ungefähr siebzig Gefangene sein. Sie zählte vierzehn Bomardis hier unten bei ihnen. Und die Hälfte davon tönte schon lautstark, bei der Versteigerung mitbieten zu wollen. Das ging nicht von hier unten. Eine der Wachen stand unmittelbar vor Briony, mit dem Rücken zu ihr. Aufmerksam schaute er sich um, immer auf der Hut vor möglichen Gefahren.


 Aber er war jung. Bestimmt nicht älter als zwanzig. Blasser Teint und dunkle Augenbrauen, die ihn trotz der schmächtigen Statur bedrohlich wirken ließen.


 »Parsons, stimmt’s?«, flötete Larissa links von ihr, den Blick auf den Nacken des Wachmanns geheftet. Als Antwort drehte er sich halb zu ihr um. »Bei allen Steinen, bist du aber groß geworden. Wie geht es deinem Vater?«, plauderte sie munter weiter.


 Briony stierte sie mit zusammengekniffenen Augen an. Wollte sie jetzt allen Ernstes leichte Konversation betreiben?


 »Gut«, erwiderte Parsons knapp.


 »Eine Affenschande, dass die Trows ihm seine Spielschulden nicht erlassen wollten. So schade.«


 Larissa schien ehrlich interessiert, aber Briony konnte nicht fassen, dass sie, an einen Stuhl gefesselt, in so ein Wespennest stach.


 Doch noch ehe Parsons etwas erwidern konnte, kam ein Mann durch den Bühneneingang hereingerauscht, Cohle im Schlepptau. Briony erkannte ihn auf Anhieb, wusste aber seinen Namen nicht. Es war einer der bekanntesten Unterhaltungskünstler von ganz Bomard. In den Städten malten sie sein Gesicht auf Häuserwände, um seine Auftritte anzukündigen. Bestimmt war er damals auch im Zirkus aufgetreten, als sie mit Rory und ihrem Vater da gewesen war; ein junges, aufstrebendes Talent.


 Der Mann ließ den Blick aus stechend blauen Augen über die Stuhlreihen schweifen und stutzte unmerklich, als er sie sah. Er hatte sie erkannt. Angestrengt starrte er auf seine Schuhspitzen und sortierte fahrig die Spickzettel, die er in den Händen hielt.


 »Bomard dankt Ihnen für Ihren Dienst, Mr Vein«, zischelte Cohle und haute ihm jovial auf die Schulter.


 »Ja, Cohle. Ich bin … wie immer gerne zu Diensten.« Er blätterte in seinen Unterlagen, und Briony dachte, dass das wohl die Notizen des Schätzers sein mussten.


 Am liebsten wollte sie laut aufschreien. Vein könnte dem ganzen Spuk ein Ende machen. Er könnte es zumindest versuchen. Er war nicht wie die anderen.


 Ungläubig starrte Vein auf die beschriebenen Seiten und wandte sich dann an Cohle. »Ist das ein Irrtum? Diese Zahl hier?«


 Cohle grinste und deutete nickend auf Cordelia. »Kein Irrtum. Die ehemalige zukünftige Königin von Evermore. Wenn Sie da schon staunen, werfen Sie mal einen Blick auf die Eversun-Prinzessin.«


 Vein blätterte auf die nächste Seite und wurde kreidebleich.


 Briony runzelte die Stirn. Die Hearsts waren nicht gekommen, um die Eversuns aus der Zelle zu holen. Orion hatte gesagt, sie würden keine Herzquellen kaufen, aber hieß das vielleicht, dass sie selbst auch niemanden zum Verkauf anzubieten hatten? Würden heute Abend überhaupt irgendwelche Hearsts unter den Schaulustigen sein?


 Ihr Blick ging zu Larissa. Toven würde da sein. Briony konnte sich um nichts auf der Welt vorstellen, dass Toven nicht kommen würde, um Larissa freizukaufen. In der Schule waren die beiden unzertrennlich gewesen, und eine Zeit lang hatten alle geglaubt, sie würden sich bald miteinander verloben. Warum die zwei nicht schon seit Jahren verheiratet waren, konnte Briony sich nicht erklären. Vielleicht hatten die Unwägbarkeiten des Krieges die jungen Bomardis gezwungen, alles auf unbestimmte Zeit zu verschieben, genauso, wie Rory und Cordelia ihre Heirat immer wieder hatten hintanstellen müssen.


 »Es wird Zeit, wir müssen auf unsere Plätze, Mr Vein«, verkündete Cohle, und auch die anderen Bomardis schauten sich nach ihm um. Er reichte ihm die Hand, und Vein schlug ein. »Der Zirkus ist Ihrer.«


 Briony sah zu, wie Gains und die anderen Cohle nach draußen folgten. Reighven musste sie natürlich im Hinausgehen streifen, mit den Fingerspitzen über ihre Schulter fahren, bis unter das Schlüsselbein und noch tiefer. Irgendwann schaffte sie es, den Blick wieder vom Boden zu lösen, sah auf und merkte, wie Parsons rasch wegschaute.


 »Ja, um die dreht sich immer alles«, sagte Larissa zu Parsons. »Dauernd wird sie angeglotzt.« Unvermittelt schoss Larissa nach vorne, soweit die gefesselten Arme es zuließen. »Und hast du gehört, für wie viel sie verscherbelt werden soll?«, flüsterte sie ihm unüberhörbar zu, als sei es ein Geheimnis zwischen ihr und Parsons. »Dreißigtausend in Gold.«


 Parsons spitzte die Ohren. Briony wusste nicht, woher Larissa das mit ihrem Schätzpreis hatte, aber es war auch egal. Parsons sah sich mit staunend geöffnetem Mund nach hinten über die Schulter zu ihr um.


 Eine Glocke läutete. Vein räusperte sich und trat in die Mitte des Raums. Er schien sich alle Mühe zu geben, die Menschen, die er gleich verkaufen sollte, gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. In der Decke öffnete sich ein kreisrundes Loch, und das Podest, auf dem Vein stand, fuhr nach oben und beförderte ihn bis vor sein erwartungsvolles Publikum.


 Ein Scheinwerfer fing ihn ein, und er trat beschwingt und strahlend vor seine Zuschauer. Die grölten und johlten, und Briony fuhr vor Schreck zusammen. Es mussten abertausende Menschen sein.


 Nachdem das Podest oben angekommen war, schloss sich die Decke über ihnen wieder.


 »Willkommen!« Veins um ein Vielfaches verstärkte Stimme hallte über die Menschenmenge und dröhnte bis unter die Bühne. »Willkommen! Bitte, nehmen Sie Platz, meine Damen und Herren!«


 Brionys Herz hämmerte im Takt mit dem Applaus.


 Eine der Frauen ein paar Stühle weiter fing plötzlich an, hektisch nach Luft zu schnappen. Ihr Kopf kippte vornüber zwischen die Knie, die Tränen liefen ihr übers Gesicht, den Mund hatte sie weit aufgerissen. Eine der Wachen ging hin, um nach ihr zu sehen, und riss sie unsanft wieder hoch.


 Vein begann seine Begrüßung. »Wir haben die Ehre, heute Abend Mistress Mallow unter unseren Gästen zu begrüßen. Möge Sie herrschen immerfort.«


 Briony schauderte. Mallow war irgendwo da oben. Sie lauschte auf das Spektakel, das Johlen und Klatschen, und stellte sich Mallows kohlschwarze Augen vor, die sie durchbohrten, während Bomard sie an den Höchstbietenden versteigerte.


 Vein schwadronierte schwärmerisch von jenen nicht mehr allzu fernen Tagen, die Mallows Macht und Bomards Herrschaft über den ganzen Kontinent von Moreland bezeugen sollten.


 Zwei der Wachen starrten nach oben und lauschten angestrengt auf Veins Redeschwall. Die anderen standen unschlüssig neben den Männern auf der anderen Seite des Raums, als fürchteten sie, es könne jeden Augenblick Ärger geben.


 »Und sie ist Jungfrau«, trompetete Larissa. Briony funkelte sie an und fragte sich, was sie damit wohl bezweckte. Larissa lehnte sich lässig zurück und schaute sie an. »Keine Ahnung, warum man so was im Bett haben will, aber das Blut?« Larissa pfiff durch die Zähne.


 Parsons hatte den Kopf herumgedreht und lauschte.


 »Sie haben nur fünftausend für die Jungfrauen draufgeschlagen. Wenn du mich fragst, ich hätte deutlich mehr verlangt. Stell dir vor, du lässt sie einmal die Woche zur Ader – nicht so viel, dass sie verblutet, natürlich, aber reichlich. Was kriegt man dafür auf dem Schwarzmarkt? Fünfhundert in Gold?« Larissa lächelte. »Ich war nie gut in Mathe, aber einmal die Woche für ein ganzes Jahr? Zwei Jahre?«


 Briony stierte sie an. Was sollte das?


 Über ihren Köpfen redete Vein derweil munter weiter. »Wir haben heute Abend vierundsiebzig Posten zur Versteigerung«, verkündete er großspurig. Das Publikum schrie vor Begeisterung. Auf der anderen Seite des Raums stemmte Didion sich gegen seinen Stuhl und bäumte sich gegen den Zauber auf, der ihm die Hände an die Armlehnen klebte.


 »Sehr verehrte Damen und Herren, wir werden die Posten einzeln auf die Bühne bringen, einen nach dem anderen. Ich habe hier ein Maß für Zauberkraft mit einer Skala von null bis fünf. Alle Posten sind gekauft wie gesehen. Die Höchstbietenden wenden sich bitte jeweils an Gains, um die Zahlung zu veranlassen. Also dann, beginnen wir den Abend gleich mit einem Knall«, posaunte Veins. »Denn ich habe für Sie einen waschechten Meers.«


 Zwei Wachen zerrten Sammy zur Bühnenmitte, von wo das Podest ihn nach oben befördern sollte. In der Decke öffnete sich die Falltür.


 Brionys Herz setzte einen Schlag aus. Die Versteigerung begann.


 Larissa schien gänzlich unbeeindruckt. »Also, Parsons«, sagte sie. »Du bietest nicht mit? Sitzt hier unten fest, was?« Sie summte. »Ganz schön blöd.«


 Sammys Hände waren auf dem Rücken gefesselt, er hatte ein Veilchen und hinkte. Unsanft wurde er zum Kreis in der Mitte geschubst, und die Bühne hob sich mit ihm darauf.


 »Haben Sie dich jetzt endlich für deinen Dienst bei Mistress Mallow entlohnt?«, wollte Larissa wissen.


 »Halt den Mund«, fuhr Parsons sie an. Er drehte sich zu ihnen um. »Oder ich stopfe euch beiden das Maul.«


 Briony schaute zwischen ihnen hin und her. Larissa grinste bloß.


 »Wenn du mich fragst, das ist echt eine Schande. Mehr sag ich nicht«, sagte Larissa.


 Über ihnen las Vein Sammys Katalogeintrag vor. »Einunddreißig Jahre alt. Sohn von General Meers aus Evermore.«


 Die Menge zischelte.


 Parsons Blick zuckte zu Briony. Er hatte die Lippen fest zusammengekniffen, als hätte er gerade einen Entschluss gefasst. Brionys Puls fing an zu rasen, wie er sie so anschaute. Wie einen geschliffenen Diamanten in einer Vitrine.


 »Mit seinem Studium der Kampfkunst und Strategie wäre er der perfekte Herzquell für ein Mitglied des Heeres von Bomard. Die gemessene Zauberkraft liegt bei vier von fünf. Wirklich beeindruckend.«


 Parsons schaute sich nach den anderen Wachen um. Die meisten starrten nach oben und lauschten auf die Versteigerung, die dort im Gange war. Blitzschnell war er bei ihr.


 »Beginnen wir mit einem Gebot von zweitausend Goldstücken.«


 Parsons schnippte mit den Fingern, und Brionys Hände lösten sich vom Rücken des Holzstuhls. Ehe sie sich noch gegen ihn wehren konnte, hatte er sie schon mit beiden Händen an den Armen gepackt und hochgerissen.


 Wie eine Katze sprang Larissa auf die Füße, den hölzernen Stuhl, auf dem sie saß, riss sie mit in die Höhe, und dann stürzte sie sich mit gebleckten Zähnen auf Parsons. Alle drei gingen sie zu Boden, und der Stuhl zersplitterte krachend. Briony schlug mit dem Kopf auf.


 Parsons schrie.


 Mit schmerzendem Schädel schlug Briony die Augen wieder auf. Larissa stand da, die Hände hoch erhoben, darin die Trümmer des zerborstenen Stuhls, an den sie noch gefesselt war. Mit einem martialischen Schrei stach sie auf Parsons ein, in Hals und Brust, als wolle sie ihn pfählen.


 Entsetzt musste Briony mitansehen, wie Parsons erstickt röchelte und das Blut nur so blubberte. Larissa sah sie an und bleckte die Zähne. »Renn, du dusseliges Ding!«


 Briony sprang auf und sprintete los.


 Ringsum hörte man Splittern und Krachen. Stöhnen und Schreien.


 Die Wachen fluchten und rannten panisch durcheinander, kaum, dass ihnen aufgegangen war, was da passierte.


 Briony stolperte zum Rand des Runds, ihr war ganz schwindelig, so heftig war sie mit dem Kopf aufgeschlagen. Panisch sah sie sich nach einem Ausweg um, und jeder Stuhl, den sie passierte, brach zusammen und zerschellte splitternd am Boden.


 Vierundsiebzig Gefangene, die Larissa Gains Aufruf folgten, und nur eine Handvoll Wachen, um sie aufzuhalten.


 Hastig stürzte Briony vorbei an Cordelia und sah Holzpflöcke in ihrer Hand, die sie fest umklammert hielt, um damit auf einen Wachmann einzudreschen. Jellica Reeves’ Stuhl war mehr oder minder heil geblieben, und nun holte sie damit aus und schlug auf den Schädel eines herbeistürzenden Wachmanns ein, der zurückgeschleudert wurde. Wieselflink warf sie sich auf ihn und haute mit dem Holz auf ihn ein. Die anderen Wachen versuchten währenddessen, zuerst die Männer wieder einzufangen.


 Veins Stimme drang von oben zu ihnen herunter. »Nur ein kleiner … Tumult. Kein Grund zur Beunruhigung.«


 Zaubersprüche zischten durch die Luft. Einer traf Briony, und sie wurde gegen die äußere Mauer geschleudert. Ihre Schulter knirschte, dass ihr übel wurde. Tonlos schrie sie auf und ging wimmernd zu Boden.


 Irgendwer hievte sie am ausgekugelten Arm hoch, und sie riss sich los. Blut tropfte ihr von einer Platzwunde an der Stirn in die Augen, und sie war fast blind vor Schmerzen in der Schulter.


 »Briony!« Es war Didion. Er zerrte sie mit sich, auf einen Ausgang zu, wie sie hoffte.


 Im Laufschritt donnerten sie über ihren Köpfen über die Bühne, und dann waren sie da, die Bomardis, schleuderten Zauber und traten die Gefangenen weg, um sich den Weg durch die Menge zu bahnen. Sie hörte Reighven wütend knurren.


 Der Gestank von Magie hing schwer in der Luft. Das Knistern stach in der Nase. Sie waren bloß ein paar Schritte weit gekommen, da schrie Didion unvermittelt auf und ging neben ihr in die Knie. Jemand rempelte sie von der Seite an, und er musste sie loslassen.


 Cohle rannte hektisch hin und her und bellte Kommandos, und Gains kümmerte sich um die Gefesselten und schrie, sie sollten endlich Briony einfangen.


 Zwei starke Arme schlangen sich von hinten um ihre Taille und rissen sie zurück. Sie bekam einen Tritt ab und wurde wieder fallengelassen. Mit dem Ellbogen prallte sie schmerzhaft auf den Boden. Dann waren da wieder Arme, aber sie wusste nicht, ob es dieselben waren.


 Unsanft wurde sie hochgezerrt und gegen eine Männerbrust gedrückt, eine Hand um ihre Schultern, die andere um ihre Hüften. Ein stummer Schrei entfuhr ihr, und sie trat ins Leere. Sie wurde einfach mitgeschleift.


 Wollte er sie rauben oder zurückbringen?


 Es roch nach Blut und Kiefernholz, und in ihrem Kopf hämmerte es.


 Sie wurde weggezerrt, rüber zur Tür.


 Sie hörte Gains’ Stimme, ganz nahe, und der Mann, der sie festhielt, drehte sich nach ihr um.


 »Bravo, Hearst.«


 Ihr blieb gerade noch genug Zeit, sich zu fragen, ob es Tovens oder Orions Arme waren, die sie umklammerten, dann verpasste Gains ihr einen Schlag gegen den Schädel, und sie verlor das Bewusstsein.


 ***


 Ihr wollte schier der Kopf platzen, und sie schnappte hilflos, wortlos, nach Luft, so schlimm war der Schmerz.


 Donner grollte und schepperte in ihrem Schädel. Blinzelnd schlug sie die Augen auf und sah, dass sie in einem dunklen runden Raum saß. Dann hörte sie einen Holzhammer schlagen – und wusste, wo sie war.


 Zwei Wachen standen links und rechts von Briony und zerrten sie auf die Beine, bis sie aus eigener Kraft stand. Einer von ihnen hatte sie geweckt. Sie war bewusstlos gewesen. Verstört schaute sie sich um, wer sonst noch da war, sah aber nur zerbrochene Stuhlbeine und langsam trocknendes Blut.


 Sie versuchte, sich umzudrehen und spürte einen Schmerz in der Schulter, die man ihr wohl gerade erst wieder eingerenkt hatte. Sie bemerkte einen Spiegel hinter der Bühne und sah, dass man ihr das Blut aus dem Gesicht gewischt hatte. Sie wusste nicht, ob sie auch die Gehirnerschütterung behandelt hatten. Ihr war übel, und alles drehte sich, aber das konnte genauso gut an den Umständen liegen.


 Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben, zur Bühne auf der anderen Seite der Decke. Von oben hörte sie lautes Grölen.


 »Locklin, wir wissen doch alle, dass du das Gold dazu nicht hast!« Veins Stimme drang schneidend durch das Pochen in ihren Ohren. Das Publikum lachte. »Nur ernstgemeinte Gebote für Miss Hardstark, meine Damen und Herren!«


 Brionys Knie gaben nach, aber die Wachen hielten sie fest. Ihr wurde speiübel.


 Cordelia wurde gerade versteigert. Und danach war sie dran.


 Sie hatte alles verpasst. Sie hatte die gesamte Versteigerung verpasst. Jetzt würde sie nie erfahren, wer wohin gekommen war. Wo sie Phoebe hinbringen würden und Katrina und Didion und Sammy. Sie würde irgendwie versuchen müssen, es herauszufinden, und konnte nur hoffen, sie alle noch mal lebend wiederzusehen.


 Ein Hammerschlag, und sie sah wieder zur Decke.


 »Verkauft!« Das Publikum tobte. »Cordelia Hardstark, die Liebe des gefallenen Rory Rosewood, verkauft an Riann Cohle für achtundzwanzigtausendfünfhundert in Gold!«


 Ihr drehte sich der Magen um.


 So viel Geld. Unvorstellbar, eigentlich. Würde sie wirklich so viel einbringen wie geschätzt – über dreißigtausend in Gold?


 Das Getöse von oben klingelte ihr in den Ohren, und sie wusste, gegen die Gehirnerschütterung hatten sie wohl nichts gemacht.


 Der Kreis öffnete sich in der Decke, und da war Cordelia, wie sie wieder heruntergelassen wurde. Das weiße Kleid war blutbespritzt und das gleißend hell angestrahlte Gesicht im Licht der Scheinwerfer ausdruckslos.


 Durch das Loch in der Decke sah Briony, wie Cohle nach vorne trat und schmallippig in die Menge griente. Vein zog eine Schriftrolle heraus, und das Geschrei wurde noch lauter, als Cohle zur dargebotenen Schreibfeder griff.


 Cordelia zuckte mit den Armen, als das Podest mit ihr wieder nach unten fuhr, und verzog das Gesicht, als sie sah, wie Cohle das Schriftstück unterzeichnete. Das Brandzeichen an ihrem Unterarm musste entsprechend geändert werden, weil sie den Besitzer gewechselt hatte. Wo vorhin noch Reighvens Name gestanden hatte, prangte nun der von Cohle.


 Es hämmerte in Brionys Kopf, während Cordelia näher und immer näher kam. Sie fragte sich, ob sie womöglich etwas übersehen hatte. Ob sie irgendetwas hätte anders machen können.


 Vielleicht hätten sie sich verstecken sollen, als Anna es ihnen gesagt hatte. Vielleicht hätte sie Katrina im Kerker sterben lassen sollen.


 Vielleicht hätte sie nicht alles daransetzen sollen, dass die Menschen Rory blind vertrauten und sich bedingungslos um ihn scharten. Vielleicht hätte sie ihn nicht in den Kampf ziehen lassen dürfen.


 Vielleicht hätte sie an seiner Seite sein müssen.


 Cordelias Unterlippe unter dem fremden, getrockneten Blut zitterte, als sie Briony dastehen und warten sah, und Briony dachte, sie hatte eigentlich nur einen echten Fehler gemacht, und der war, Reighven auf dem Gang im Kerker nicht das Lebenslicht auszublasen.


 Sie hätte erst Reighven umbringen sollen und dann Gains, um dann alle, die noch lebten, zu befreien und mit ihnen zu flüchten. Sie hätte Katrina sterben lassen sollen. Vermutlich wäre es das Beste gewesen.


 Cordelia wich den Wachen aus, rannte zu Briony und fiel ihr um den Hals. »Ich werde dich finden, Briony. Es ist noch nicht vorbei.«


 Die Wachen rissen Cordelia von ihr fort, und Briony schaute sie ein letztes Mal an.


 Stumm formte sie mit den Lippen die Worte: Nicht allein.


 Die Wachen packten Cordelia an den Armen, und dann war sie durch die rückwärtige Tür verschwunden.


 »Und nun … zu unserem formidablen Finale.«


 Sie blinzelte und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie musste hellwach bleiben. Wer weiß, vielleicht würde sie am Ende dieses Tages von der Gehirnerschütterung vernebelt einschlafen und nie wieder aufwachen.


 Die Wachen schubsten sie auf das Podest. Die Bühne begann sich zu heben, und das Johlen der Menschenmenge schlug ihr entgegen wie das Brüllen eines Tieres. Vein schrie und stachelte sie noch weiter an, aber sie konnte nur gegen die grellen Lichter blinzeln, die ihr unvermittelt ins Gesicht schienen.


 Sie senkte den Blick zu ihren Füßen, sowie die Bühne oben angekommen war. Ihr goldenes Kleid schimmerte.


 Der Zirkus war brechend voll. Rang um Rang war vollbesetzt. Sie drehte sich im Kreis, um alle Zuschauer sehen zu können. Es mussten über zehntausend Menschen sein, und Briony verzweifelte bei dem Gedanken, dass Mallow schon so viele willige Gefolgsleute hatte. Wie viele von ihnen hatten heimlich auf der Lauer gelegen und nur auf das Ende des Krieges gewartet? Und nun waren sie hier.


 Der Lärm wollte nicht verebben. Ihr Blick ging zu den Bomardis unten im Parkett. Die meisten der vorderen Sitzreihen waren gut gefüllt. Manche waren aufgesprungen und schrien und grölten. Andere saßen da, steckten tuschelnd die Köpfe zusammen und deuteten auf die Bühne.


 Ihr Blick ging über die Menschenmenge. Mallow saß in einer Loge, eigens reserviert für den Hohen Rat von Bomard. Sie musterte Briony, als wäre sie ein dressierter Elefant, der gleich auf einer Kugel balancieren sollte. Gains saß ganz vorne, Reighven neben ihm. Cohle und Quill. Das lockige graue Haupt von Orion Hearst war nirgends zu sehen.


 »Also schön! Also schön!«, rief Vein lachend und klang dabei wieder wie immer – der Zirkusdirektor in der Manege. »Ich weiß, wir können es alle gar nicht erwarten. Bestimmt wollen einige ihre neue Kraftquelle am liebsten gleich ausprobieren.«


 Briony schaute rüber zu Vein, während die Bomardis gackerten. Er hatte sich verführen lassen. Anstecken. Sein Blick traf ihren, und er wandte sich rasch ab.


 »Unser letzter Posten des Abends«, verkündete er mit dramatischer Geste. Er las aus den Unterlagen des Schätzers vor. »Briony Rosewood.« Zischeln. »Geborene Eversun.« Buh-Rufe. »Goldblütige Prinzessin von Evermore.« Johlen. »Schwester von Rory dem Gefallenen und Feindin von Mistress Mallow.«


 Wieder waren alle aufgesprungen und brüllten sie im Namen des Hohen Rats von Bomard nieder.


 Sie ließ alles über sich ergehen wie eine eiskalte Dusche.


 Nur einer im Publikum saß ganz still. Vierte Reihe links in der Mitte. Die Scheinwerfer blendeten sie, und sie konnte das Gesicht nicht erkennen.


 »Meine Damen und Herren«, säuselte Vein. Er hob die Hand, und die Menge verstummte. »Ich habe das Gebot noch nicht eröffnet.«


 Die Lichter waren gleißend hell und heiß.


 Sie achtete nur noch auf den einsamen Zuschauer, der mit niemandem redete. Vielleicht hatte er schon auf seinen Posten geboten und genoss jetzt nur noch das Spektakel dieser Nacht im Zirkus.


 Vein las ihren Katalogeintrag vor. »Wie Sie alle wissen, hat dieser Herzquell, genau wie Miss Phoebe Rosewood, goldenes Blut in den Adern. Die aus dem Geblüt der Rosewoods haben eine besondere Begabung für Schild- und Schutzzauber. Ich glaube, ich kann mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sagen, wer auch immer sich diesen goldenen Herzquell sichert, wird mehr Schildmagie haben, als er oder irgendwer sonst in Bomard zu nutzen weiß.«


 Briony sah flüchtig zu ihm hin. Sie wusste nicht, ob das stimmte oder ob es bloß zu seinem Auftritt gehörte. Würde der Bomardi, der sie kaufte, auch ihre magischen Kräfte bekommen?


 Mit gesenkter Stimme fuhr Vein fort: »Miss Rosewood erzielt auf der Skala der gemessenen magischen Kräfte einen höheren Wert als jede und jeder andere hier. Beinahe eine fünf.«


 Ein fasziniertes Raunen ging durch den Saal. Mallow legte den Kopf schief.


 »Und nur, falls Sie sich auch schon fragen …« Seine Stimme wurde noch vertraulicher. »Auch hier gibt es einen Aufpreis von fünftausend.«


 Der Saal hallte wider vor aufgeregtem Flüstern. Der einsame Bomard tat nichts weiter, als ein Bein über das andere zu schlagen.


 »Mistress Mallow«, sagte Vein über das Raunen des Publikums hinweg. »Gestattet Ihr uns also, die Versteigerung bei fünfzehntausend in Gold zu beginnen?«


 Den Blick immer noch auf Briony geheftet, hob Mallow gönnerhaft die Hand.


 Sofort schossen fünfzig Hände in die Höhe, orangerote Flammen schlugen aus Fingerspitzen, alles, um Veins Aufmerksamkeit zu erregen.


 Briony schluckte und schaute nach unten, wo Reighven träge die Hand hob.


 Nur auf dem Parkett gingen die Hände in die Höhe, wie ihr jetzt aufging. Vielleicht waren die Ränge bloß für Zuschauer.


 »Dann wollen wir das Bewerberfeld mal ein bisschen lichten, was meinen Sie?«, bemerkte Vein spöttisch. »Sechzehntausend.«


 Gerade einmal vier, fünf Hände wurden sinken gelassen.


 »Sechzehneinhalb. Wir gehen auf sechzehneinhalb, meine Damen und Herren«, verkündete Vein.


 Sie sah zu, wie Hände langsam heruntergenommen wurden, während Reighven und Cohle lustig um die Wette boten und miteinander über ihren kleinen Wettstreit scherzten und lachten.


 Die Knie waren ihr ganz weich geworden, und sie fragte sich, ob sie wohl bald etwas zu essen bekommen würde.


 »Achtzehntausend in Gold. Höre ich … Ja, Sir, achtzehntausend. Wie steht es mit achtzehneinhalb?« Er deutete auf Reighven. »Achtzehneinhalb bei Reighven. Noch einige Mitbieter. Neunzehn?«


 Sie ließ den Blick ins Leere gehen und sah nur noch den reglosen Bomardi. Ganz still saß er da, eine Hand auf dem Bein, das Kinn in die andere gestützt. Jung sah er aus. Breite Schultern. Großgewachsen. Briony schauderte, als sie ihn erkannte. Zu vertraut waren ihr die nonchalante Haltung und die langen, schlanken Finger.


 »Neunzehneinhalb? Ja, neunzehneinhalb bei Quill. Hören wir …?«


 »Fünfundzwanzigtausend«, rief jemand brüsk in den Saal. Briony blinzelte, während sämtliche Zuschauer in den ersten drei Reihen sich nach dem einzelnen Mann umdrehten. Er hob die Hand und ließ ein helles Leuchtfeuer von den Fingerspitzen aufsteigen. Hatte sie seinen Einwurf heraufbeschworen, nur, weil sie ihn so angestarrt hatte?


 Raunen und Füßescharren. Sie wusste, dass Cordelia gerade für etwas mehr verkauft worden war.


 »Ähm, ja. Für fünfundzwanzigtausend an …«


 »Sechsundzwanzig«, zischte Reighven und stierte den jungen Mann finster an.


 »Sechsundzwanzigeinhalb«, kam es aus der vierten Reihe.


 »Siebenundzwanzig.«


 »Siebenundzwanzigeinhalb.«


 »Achtundzwanzig!«, schrie Reighven außer sich, rasend vor Wut auf den Mann in der vierten Reihe.


 Den Mann, der jetzt träge erklärte: »Achtundzwanzigeinhalb«, als spiele Geld überhaupt keine Rolle. Den Mann, in dessen Augen, wie sie wusste, in einem bestimmten Licht kleine blaue Punkte leuchteten. Der mit den langen Fingern im Unterricht mit seinem Füller spielte, so wie er jetzt in die leere Luft griff und sie Funken und Flammen schlagen ließ.


 Reighven zögerte und schaute hoch zu Vein. »Neunundzwanzig.«


 »Neunundzwanzigeinhalb.«


 Und dann ging ihr der Gedanke durch den wirren Kopf, dass hier eine Versteigerung im Gange war und sie in einigen wenigen Momenten jemandes Eigentum sein würde.


 Und Toven Hearst bot auf sie.


 Das ganze Theater schien zu summen wie ein Bienenstock. Die meisten in der Menge hatten längst mitbekommen, dass der Sohn der Hearsts ein Vermögen gegen Lag Reighven setzte.


 »Dreißig«, erklärte Reighven so bestimmt, als werfe er einen Trumpf auf den Tisch, um mit einem Stich das Kartenspiel zu gewinnen.


 »Dreißigtausendfünfhundert«, brummte Toven.


 Ein Flüstern wie eine tosende Welle. Briony starrte auf ihre Füße und entdeckte winzig kleine Blutspritzer auf ihren Schuhspitzen, die sie wohl eben übersehen hatten.


 »Höre ich einunddreißigtausend?«, fragte Vein, jetzt wieder lauter.


 Reighvens Hand schoss in die Luft. Tovens folgte.


 Reighven war dermaßen arrogant gewesen, so siegesgewiss in seinem Glauben, sie sich leisten zu können. Aber er hatte nicht das Gold, um so weiterzumachen. Oder doch?


 Ihr wurde eiskalt.


 Cordelia. Cordelias achtundzwanzigtausend in Gold gehörten jetzt Reighven.


 Und Katrina. Und die anderen Frauen, die er gefangengenommen hatte.


 Etliche Jungfrauen waren darunter gewesen, und er hatte die Taschen voller Geld.


 »Zweiunddreißigtausend«, schrie er, aber Brionys ganze Aufmerksamkeit galt ihrem hämmernden Schädel, ihrer schmerzenden Schulter.


 Und dann musste sie an Toven Hearst denken. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er sich als gemeingefährlicher Mörder entpuppt.


 »Dreiunddreißigtausend«, sagte Toven.


 Er hatte sie durch den Wald gejagt, sie vor sich hergetrieben wie ein Tier.


 »Dreiunddreißigeinhalb«, fauchte Reighven.


 »Vierunddreißig.«


 »Vierunddreißigeinhalb.«


 In Evermore gab es ein Sprichwort, das hieß: Der Dämon, der dir die Hand gegeben hat, ist besser als der, der sie dir nicht gegeben hat. Sie wusste nicht, welcher dieser beiden Dämonen besser wäre. Reighven wollte nicht nur ihre Zauberkraft, er wollte sie besitzen, mit Haut und Haaren, aber Toven … Was hatte er damals, vor Jahren, zu ihr gesagt, als er sie zum Tanzen aufgefordert hatte?


 Ich bin es gewohnt, immer nur das Beste vom Besten zu bekommen.


 Durfte sie hoffen, dass es nur das war, und nichts weiter?


 »Fünfunddreißigtausend«, erklärte Toven und schlug wieder ein Bein über das andere.


 »Wird langsam ein bisschen heikel für dich, was, Jungchen?« Reighven stand auf und wandte sich zur vierten Reihe um. »Kriegst du Muffen?«


 »Zu heikel für mich?« Toven lachte. »Ich staune, dass du überhaupt so weit zählen kannst.«


 Reighven drehte sich wieder zur Bühne um. »Fünfundvierzigtausend in Gold.«


 Briony schluckte, als sie das leise Zischeln und Tuscheln hörte. Sie sah Toven an, wie er dastand, reglos und schweigend.


 »Wie viel von deinem Erbe hat Papi dir zum Spielen mitgegeben, hm, Kleiner?«, fragte Reighven höhnisch.


 Das fragte Briony sich auch. Orion Hearst war der reichste Mann in ganz Bomard, und das Erbrecht bestimmte, dass Toven bereits zu Lebzeiten seines Vaters etwas davon zustand … aber würde sein Anteil auch nur annähernd ausreichen?


 Mallow rückte auf ihrem Stuhl herum, und Briony sah zu ihr rüber. Die dunklen Augen hatte sie starr auf Toven geheftet, als taxierte sie ihn.


 Vein räusperte sich. »Geboten sind fünfundvierzigtausend. Bietet jemand sechsundvierzig?«


 Toven hob die Hand. Orange Funken stoben.


 »Ich kann die ganze Nacht weitermachen, Hearst«, tönte Reighven und breitete die Arme aus. »Ich habe ein kleines Vermögen gemacht, und allein heute Abend haben meine Posten mir zweiundfünfzigtausend eingebracht.«


 »Dreiundfünfzigtausend«, sagte Toven.


 Reighven lachte und wandte sich wieder an Vein. »Fünfundfünfzig.«


 »Sechzig.« Tovens Stimme brach.


 »Einundsechzig.« Reighven grinste, und seine gelben Zähne blitzten.


 Sie wusste nicht, ob es an der Gehirnerschütterung lag oder am grellen Scheinwerferlicht oder am Gedanken an die drohende Zukunft, aber urplötzlich bekam sie keine Luft mehr.


 Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde. Dass Reighven sie mitnehmen würde. Die ganze Woche hatte sie schon versucht, sich mit dem Gedanken abzufinden.


 Sie wusste nicht einmal, ob es ihr bei Toven so viel besser ergehen würde, und jetzt, wo er unmerklich zögerte, ehe er »Zweiundsechzig« sagte, wünschte sie sich, er hätte lieber gar nicht erst mitgeboten. Denn nun würde sie sich immer fragen müssen, was gewesen wäre, wenn.


 »Fünfundsechzigtausend«, gluckste Reighven.


 Vein neben ihr war kalkweiß geworden, während er dastand und abwartete. »Geboten sind fünfundsechzigtausend«, bemerkte er schließlich. Die Menge wurde langsam unruhig, und alle tuschelten hinter vorgehaltener Hand miteinander. »Wer bietet sechsundsechzig?«


 Sie wagte es nicht, zu ihm hinüberzuschauen. Konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm die Unentschlossenheit an den hängenden Schultern anzusehen. Vielleicht könnte sie seine Gedanken erraten, so wie früher in der Schule, wo er immer entschlossen die Schultern gestrafft und sich kerzengerade aufgerichtet hatte, ehe er sich einem Problem widmete.


 »Fünfundsechzigtausend zum Ersten.«


 Oder wie er beim Elixierbrauen immer auf die Tafel gestarrt hatte, den Kopf schiefgelegt, bis er schließlich unvermittelt zum Federhalter gegriffen hatte, um fast fiebrig seine Gedanken zu Papier zu bringen, als könnten sie verschwinden, wenn er sich nicht beeilte.


 »Fünfundsechzigtausend zum Zweiten.«


 Oder im dritten Jahr, als er sie plötzlich wie Luft behandelt und nicht einmal mehr aufgezogen hatte. Als gäbe es sie nicht mehr, und nur unter den ungewöhnlichsten Umständen hatte er sich noch mit ihr angelegt oder ihr auch nur in die Augen gesehen.


 Ein Hammerschlag.


 Ihre Welt zersprang, und ohrenbetäubender Lärm prasselte auf sie ein wie glühend heiße Lavabrocken.


 Den Blick fest auf ihre Füße gerichtet, stand sie da, während Reighven im Laufschritt auf die Bühne stürmte und zu Vein in die Mitte trat. Eine Schriftrolle. Ein Brennen am linken Arm. Und dann eine Faust in ihren Haaren, die ihren Kopf nach hinten riss. Reighven, der neben ihr stand und auf sie heruntergrinste.


 Sie versuchte, ihn wegzustoßen, was die Meute mit einem amüsierten Grölen quittierte.


 Mallow stand auf und applaudierte mit der ganzen Menge, als erwarteten sie eine Zugabe.


 Gains in der ersten Reihe grinste von einem Ohr zum anderen, zufrieden wie eine Katze.


 Briony konnte die Geräusche nicht mehr auseinanderhalten. Zu viel für ihre Ohren.


 Das Podest senkte sich langsam wieder und brachte sie zurück unter die Bühne, und sie riskierte einen letzten Blick und sah, dass die tosende Menge aufgesprungen war und dass der Platz in der vierten Reihe leer war.

 


 
 Zweiter Teil


 An den erhabensten König von Moreland,


 ich fühle mich zutiefst geehrt von Eurer Bitte, den machtvollsten Tiergefährten aufzutun, den ein Magier nur finden kann. Drachen sind, nicht weiter verwunderlich, allseits hochbegehrt, doch leider auch unberechenbar. Sie verfügen über ihre eigene Magie, und da sie vom Menschen erschaffen wurden, ist der Wunsch, eine solche Kreatur zum Vertrauten zu haben, nur allzu verständlich.


 Augenblicklich verfolge ich eine neue Theorie, die ich Euch und Eurem Hofe nur zu gerne darlegen möchte. Stellt Euch vor, Ihr hättet eine magische Quelle, die nie versiegt.


 In zwei Wochen führt es mich an Euren Hof, um Euch ebendiese Magie vorzuführen, und ich hoffe, Euch dafür aufgeschlossen zu finden.


 Stets Euer ergebenster


 Gio Vindecci


 Aus den Briefen an König Tomas von Moreland,
 um 1514 nach Aufzeichnung, auch bekannt als Jahr 1 VV (Vor Vindecci)

 


 
 Kapitel 12


 Sieben Jahre zuvor


 Im zweiten Schuljahr war alles anders, jetzt, wo Rory und Cordelia einander schüchterne Blicke zuwarfen. Und nicht nur das. Egal, wohin sie auch schaute, überall waren die beiden und hielten Händchen oder saßen zusammen in der Sonne oder knutschten wild in den Gemächern, die Briony sich mit ihrem Bruder teilte, worauf Briony sie immer lauthals daran erinnern musste, dass das Wohnzimmer auch ihr gehörte.


 Immer öfter war Briony allein, nur mit einer Ausnahme, und zwar, wenn Didion darauf bestand, sie bis zu ihrer Zimmertür begleiten zu dürfen. Eines Tages hatte sie sich nach der Schule von ihm küssen lassen, und es war ganz nett gewesen. Am nächsten Tag hatte Didion sie wieder geküsst, und Tovens Worte hatten ihr in den Ohren gehallt – Du meinst doch nicht, im zweiten Jahr würden die Leute noch die Finger voneinander lassen? –, während seine Hand ganz sachte ihre Taille gestreift hatte und dann noch ein bisschen weiter nach oben gewandert war.


 Didion guckte ein bisschen verlegen, als sie sich von ihm löste, und Briony glaubte, es hatte ihr gefallen. Doch schon am nächsten Tag flüchtete sie sich in Ausreden und erklärte, sie müsse rasch auf ihr Zimmer, und von da an verbrachte sie noch mehr Zeit allein in ihren Gemächern.


 Hier in der Eversun-Schule war die Kälte der Bomardi-Berge nur noch eine ferne Erinnerung. Die Schule stand am Ufer eines Sees und war aus Sandstein erbaut, genau wie das benachbarte Schloss, Claremore Castle. Das Anwesen war weitläufig, ganz anders als die Bomardi-Schule, die am Berghang steil in die Höhe ragte. Brionys Zimmer bot eine atemberaubende Aussicht auf den See, und der Blick aus dem Fenster hinaus aufs Wasser wirkte ungemein beruhigend.


 Zumindest, bis der Sommer kam, und mit ihm die unerträgliche Hitze. Und die Bomardi-Jungs anfingen, den Steg unterhalb ihres Fensters zu belagern, um sich bis auf die Unterhosen auszuziehen und ins Wasser zu springen.


 Eines nachmittags war Briony gerade dabei, ihre Matheaufgaben zu machen, da hörte sie einen vertrauten tiefen Bariton durchs Fenster dröhnen und dann mehrere andere Stimmen. Sie atmete tief durch und versuchte, sie einfach zu ignorieren, genau wie an all den anderen Tagen in dieser Woche auch schon.


 Aber dann hatte Toven Hearsts Lachen alles andere übertönt, und sie hatte ihr Buch zugeschlagen und war ans Fenster getreten, so, dass man sie von draußen nicht sah.


 Finn Raquin und Collin Twindle waren schon im Wasser, planschten und ließen sich treiben. Liam Quill kämpfte noch mit seinen Stiefeln. Und Toven streifte sich gerade das Hemd von den Schultern; sie konnte das Spiel der Muskeln am Rücken sehen.


 Briony seufzte entnervt. Sie konnte nichts dagegen sagen, denn wenn die da unten wüssten, dass das hier ihr Fenster war, würden sie sich bestimmt allerhand einfallen lassen, um sie noch mehr zu stören und zu ärgern.


 Liam ließ die Hose runter und sprang wenig elegant ins Wasser. Toven griff nach seinem Gürtel. Er schien keine Eile zu haben. Er stieg aus seiner Hose, faltete sie ordentlich und tauchte ins Wasser wie ein geübter Schwimmer.


 Das Wasser färbte seine Haare dunkler.


 Länger, als sie es sich selbst eingestehen wollte, stand Briony da und sah zu, wie das Sonnenlicht in den Wassertropfen auf seinen Schultern funkelte.


 Irgendwann riss sie sich schließlich vom Fenster los und wirkte einen Taubheitszauber. Sie wollte nichts mehr hören.


 Eine Woche später nahm sie ihre Hausaufgaben nach dem Unterricht mit und lief entlang der dicht stehenden Bäume am Seeufer zu ihrem Lieblingsplatz. Eine einzeln stehende Trauerweide am Westufer des Sees, deren Zweige wie dürre Reben bis auf den Boden hingen und den Baum ringsum schützend umgaben. Hier saß sie gerne und las, wenn es draußen warm und mild war.


 Aber diesmal sah sie schon im Näherkommen jemanden, gegen den Baumstamm gelehnt, dasitzen, unter ihrem Baum, mit einem Buch in der Hand.


 Briony versteckte sich hinter einem dicken Eichenstamm und spähte zwischen den tiefhängenden Zweigen hindurch.


 Toven Hearst. Wer sonst.


 Lässig lehnte er gegen den Stamm der Weide, das Buch im Schoß, den Hemdkragen aufgeknöpft. Die Schuhe hatte er ausgezogen, und seine Socken passten nicht zusammen.


 Aus unerfindlichen Gründen waren es die zweifarbigen Socken, die Briony nachts nicht schlafen ließen, nachdem sie den ganzen Weg bis zum Schloss zurückgelaufen war und stattdessen beschlossen hatte, auf ihrem Zimmer zu bleiben und dort zu lesen. War er farbenblind, konnte er keine Muster erkennen? Oder war er einfach bloß zu faul und legte keinen Wert auf das Darunter? Briony kam einfach nicht dahinter, und so tat sie in der Nacht kein Auge zu.


 Eine Woche später kam der heißeste Tag des Sommers bisher. Briony liebte die Hitze, aber das hier war selbst ihr zu viel. Verschwitzt und schnaufend stand sie vor ihrem Baum, nur um diesmal von zwei nackten Füßen begrüßt zu werden.


 Briony brummte unwirsch und schob die tiefhängenden Zweige beiseite.


 Toven Hearst lag auf dem Boden unter dem Baum, auf dem Rücken, das aufgeschlagene Buch über dem Gesicht, und döste. Die Füße waren nicht das Einzige an ihm, was nackt war.


 Das Hemd hing an einem Astknoten am Baumstamm, und Bauch und Brust waren bloß.


 »Nein«, zischte sie. »Verschwinde.«


 Er griff mit der Hand nach dem Buch und nahm es vom Gesicht. »Wie bitte?«


 »Das hier ist mein Baum«, erklärte sie, noch immer außer Puste. »Geh weg.«


 Er zog eine hellgraue Augenbraue hoch und musterte sie. »Dein Baum? Hast du deinen Namen in die Rinde geschnitzt oder was, Rosewood?« Spöttisch sah er sie an, und seine Augen wurden noch größer. »Ach, stimmt ja. Dein Bruder hat ja so ein außergewöhnliches Talent zum Schnitzen, stimmt’s?«


 Briony wurde hochrot, als ihr wieder einfiel, dass Toven von ihrem kleinen Geheimnis wusste.


 »Und, willst du jetzt überall rumerzählen, dass ich meinem Bruder helfe, oder willst du es mir bloß für den Rest unserer Schulzeit unter die Nase reiben?«


 »Vielleicht warte ich ja nur auf eine günstige Gelegenheit, dich damit zu erpressen.« Er legte sich das Buch wieder auf die Augen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


 Sie schnaubte empört. »Den Baum habe ich vor dir gefunden. Das ist meiner. Also hau bloß ab.« Sie hörte selbst, dass sie wie ein trotziges Kleinkind klang, aber sie konnte nicht anders.


 »Bestimmt nicht. Ich war zuerst hier«, sagte er, die Stimme gedämpft unter dem Buch.


 Und wie er so dalag, mit bloßer Brust und im Halbschlaf, ging ihr auf, dass er wohl keinen Gedanken daran verschwendete, sie könne ihm etwas anhaben. Wie gerne hätte sie ihm das ausgetrieben, aber sie wusste, was ihr Vater dazu sagen würde.


 Unschlüssig stand sie da und tippte mit dem Fuß gegen das nasse Ufer, während sie sich umschaute und überlegte, womit sie ihn vertreiben könnte, aber ihr wollte nichts einfallen. Und dann blieb ihr Blick wieder an den beiden ungleichen Socken neben dem Baumstamm hängen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie sie an und fragte sich, wie jemand, der wie ein Pfau durch die Schule stolzierte, in jeden Spiegel schaute und seine Hose faltete, ehe er in den See sprang, es nicht fertigbrachte, zwei farblich passende Socken anzuziehen.


 »Bist du immer noch da, Rosewood?«, fragte er träge.


 Sie stampfte mit dem Fuß auf und drehte sich auf dem Absatz um, wild entschlossen, am nächsten Tag vor ihm da zu sein.


 Und das war sie auch. Kaum, dass sie ihn auf die Weide zukommen sah, wirkte sie einen Bannzauber um den Vorhang aus Zweigen.


 »Ich war zuerst hier. Diesmal kannst du Leine ziehen, Hearst.«


 Wütend funkelte er sie an und versuchte, die Zweige beiseitezuschieben. Und was für ein dummes Gesicht er machte, als er einsehen musste, dass sie ihn ausgesperrt hatte. Herrlich.


 Am nächsten Tag war er vor ihr da.


 Am Tag darauf ließ Briony das Mittagessen ausfallen und rannte, nur mit einem Apfel in der Hand und weiter nichts, hinaus. Didion versuchte noch, sie aufzuhalten, aber mit einer gemurmelten Entschuldigung schob sie ihn beiseite.


 Wieselflink hastete sie zum See und rannte am Ufer entlang, um als Erste am Baum zu sein.


 Im Laufen hörte sie es in der Baumreihe nebenan rascheln.


 Briony rannte noch schneller, ihr Kleid verfing sich an den Baumwurzeln und riss, während sie in wilder Hast durch das Dickicht am Seeufer brach.


 Und dann hatte Toven sie eingeholt und lief neben ihr her. »Der Baum hat es dir echt angetan, was?«


 »Gegen dich zu gewinnen, hat es mir noch viel mehr angetan«, keuchte sie, verärgert, dass man ihm die Anstrengung kaum anmerkte, während sie schon um Atem rang.


 Toven schnaubte, und es klang fast wie ein Lachen, aber dann rannte er mit seinen langen Beinen los und drehte sich im Laufen um und lief rückwärts weiter, immer noch schneller, als sie vorwärts rennen konnte.


 »Ich sag dir was, Rosewood«, lachte er. »Ich lasse dir den Baum, wenn du mich Klassenbester in Elixierkunde sein lässt.«


 Sie stolperte. »Ich bin doch gar nicht Klassenbe…«


 Sie unterbrach sich, und er grinste vielsagend. Rory war Klassenbester in Elixierkunde.


 »Aber wenn du lieber jeden Tag mit mir um die Wette rennen willst«, meinte er spöttisch und taxierte sie höhnisch grinsend. »Die Aussicht ist ja eigentlich ganz nett …«


 Und dann schnappte er mit einem Mal erschrocken nach Luft und lag auf dem Rücken wie ein Käfer, weil er über eine Baumwurzel gestolpert war.


 Briony prustete laut und stützte die Hände auf die Knie. Das Wettrennen war vergessen, und sie stand da und lachte schallend über Tovens verkniffenes Gesicht. Ihm hatte es den Atem verschlagen.


 Mühsam richtete er sich auf, atmete ein paarmal tief durch und stierte finster auf die Baumwurzel, die ihn zu Fall gebracht hatte.


 »Ach, das war zu schön«, keuchte Briony und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Ich danke dir.«


 »Bei allen Steinen, das war …« Toven griff sich an den Hinterkopf und betastete ihn behutsam. Seine Fingerspitzen leuchteten rot, als er die Hand wieder wegnahm.


 Briony wurde blass. »Oh! Hast du dir wehgetan?«


 Sie fiel neben ihm auf die Knie.


 »Geht schon.« Er versuchte, es mit einem Achselzucken abzutun, aber als er noch mal hinfasste, war noch mehr Blut an seiner Hand.


 »Lass mal sehen …«


 »Nicht nötig.«


 »Ehrlich, Toven, ich kann dich doch schnell wieder heilmachen.« Sie fasste ihn an der Schulter.


 »Finger weg, Rosewood«, sagte er leise. »Als würde ich mich von einer Eversun heilen lassen.«


 Briony funkelte ihn böse an. »Mit Gedankenmagie kann man auch heilen. Und so einen kleinen Kratzer erst recht.« Sie betrachtete ihn gespielt unschuldig mit weit aufgerissenen Augen. »Es sei denn, du brauchst einen Arzt? Ist es so schlimm, dass ich Hilfe holen muss …?«


 Er seufzte. »Dann … mach, aber schnell. Und ich will keine Narbe.«


 Briony schnaubte und krabbelte um ihn herum. Ihr Kleid wurde an den Knien ganz schmutzig.


 Die silbergrauen Haare waren am Hinterkopf leuchtend rot verfilzt. Sie verzog das Gesicht und strich dann mit der Hand dicht über die Wunde, um das Blut mit einer magischen Geste fortzuwischen. Er hatte eine Platzwunde nur knapp oberhalb des Haaransatzes. Sie brachte Daumen und Zeigefinger über dem Schnitt zusammen und machte sich daran, den Blutfluss zu stillen, damit die Wunde sich schließen konnte.


 Ein leichter Windhauch, und sein Duft wehte ihr in die Nase. War das Pfefferminze?


 Mit dem Finger strich sie dicht über die Wunde und zog die Haut zusammen. Er bekam eine Gänsehaut im Nacken.


 »Ich will keine Narbe«, sagte er wieder.


 »Stell dich nicht so an.«


 Sie verschloss die Wundränder mit kleinen Fingerbewegungen in der Luft, als nähte sie sie zusammen. Ihr Gesicht war ganz dicht an seinem Nacken, und sie sah, wie ihr Atem über die feinen Härchen blies.


 Und dann ging ihr unvermittelt auf, dass sie ganz allein unter diesem dichten Asthimmel saßen. Unbegleitet.


 Brionys Herz pochte plötzlich, so nahe waren sie sich – so dicht kniete sie hinter ihm und berührte ihn fast.


 Seine spöttische Bemerkung vom Wintersonnenwendfest hallte ihr noch in den Ohren – Du meinst doch nicht, im zweiten Jahr würden die Leute noch die Finger voneinander lassen?


 Sie schluckte und zog die Hände weg.


 »Wohl besser, wenn sich ein Arzt darum kümmert«, sagte sie, obschon sie wusste, sie hätte die Wunde auch selbst vernähen können, ohne die kleinste Narbe zu hinterlassen. Sie rappelte sich auf und griff nach Buch und Apfel. »Du kannst den Baum heute haben. Die Wunde sollte sich lieber jemand ansehen, der sich damit auskennt.«


 Er hatte sich gerade zu ihr umgedreht, wollte sie über die Schulter anschauen, da war sie schon weg, hochrot im Gesicht und die Brust eng vor was auch immer.


 Am nächsten Tag entdeckte Didion sie unter der Weide, und Briony schluckte vor Enttäuschung, dass er nicht jemand anderer war. Mit einem sanften Kuss versuchte er, sie vom Lesen abzulenken, und Briony ließ es geschehen. Sie ließ ihn auch gewähren, als er sich über sie beugte, während sie, gegen den Baum gelehnt, dasaß, und kniff die Augen so fest zusammen, dass sie sich fast einbilden konnte, statt der dunklen Haare hellgraue zu sehen, und sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brüste. Ungeschickt versuchte er, ihr das Mieder aufzufummeln, was ihm nicht gelang, und dann jammerte er über einen Krampf im Bein, aber sie sehnte sich so verzweifelt danach, dieses fiebrige Begehren zu stillen, dass sie ihn anspornte weiterzumachen, sich fester gegen sie zu drücken, sich härter an ihr zu reiben.


 Im zweiten Jahr ließ man die Finger nicht mehr voneinander.

 


 
 Kapitel 13


 Sie wurde in ein dunkles Kämmerchen irgendwo im Zirkus gesperrt und eingeschlossen. Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, aber dann fand sie einen Besen, den sie in der Mitte entzweibrechen und als Waffe benutzen konnte. Es fühlte sich an, als müsste sie stundenlang dort ausgeharrt und gewartet haben. Briony hatte eigentlich gedacht, man würde sie gleich Reighven überlassen, aber vielleicht war das mit der Bezahlung doch nicht so einfach wie gedacht.


 Irgendwann wurde die Tür endlich aufgerissen. Das helle Licht blendete sie, und aller Kampfgeist war längst verraucht. Ihr Herz holperte und fing an zu hämmern.


 Aber es war nicht Reighven. Es war Gains, der sie finster anfunkelte, als hätte sie ihm eben nicht ein Vermögen eingebracht.


 »Hoch mit dir.«


 Briony stand auf und versuchte nicht mal, den spitzen Stock, der mal ein Besenstiel gewesen war, vor ihm zu verstecken. Mit einem Fingerschnippen schleuderte Gains ihn beiseite.


 »Mitkommen.«


 Langsam trat sie aus dem Kämmerchen. Er führte sie eine Treppe hinunter und durch das Labyrinth aus Gängen hinter der Zirkusbühne. Durch keine der verschlossenen Türen drang irgendein Laut, und sie fragte sich, ob ihre Freunde wohl alle längst fort waren.


 Dann blieb Gains vor einer Tür stehen, darauf ein Schild Akrobaten, drückte die Klinke herunter und trat beiseite, um sie einzulassen. Sie glaubte, Reighven würde sie dort erwarten. Zusammen mit einem Feldbett oder einem Stuhl vielleicht, damit er sie darauf zwingen und ihr das Kleid hochschieben konnte.


 Wen sie nicht erwartet hatte, war Larissa Gains. Die hätte sie nicht erwartet, je lebend wiederzusehen.


 Larissa schien es ganz ähnlich zu ergehen. Sie setzte sich kerzengerade vor dem Schminktisch auf, gegen den sie gelehnt hatte, und sah sie mit großen, wissbegierigen Augen an. Sie waren in einer Künstlergarderobe, mit Spiegeln an den Wänden und großen, flackernden Kerzen.


 Gains schloss die Tür, ohne seine Tochter auch nur eines Blickes zu würdigen, und verriegelte sie hinter sich.


 Ehe Larissa irgendetwas sagen konnte, spürte Briony plötzlich ein brennendes, stechendes Ziehen im linken Unterarm. Sie öffnete den Mund und zischte tonlos vor Schmerz. Ihr Blick ging zu der Stelle, wo Lag Reighven mit Tinte in ihre Haut geritzt stand. Die Buchstaben knisterten. Sie ballte die Hand zur Faust und sah, wie die Tinte zerfloss und neue Buchstaben bildete, bis sie eine andere Unterschrift unter der Haut trug.


 Toven Hearst.


 Blinzelnd starrte sie auf die Buchstaben, die ihr vor den Augen verschwammen. Das konnte doch nicht sein …


 Larissa war mit einem Mal bei ihr und fasste sie am Arm.


 »Ha!«


 Der Schrei ließ sie aufschrecken.


 Larissa wandte sich ab und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. In den Spiegeln sah Briony, dass Larissa die Augen fest geschlossen und die Lippen zusammengekniffen hatte.


 »Unglaublich.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stierte sie an. »Wie viel?«


 Briony schüttelte den Kopf. Larissa musste das nicht wissen.


 »Dreißigtausend?«, riet Larissa und musterte sie abschätzig. »Fünfunddreißigtausend?«, fragte sie, als Briony keine Antwort gab. »Na los, sag schon. Ich bin neugierig. Vierzig?«


 Briony wandte sich ab, fand aber keine Wand, in der sich Larissas Gesicht nicht spiegelte und sie anschaute. Ihr eigenes Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt, mit dunklen Ringen unter den Augen und trockener, rissiger Haut. Das Kinn stach unschön hervor.


 »Sag schon«, zischte Larissa ihr über die Schulter zu. Briony sah sie an. Irgendetwas an Larissas Gesicht war wie ein Sturm, der sich zusammenbraute, just, ehe der erste Donner krachte. Briony sah, wie Larissas blaue Augen sich mit Tränen füllten und sie langsam einatmete, um schließlich zu fragen: »Mehr als vierzigtausend?«


 Zitternd wandte Briony sich ab. Ihr Blick blieb an Larissas Arm hängen – auch da stand Toven Hearst zu lesen.


 Doch noch ehe Briony zwei und zwei zusammenzählen konnte, fuhr ein heftiger Windstoß durch die Garderobe. Sie hob die Hand schützend vors Gesicht, und Larissa tat es ihr nach. Vorsichtig lugte sie zwischen den vorgehaltenen Fingern hindurch. Ein klaffendes Loch hatte sich mitten im Raum aufgetan. Der nachtschwarze Eingang zu einem Portal.


 Larissa und Briony schauten einander an. Briony wusste nicht, was ihnen sonst noch übrigblieb. Gleich würde irgendwer kommen und sie zwingen hindurchzugehen, dessen war sie sich ganz sicher.


 Larissa rüttelte ein letztes Mal an der verschlossenen Tür, aber es half alles nichts. Entschlossen fasste sie Briony an der Hand und zerrte sie hinter sich her durch das Portal.


 Der Druck schnürte ihr die Luft ab, und als das Portal sie auf der anderen Seite wieder ausspuckte, schlugen Briony dicke Regentropfen ins Gesicht. Lautlos keuchte sie vor Schreck, als ein Blitz über den Himmel jagte und in der Dunkelheit das hoch aufragende Schloss vor ihnen erleuchtete. Das große schmiedeeiserne Tor davor war verschlossen.


 Briony hatte schon viel über Hearst Hall gelesen, aber es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Es schmiegte sich an den Fuß der Armitage Mountains und stand auf einem der wenigen ebenen Flecken Land in ganz Bomard. Hearst Hall war nur eins von mehreren Anwesen der Hearsts, aber es war ihr liebstes, und darum verbrachten sie die meiste Zeit hier.


 Mit bangem Blick schaute Larissa durch den Regen hinauf zum Schloss, unsicher, ob das der ersehnte Zufluchtsort war.


 Briony drehte sich im Kreis. Hinter sich sah sie im flackernden Schein der zuckenden Blitze die Ausläufer eines dichten, dunklen Waldes. Sie könnten versuchen wegzulaufen. Sie könnte Larissa an die Hand nehmen und mit ihr in den Wald flüchten, abwarten, bis die Wirkung des Gowarnus-Elixiers nachließ und sie durch ein Portal entkommen konnten.


 Gerade, als sie den Gedanken in die Tat umsetzen wollte, bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Briony machte einen Schritt zurück, und Larissa drehte sich um und folgte ihrem Blick.


 Ein imposanter Fuchs kam um einen Baumstamm geschlichen, blieb stehen und beobachtete sie. Womöglich war es auch ein zu klein geratener Wolf.


 Ein metallisches Scheppern hallte hinter ihnen, und die Frauen drehten sich erschrocken auf dem Absatz um und sahen, wie die beiden schweren schwarzen Torflügel aufschwangen. Auf der anderen Seite des weitläufigen Parks stand die Tür zu Hearst Hall offen.


 Briony drehte und wandte sich, sah nach links und rechts. Gab es einen anderen Weg als vorbei an dem Geschöpf in den Wald oder hin zu dem dunklen Schloss?


 Sie packte Larissa am Arm und deutete nach links, wo ein schmaler Pfad von der Begrenzungsmauer wegführte. Larissa schüttelte nur stumm den Kopf, während ihre Augen zwischen dem Tier im Wald und der offenen Haustür hin und her huschten. Eine helle Lichtkugel schwebte langsam über die Auffahrt auf sie zu.


 Briony ließ Larissa gehen und stürzte los, hin zu dem schmalen Trampelpfad. Wenn es sein musste, würde sie es auch alleine schaffen.


 Unvermittelt sprang das Tier auf. Briony hörte Schnappen und Zähnefletschen und wich erschrocken zurück, als es sich ihr in den Weg stellte. Es war ein Fuchs, wie sie jetzt sah, aber sein Knurren klang tief und bedrohlich.


 Im feuchten Gras stolperte sie und rutschte aus und landete auf ihrer Kehrseite. Larissa half ihr wieder auf die Beine, da rauschte die Lichtkugel unvermittelt auf sie zu und hielt am Tor inne. Dort schien sie in der Luft zu hängen und zu warten, und Briony begriff, dass es so etwas wie ein Lotsenlicht sein musste, wie Seeleute es hatten, um auf den dunklen Meeren nicht vom Kurs abzukommen.


 Briony sah zu dem Fuchs hin, der sich die Lefzen leckte, und wollte schon einen Schritt auf das Licht zu machen, Larissa im Schlepptau.


 Aber der Fuchs sprang auf, und Briony und Larissa stoben erschrocken auseinander. Briony taumelte nach vorne, durch das Tor, und Larissa flüchtete nach draußen. Ein stechender Schmerz durchfuhr Brionys linken Arm, und noch ehe sie wieder auf den Beinen war, schlugen die schwarzen Torflügel scheppernd hinter ihr zu und versperrten ihr den Weg.


 Briony stürzte hin und rüttelte an dem Tor, genau wie Larissa von der anderen Seite. Ein Blitz spaltete den Himmel, und einen Augenblick später grollte ein hallender Donnerschlag über sie hinweg. Larissa starrte den Fuchs mit großen, furchtsamen Augen an, während Briony mit aller Kraft am Tor zog, aber ihre Finger rutschten an dem regennassen Metall ab, und ihre gerade wieder eingerenkte Schulter schmerzte.


 Der Fuchs drehte sich ein letztes Mal um und verschwand dann mit einem Sprung wieder zwischen den Bäumen. Gleich darauf öffnete sich ein tiefschwarzes Portal am Waldesrand. Ein Mann mit Kapuze trat heraus, und Larissa stürzte zum Tor und bettelte und flehte, eingelassen zu werden.


 Der Mann streckte die Hand nach ihr aus und schrie: »Nicht!« Er riss sich die Kapuze vom Kopf, und sie sahen in Finn Raquins besorgte Augen. »Geh nicht durch das Tor, Larissa.«


 Larissa schluchzte erstickt und warf sich in seine Arme.


 Stumm schaute Briony zu, wie Larissa das Gesicht an seiner Brust vergrub. Und fragte sich, wie es wohl Cordelia gerade erging. Und Didion.


 Ohne einen weiteren Blick zu Briony, die noch am Tor stand, packte Finn Larissa am Arm und holte eine Phiole aus der Tasche. Mit den Zähnen zog er den Korken heraus und sagte: »Könnte wehtun.«


 Larissas Augen wurden groß und rund, als er ihr das Elixier über den Arm goss – über Tovens eintätowierten Namen. Entsetzt musste Briony mitansehen, wie Larissas Haut weggeätzt wurde. Die junge blonde Frau schrie vor Schmerzen und versuchte, sich Finns eisernem Griff zu entwinden, aber er hielt sie unerbittlich fest. Als die Phiole schließlich leer war, warf Finn sie achtlos fort und begann, einen Zauber über Larissas Arm zu sprechen. Ein Blitz erhellte den Himmel, aber nicht einmal der Donnerschlag, der folgte, konnte Larissas Heulen und Wehklagen übertönen, während Finn schwarzen Rauch aus ihrer Haut zog, tintig und feucht. Larissa verlor das Bewusstsein und sackte in sich zusammen, aber Finn hielt sie ganz fest an seine Brust gedrückt und machte unbeirrt weiter, bis der Rauch zu Blut wurde.


 Dann zauberte er einen Blätterverband her, den er auf die verbrannte Haut legte, hob Larissa hoch und trug sie zum Portal.


 Briony schlug das Herz bis zum Hals. Sie hämmerte gegen die Gitterstäbe und versuchte verzweifelt, sich bemerkbar zu machen. Er drehte sich noch einmal um, und sie streckte den Arm nach ihm aus, durch das Tor, und flehte stumm:


 Jetzt ich.


 Finn sah ihr in die Augen und holte tief Luft.


 »Hier bist du am sichersten, Briony.«


 Mit schreckgeweiteten Augen sah sie, wie er einen Blick auf Hearst Hall warf und sich dann umdrehte, um durch das Portal zu verschwinden, die leblose Larissa in seinen Armen.


 Das Portal schloss sich mit einem leisen Zischen, und Briony stand allein im Regen auf der falschen Seite des Tores von Hearst Hall.

 


 
 Kapitel 14


 Briony drückte sich mit dem Rücken gegen das schmiedeeiserne Tor und starrte hoch zum Schloss. Es schien aus drei weitläufigen steinernen Stockwerken gebaut, mit einer imposanten Kuppel in der Mitte.


 Sollte das ihr Gefängnis werden? Wieder sah sie auf ihren Arm. Toven Hearst. Was er wohl gezahlt hatte, um sie zu bekommen? Reighven hätte sie bestimmt nur für einen astronomisch hohen Kaufpreis hergegeben.


 Die Hearsts waren reich, keine Frage, das hatte sie auch ohne den steinernen Beweis gewusst, der sich drohend vor ihr aufbaute. Aber warum Unsummen für sie bezahlen?


 Toven hatte einmal vier Menschen getötet, nur, um sie zu erwischen, also sollte es sie wohl nicht weiter überraschen, dass er willens war, Tausende in Gold für sie hinzulegen. Beim Gedanken daran, wie er sie gejagt hatte, wie er neben ihr hergelaufen war, als wolle er ihr zeigen, wie leicht er sie fangen könnte, überlief es sie eiskalt.


 Und sie war ihm in jener Nacht nur entwischt, weil er alles Maß verloren hatte mit seinem Zauber. Weil er nicht daran gedacht hatte, was es mit seinem Herzen machen würde, vier Menschen auf einmal zu töten. Noch nie zuvor hatte sie gesehen, dass jemand mit einem einzigen Herzhaltzauber mehr als einem Menschen das Leben nehmen konnte – das war unerhört. Die Eversuns hatten gewusst, dass Orion diese zweifelhafte Kunst beherrschte. Den Berichten zufolge konnte er zwei Herzen mit einem einzigen Herzhaltzauber zerquetschen. Selbst die begabtesten Herzzauberer konnten Herzhalt nur gegen einzelne Gegner einsetzen, nicht gegen mehrere gleichzeitig. Orion Hearst war die gefährliche Ausnahme, und Toven Hearst hatte das Potenzial, sämtliche bisher geltenden Regeln zu sprengen.


 In jener Nacht war Briony durch den dunklen Wald gehastet und über Leiche um Leiche gestolpert, vier an der Zahl, bis sie Toven Hearst gefunden hatte, halb bewusstlos vor Schmerzen, weil es sein Herz mit einem Wimpernschlag gleich viermal zerrissen hatte.


 Damals, als sie so dastand und fassungslos auf das Gemetzel starrte, wie es anzurichten für einen einzelnen Magier eigentlich unmöglich sein müsste, da hatte sie sich gefragt, ob sie ihn nicht umbringen müsste, so lange er hilflos dalag, um die Gefahr, die Toven Hearst für Evermore darstellte, ein für alle Male zu eliminieren.


 Aber sie hatte es nicht gekonnt. Damals nicht.


 Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel und riss sie aus ihren Gedanken.


 Das Lotsenlicht schien ein wenig auf und ab zu nicken, als wolle es sagen: Nun komm schon. Dann schwebte es langsam auf das Haus zu, als bedeutete es ihr, ihm zu folgen.


 Ganz bestimmt nicht, dachte Briony. Wieder ging ihr Blick zu dem Tor und folgte dem schmiedeeisernen Zaun in die tintenschwarze Nacht. Briony brach nach rechts aus, am Zaun entlang, immer in der Hoffnung, irgendwo eine Lücke zu entdecken.


 Wieder sah sie hoch zum Schloss und erwartete fast, jemand müsse in der Tür oder hinter einem der Fenster stehen und sie beobachten. Aber alles blieb dunkel.


 Der Regen prasselte auf sie ein, schlug ihr ins Gesicht und durchweichte ihr ohnehin schon triefend nasses Kleid. Die dünnen Schühchen waren nicht gemacht für Unwetter oder überhaupt, um das Haus zu verlassen, ganz zu schweigen davon, durch das matschige Gras entlang des Zauns zu schliddern. Als der schließlich in eine Steinmauer überging, hatte sie die Schuhe längst im Schlamm verloren.


 Briony schaute an der Mauer hoch, just als wieder ein Blitz über den Himmel jagte. Die Mauer war gut drei Meter hoch, wenn nicht noch mehr, und bot nirgends Halt zum Hochklettern. Sie lief weiter, um das Schloss herum, ein Auge immer auf der Tür, wo das Lotsenlicht auf jemanden zu warten schien, dem es den Weg leuchten konnte.


 Sie kämpfte sich weiter, um die südöstliche Seite des Anwesens, mit brennender Schulter und hämmerndem Schädel. Jeder Atemzug war wie ein Messer in die Seite. Sie suchte nach ihrem Zauber, ganz gleich, ob Kopf oder Herz, doch es wunderte sie nicht, dass da nichts war.


 Briony musste an Larissa denken. Ob Toven wusste, dass Finn sie mitgenommen hatte? Bestimmt. Sie zitterte im schneidenden Wind und hätte heulen können, dass Larissa nicht mehr bei ihr war. Zu zweit hatte Briony sich irgendwie sicherer gefühlt. Allein der Gedanke, mutterseelenallein mit Toven Hearst unter einem Dach sein zu müssen, ihm schutzlos, hilflos ausgeliefert zu sein, in jeder nur erdenklichen Hinsicht …


 Sich selbst zu verteidigen, hatte sie nie lernen müssen. Sie hatte ja immer Anna gehabt, die nie von ihrer Seite wich. Briony hatte mehr als genug Zauber gelernt, um Angreifer aller Arten abzuwehren, aber nie hatte sie mit eigenen Händen einen Mann abwehren müssen, ganz ohne Magie.


 Sie lief jetzt hinten um Hearst Hall herum und blieb abrupt stehen, denn da war ein großer Teich auf dem Anwesen, vielleicht sogar ein kleiner See. Der Mond spiegelte sich darin, und der Regen kräuselte das stille Wasser. Von den Flüsschen abgesehen, die aus den Bergen herunterplätscherten, gab es in Bomard kaum andere Gewässer. Während die Eversuns zu den Wassern beteten, sei es zu denen an den Küsten oder den großen Seen im Landesinneren, riefen die Bomardis die Steine an.


 Sie nahm sich zusammen, denn da war endlich ein Ende der Steinmauer in Sicht. Sie lief drumherum und fand sich oben auf einem kleinen Hügel wieder, der auf ein freies Feld führte. In der Ferne konnte sie gerade noch die Ausläufer der Berge erkennen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was, wenn sie sich dort versteckte? Bloß, bis die Wirkung des Gowarnus-Krauts nachließ.


 Sie brauchte nur diesen Hügel hinunterzulaufen und hin zu den Bergen.


 Sie musste es versuchen.


 »Das würde ich lieber sein lassen, wenn ich du wäre, Rosewood.«


 Sie fuhr auf dem Absatz herum. Toven Hearst stand keine drei Meter hinter ihr und sah sie mit wachsamen Augen eindringlich an.


 Donner schüttelte den Himmel und schüttelte auch sie in seiner Heftigkeit. Ihr Herz hämmerte wie wild, weil sie beinahe entkommen wäre und weil sie Angst hatte vor ihm, diesem unbekannten Toven Hearst.


 Er trug dieselben Sachen wie bei der Versteigerung, aber aus der Nähe sah sie, dass sein Wams mit Silberfäden bestickt war. Die Haare waren dunkel vom Regen, und sie musste an die Jungs denken, wie sie in der Eversun-Schule vom Steg gesprungen waren.


 Wieder blinzelte sie gegen den Regen an. Toven machte einen Schritt auf sie zu, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht vor ihm zurückzuweichen.


 »Könnten wir uns die Gegend vielleicht ein andermal anschauen, wenn es nicht gerade in Strömen regnet?«, schlug er vor, spöttisch wie eh und je.


 Briony schaute über die Schulter hin zu Hearst Hall, das sich im Sturm wie ein lauerndes Monster erhob, und dann zu den Bergen hinter ihr. Zur Freiheit.


 Ob sie ihm davonlaufen könnte?


 »Ehe du überlegst, in die Berge zu flüchten, und entweder erfrierst oder von wilden Tieren zerfleischt wirst, solltest du vielleicht wissen, dass es hier Grenzlinien gibt; darum auch die Tinte an deinem Arm. Solltest du eine dieser Linien überschreiten, wäre es zu deinem Schaden.«


 Briony starrte auf die Tätowierung an ihrem Arm, seinen Namen, glitzernd in Schwarz und Gold. Stimmte das? Oder wollte er ihr bloß Bange machen?


 Mit schmalen Augen sah er sie an. Ob es ihn nervös machte, dass sie so gar nichts sagte? Aber sie wusste nicht, ob sie den Mut gehabt hätte, ihm ihre Meinung zu sagen, so wie früher, selbst wenn sie es gekonnt hätte. Sie hatte sich immer mit ihm angelegt, aber das war gewesen, ehe sie wusste, dass er ein Mörder war.


 »Komm schon«, sagte er und machte noch einen Schritt auf sie zu. »Du bist so stur – zwing mich nicht, dich mit Gewalt wegzuschleifen.«


 In ihrer ersten Gefängniszelle war sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht, war am Hals in die zweite gezerrt und in den dunklen Wandschrank, ihre dritte, mit grober Gewalt gestoßen worden. Und nun sollte sie sich fügen und brav wie ein Lämmchen in ihre letzte gehen.


 Der Regen ließ langsam nach.


 Ein leichter Wind rauschte in den Zweigen der Bäume über ihnen, und der Mond spiegelte sich in seinen Augen.


 Sie musste es versuchen.


 Wenn es ihr nicht gelang, würde sie am Ende doch in einer Zelle sitzen, so, wie er es wollte.


 So behände, wie sie nie geglaubt hatte, es sein zu können, wirbelte Briony herum und hechtete über die unsichtbare Begrenzung hinaus aufs freie Feld.


 Ein Feuerfunke schoss ihr durch den Arm, brennend, zischend, knisternd, zuckte bis in die Nervenenden. Unter ihr knatschte das nasse Grass, und dann drehte sich alles, weil sie unvermittelt herumgeschleudert wurde. Eine gleißende Gluthitze fuhr ihr durch den Körper, als würde sie von innen verbrennen. Ein Schrei hallte hinter ihr, während der Schmerz ihren Verstand verschluckte und sie in wirbelnde Dunkelheit stürzte.


 ***


 Schaukeln. Wiegen.


 Briony trieb im See nahe der Schule. Das Wasser plätscherte warm um ihren ausgekühlten Körper, und sanfte Wellen umarmten sie.


 Ihr Bewusstsein trieb träge nach oben; Gedanken, die an Erinnerungen hafteten.


 Sie war draußen gewesen, im Regen. Sie hatte einen Hügel hinunterkullern wollen.


 Toven Hearst hatte sie nicht gelassen.


 Ihre Augenlider flatterten, und da war wieder dieser Schmerz. Sie zitterte am ganzen Körper, und Arme zogen sie an sich.


 Irgendwer hielt sie fest an eine warme Brust gedrückt, ein ruhiger Herzschlag, der sie trug, wiegte, wieder in den Schlaf schaukelte.


 Die Haut tat ihr weh. Sie hörte den Regen, fühlte ihn aber nicht.


 Warme Hände strichen ihr die nassen Haare aus der Stirn, und die Arme fassten sie fester.


 Und dann fiel sie rückwärts in die Dunkelheit, wie ein leises Blinzeln.


 ***


 »Was ist passiert?« Eine Stimme, die in ihren Kopf platzte und sie aufweckte. Eine Frauenstimme.


 Ihre Augenlider waren schlafverklebt; sie konnte sie kaum öffnen.


 »Sie ist über die Begrenzung gerannt«, brummte eine Stimme vom Ofen in ihr Ohr. »Die verfluchte Tätowierung; sie hat einen Stromschlag bekommen.«


 »Lebt sie noch?«, fragte die Frau. Es klang wie die besorgte Stimme einer Mutter. Aber ihre Mutter war tot. »Toven, lebt sie noch?«


 Der Atem an ihrem Ohr stockte. »Ich… ich weiß es nicht … Sie hat nicht geschrien.«


 Das tiefe Grollen seiner Stimme lullte sie ein. Sie trieb wieder hinaus auf den See.


 ***


 Das Bett war das Erste, was Briony wahrnahm. Mit einem Ruck riss sie die Augen auf und starrte an die niedrige Decke über ihrem Kopf. Nach und nach erwachten ihre Glieder, aber sie zuckten bloß, als sie sie zu bewegen versuchte.


 Tränen brannten ihr in den Augen. Sie rief nach ihrem Vater, aber es kam kein Laut über ihre Lippen.


 Den Kopf konnte sie nicht bewegen. Alles war so schwer; sie konnte die Lider kaum aufhalten.


 Und dann kam der Schmerz zurück. Sie schrie und schrie in die Stille des leeren Raums, bis sie irgendwann das Bewusstsein verlor und erschöpft einschlief.


 ***


 Eine kalte Kompresse legte sich auf ihre Stirn, und sie blinzelte schlaftrunken, weil sich irgendetwas im Zimmer bewegte. Leises Geflüster, aber sie verstand kein Wort.


 Sie rief nach Rory. Er könnte sie heilen. Sie hatte ihn so oft geheilt – er brauchte bloß seinen Zauber in die Ader zwischen seiner Brust und ihrer fließen zu lassen. Rory könnte alles wieder heilmachen.


 Und dann fiel es ihr wieder ein. Er hatte sich von ihr verabschieden wollen, und sie hatte ihn nicht gelassen. Wie er sie gefragt hatte: Meinst du, die Prophezeiung meint wirklich mich? Aus tiefstem Herzen, ganz ehrlich, Briony? Und wie sie ihn in den Tod hatte reiten lassen.


 Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie begann haltlos zu weinen. Sie versuchte, die Hand zu heben und sie wegzuwischen, aber ihre Glieder wollten ihr nicht gehorchen.


 »Sie weint«, stellte eine tiefe Stimme fest. »Sie braucht etwas gegen die Schmerzen.«


 »Ich habe ihr schon was …«


 »Dann braucht sie noch mehr!«


 Briony schluchzte. Sie konnte die Augen nicht öffnen. Konnte nicht in einer Welt leben, in der Rory nicht mehr war. Sie war schon einmal in dieser Welt erwacht, und man hatte sie verschachert wie ein Stück Land zum Beackern. Genau wie Cordelia und Didion auch.


 Ein schrecklicher Gedanke kroch in ihr hoch. Und darum weiß ich auch, dass er wirklich tot ist, dachte sie in der Dunkelheit. Er hat nicht versucht, die Versteigerung zu verhindern.


 Selbst ohne Schlachtplan und ohne Heer, Rory wäre gekommen.


 Der Schmerz darüber war die unerträglichste Qual von allen.


 ***


 Als sie das nächste Mal aufwachte, war es draußen hell. Sie wandte das Gesicht zur Sonne, die unter den schweren Gardinen hervorlugte und sich an den zugezogenen Vorhängen vorbeimogelte.


 Briony tat noch immer alles weh, aber sie konnte sich ganz sachte bewegen. Sie drehte den Kopf, um sich in dem Zimmer umzuschauen, in dem sie lag, und zuckte erschrocken zusammen, als sie sah, dass sie nicht allein war.


 Briony sah eine anmutige, großgewachsene Frau mit langen, schlanken Gliedern. Es war Serena Hearst.


 »Hallo, Miss Rosewood«, begrüßte sie Briony mit undeutbarer Stimme und rührte in einer Teetasse, die auf dem Nachttisch stand.


 Briony schaute ihr in die Augen. Sie schimmerten kühl blau.


 »Wie ist es mit den Schmerzen?«, erkundigte sich Mrs Hearst. Als Briony nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Erinnern Sie sich noch, was passiert ist?«


 Briony erinnerte sich an den Regen. Tovens Blick, als er ihr sagte, sie solle reinkommen. Den Knall und den Stromschlag, als sie auf das freie Feld gerannt war. Die verfluchte Tätowierung; sie hat einen Stromschlag bekommen.


 Sie nickte.


 Briony schaute sich im Zimmer um. Es war leer. Kein Kamin, keine Kunstwerke an den Wänden, nichts. Nur die Bettlaken, die Gardinen und Vorhänge und der kleine Nachttisch.


 Tovens Mutter musterte sie aufmerksam. Briony versuchte, ihr pochendes Herz zu beruhigen, das ihr zuraunte, sie sei dieser Frau ausgeliefert, hier in ihrem Haus. Der Frau, deren Sohn sie gekauft hatte wie ein preisgekröntes Rennpferd. Der Frau, die den tödlichsten Mann in ganz Bomard geheiratet hatte.


 »Sie hatten eine Gehirnerschütterung und eine schlecht eingerenkte Schulter. Wir haben Ihre Unterkühlung vom Regen kuriert, aber wie Sie wissen, haben Sie einen ordentlichen Stromschlag abbekommen. Es könnte noch mal etliche Tage dauern, bis Ihre Muskeln sich davon erholt haben.«


 Noch mal etliche Tage. Das klang, als läge sie bereits seit Tagen hier im Krankenbett. Sie wollte nachfragen, machte den Mund aber wieder zu, weil ihr einfiel, dass sie ja keine Stimme hatte.


 Mrs Hearst schaute sie an und legte den Kopf schief. »Fehlt Ihnen sonst noch etwas, Miss Rosewood? Haben Sie Schmerzen?«


 Briony schüttelte den Kopf. Und als Tovens Mutter darauf bestand, sie sich genauer anzusehen, hob Briony die Hand und griff sich langsam an den Hals. Jede noch so kleine Bewegung ließ ihre Muskeln zittern. Briony tippte sich an den Hals, und ihre Finger streiften sachte das metallene Halsband, das sie immer noch trug, und sie schüttelte ganz langsam den Kopf.


 Mrs Hearst sah sie an und blinzelte verdutzt, dann schien sie zu verstehen. Sie hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Hitze flammte in Brionys Hals auf, und vorsichtig probierte sie, etwas zu sagen.


 »Danke«, krächzte Briony. Ihre Stimmbänder waren ganz kratzig, so lange hatte sie sie nicht mehr benutzt.


 Serena Hearst musterte sie noch einmal eingehend, und es war Briony, als wolle sie sich jede Kleinigkeit einprägen und merken. Dann nahm sie unvermittelt die Teetasse vom Nachttisch, drehte sich um und ging zur Tür.


 »Ruhen Sie sich aus.« Ein Befehl, kein wohlgemeinter Ratschlag.


 Mrs Hearst ging hinaus. Briony wollte an ihr vorbei einen Blick in den Flur jenseits der Tür erhaschen, um zu sehen, in welchem Flügel von Hearst Hall man sie untergebracht hatte, aber der Versuch, den Hals zu recken, war schon zu viel für sie.


 Sie hörte leise Stimmen auf der anderen Seite der Tür und versuchte, die Worte auszumachen, aber ihr müder Körper schrie nach Ruhe.


 ***


 Rory schrie.


 Auf der verzweifelten Suche nach ihm hetzte Briony durch ein Labyrinth aus baumhohen Hecken. Er rief nach ihr, flehte, sie solle ihn holen. Aber jede Biegung, um die sie lief, führte sie nur tiefer und immer tiefer in den Irrgarten hinein. Der Himmel verdunkelte sich, und sie hörte Schritte, die sie verfolgten. Sie jagten.


 »Briony!«, schrie Rory.


 Sie stolperte, fiel auf die Erde zu. Fiel und fiel.


 ***


 Mit einem Ruck wachte Briony auf, das Gesicht tränennass. Die Erinnerung an ihren Bruder und sein Schrei hallten ihr in den Ohren wie ein Glockenschlag. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Sie hob die Hand, um sich über das Gesicht zu fahren. Alle Glieder protestierten, aber immerhin ließen sie sich jetzt bewegen.


 Sie drehte sich ein wenig zur Seite und merkte, dass sie nicht allein war.


 Toven Hearst stand da und starrte aus dem gardinenbehangenen Fenster, das Gesicht von ihr abgewandt. Der dunkler werdende Himmel beleuchtete schwach sein Gesicht und färbte die hellen Haare lila und orange.


 Ihr Blick ging zur Tür, zu dem leeren Zimmer. Es waren nur sie beide, und sie wusste nicht, was er von ihr wollte.

 


 
 Kapitel 15


 Briony war sich nicht sicher, ob er wusste, dass sie wach war, aber das war wohl eigentlich auch egal. Sie konnte die Glieder kaum rühren, und weglaufen konnte sie erst recht nicht. Ihr Herz klopfte vor Ungewissheit.


 »Meine Mutter meint, du hattest keine Stimme mehr«, sagte er, von ihr abgewandt, und brach damit das Schweigen. »Das erklärt allerdings nicht, warum du nicht auf mich gehört hast, als ich dir gesagt habe, es würde dir leidtun, wenn du auch nur einen Schritt über die Grenzlinie machst.«


 Sie funkelte ihn finster an. »Ja«, flüsterte sie heftig, mit rauem Hals vom langen Schweigen. »Weil ich ja auch allen Grund habe, dir blind zu vertrauen.«


 Vom Bett aus konnte sie gerade eben sehen, wie er sich auf die Zunge biss.


 Und jetzt erst ging Briony auf, dass sie nicht mehr das Kleid vom Versteigerungsabend trug, sondern ein weißes Nachthemd. Sie konnte nur hoffen, dass eine der Bediensteten es ihr angezogen hatte.


 Ein leises Zischen entfuhr ihr, als sie mit zusammengebissenen Zähnen versuchte, sich aufzusetzen. Wie sie es hasste, so matt und hilflos vor ihm zu liegen wie eine Flickenpuppe. »Warum dauert das so lange, mich auszukurieren?«


 Er hatte den Blick immer noch auf die Aussicht jenseits des Fensters gerichtet. »Sinn und Zweck der Tätowierung ist es, dass man einen Stromschlag bekommt, wenn man sich damit der Begrenzung nähert, und Abstand hält. Du bist mit Anlauf durch die Barriere gerannt; du warst auf der anderen Seite. Und hast es dann auch noch hingekriegt, den Hang runterzukugeln. Du warst bestimmt eine Minute oder länger außerhalb der Begrenzung.«


 Sie fragte sich, ob er für die gesamte Dauer ihrer Gefangenschaft mit halb abgewandtem Rücken zu ihr stehen bleiben würde.


 »Hat ja ganz schön gedauert, mich zurückzuholen«, sagte sie spöttisch.


 Das reichte. Toven sah sie wütend an.


 Warum nur schien ihr Selbsterhaltungstrieb sich immer dann zu verabschieden, wenn dieser Mensch in ihre Nähe kam? Sie trug bloß ein dünnes Hemdchen und lag in seinem Haus im Bett. Niemand käme gelaufen, würde sie jetzt schreien. Warum nur musste sie ihn immer so reizen?


 Sie schluckte und wandte den Blick ab. Eine ganze Minute unter Strom. Ihre Glieder zuckten wie eine schwache Erinnerung daran.


 »Und dann hast du mich hergebracht?« Mit einem Nicken deutete sie auf das spärlich eingerichtete Zimmer. »Ist das meine Zelle?«


 »Wir mussten dich schnellstmöglich reinbringen, und das Schlosswärterhäuschen lag am nächsten«, erklärte er. »Ist nur für den Moment.«


 Ihr Blick ging zu den Spinnweben in den Zimmerecken. »Und wo ist der Schlosswärter?«


 »Wir haben keinen. Hearst Hall braucht keine Hausangestellten.«


 Briony sah ihn blinzelnd an. Ein derart herrschaftliches Haus ganz ohne Bedienstete? Briony hatte schon davon gehört, dass so mancher lieber weniger Bedienstete hatte als mehr, damit die Gerüchteküche nicht allzu arg brodelte. Ob das hier auch eine reine Vorsichtsmaßnahme war? Die Hearsts waren bekannt dafür, eher zurückgezogen und verschwiegen zu leben, aber das schien doch ein bisschen übertrieben.


 Briony hatte so viele Fragen, doch dann drehte Toven sich vollends zu ihr um, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah sie mit säuerlicher Miene an.


 »Mistress Mallow wünscht dich zu sehen.«


 Briony verschlug es den Atem. Ihr Blick huschte zur Tür, und ihr ganzer Körper spannte sich, als erwartete sie, sie würde jeden Augenblick auffliegen.


 »Wir müssen ihr baldmöglichst einen Besuch abstatten«, erklärte er.


 Schockiert schaute Briony ihn an. »Jetzt gleich? Ich kann mich kaum bewegen.«


 »Dann musst du es versuchen«, entgegnete er streng. »Sie wartet nun schon seit drei Tagen.«


 Ihre Augen wurden groß und rund. »Ich habe drei Tage im Bett gelegen?«


 »Sechs, genau genommen.«


 Sie klappte den Mund auf und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Er starrte sie an und wartete. Ob er sie gleich eigenhändig aus dem Bett zerren würde?


 Briony zog die Beine an und streckte sie dann wieder aus, während sie die Laken zurückschlug. Ihre Beine waren nackt, das Nachthemd war bis zu den Oberschenkeln hochgerutscht und ganz zerknüllt.


 Toven schaute wieder aus dem Fenster, mehr Entgegenkommen war von ihm wohl nicht zu erwarten. Mit unsicheren Bewegungen stemmte sie sich von der Matratze hoch und musste sich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen. Auf dem Boden standen Pantoffeln mit fester Sohle, in die schlüpfte sie hinein. Just als sie ungeschickt an ihrem Nachthemd herumfummelte, damit es wieder bis auf den Boden fiel, drehte er sich zu ihr um. Mehr hatte sie nicht an. Nicht mal Unterwäsche trug sie darunter.


 Mit undeutbarem Blick musterte er sie, dann fuhr er sich mit dem linken Zeigefinger über die rechte Hand und ritzte einen magischen Schnitt in den Daumenballen. Er wollte ein Portal öffnen. Auf privatem Grund und Boden brauchte es das Blut eines der Bewohner, um ein Portal zu öffnen, wenn man hinein oder hinaus wollte. Ohne Blutstropfen mussten Besucher erst das Anwesen verlassen, ehe sie ein Portal öffnen konnten.


 Ein schwarzes Loch tat sich klaffend auf in dem leeren Raum, und Toven winkte ihr, zu ihm zu kommen.


 Mit zitternden Knien stakste Briony zu ihm. Gleich würde sie, wussten die Steine wohin, versetzt werden, und das in nichts als dieser Nachtwäsche.


 »Deinen linken Arm«, sagte Toven.


 Briony schaute an sich herab. Die Tinte innen unter dem Ellbogen schimmerte. Toven Hearst.


 Toven legte die Hand auf die Tintenschrift. Sie spürte die kühlen Finger auf der erhitzten Haut und fragte sich, ob sie wohl Fieber hatte. Noch ehe sie sich den Wunsch eingestehen konnte, ihn am ganzen Körper zu spüren, zog er sie mit durch das Portal, und mit einem Mal zuckte unvermittelt ein heißes Brennen durch die Tinte an ihrem Arm. Dann wurde sie zusammengedrückt, und als der Krater sie wieder ausspuckte, schnappte sie erschrocken nach Luft.


 Sie stand auf einem Felsvorsprung auf einem gewaltigen Berg mit Sicht über hohe Gipfel und weite Täler. Briony wurde schwindelig beim Blick in den Abgrund, und sie stolperte rückwärts, weg von der Felskante. Sie drehte sich um, und da stand eine gotisch anmutende Burg, die in die Bergflanke gehauen zu sein schien.


 »Komm.« Toven stieg im Halbdunkel eine steile Treppe hinauf.


 Briony sah ihm nach, und ihr Körper stöhnte jetzt schon vor Anstrengung. Sie stemmte sich gegen den Felsen zu ihrer Linken und folgte ihm dann bedächtig, einen Schritt nach dem anderen.


 Auf dem ersten Absatz, etwa fünfzig Stufen hoch, wartete er auf sie. Auf halbem Weg musste sie keuchend innehalten, um zu Atem zu kommen. Er machte keinerlei Anstalten, ihr zu helfen, aber schließlich hatte sie es doch bis auf den Treppenabsatz geschafft.


 Vor dem Weitergehen sagte er streng zu ihr: »Mistress Mallow ist jetzt die alleinige Herrscherin über ganz Moreland. Du wirst ihr mit der gebührenden Ehrerbietung begegnen.«


 Briony rang noch immer um Atem. »Sonst was? Setzt du mich wieder unter Strom?«


 Toven sah sie an und zog eine blasse Augenbraue hoch. »Ich weiß, du hast gerade sechs Tage verschlafen, Rosewood, darum ist es dir bisher vielleicht entgangen«, erklärte er seelenruhig, »aber ein Herzquell braucht keine Zunge. Ein Herzquell braucht nicht mal Finger. Oder Beine. Ungehorsam kann auf jede nur erdenkliche Art und Weise bestraft werden, die Mallow für angemessen befindet, solange dein Herz noch schlägt.«


 Briony schauderte, und das nicht nur wegen des eisigen Windes oben auf dem Berg.


 Er drehte sich um und lief die nächsten Stufen hinauf, so schnell, dass sie Mühe hatte, ihm zu folgen.


 Sechs Tage seit der Versteigerung, und sie war jetzt Toven Hearsts Herzquell. Und somit war ihr einziger verbliebener Lebenszweck, Toven Hearsts Zauber noch mächtiger zu machen.


 Langsam folgte sie ihm den Berg hinauf.


 Zwischen zwei brennenden Fackeln auf dem nächsten Absatz warteten zwei große steinerne Türen, die das alte Bomardi-Siegel aus dem ersten Bürgerkrieg zierte, und Briony ging auf, wo sie hier waren. Mallow war in das Stammhaus des ersten Hohen Rats von Bomard gezogen, dem Drachenfürsten. Er war der erste Magier aller Zeiten gewesen, der einen Drachen zum Vertrauten gehabt hatte – derselbe Drache, der nun Mallow auserkoren hatte.


 Die Steintüren öffneten sich, und im flackernden Schein des Feuers waren auf beiden Seiten des Eingangs Wachen in blauen Röcken postiert. Einer von ihnen nickte, als Toven auf ihn zuging, und trat beiseite, aber der andere wollte sie schier ausziehen mit lüsternen Blicken. Beschämt sah sie zu Boden.


 Zwei weitere Türen öffneten sich tiefer im Inneren der Burg, und Toven führte sie hinein.


 Sie traten in einen weiten Saal mit steinernem Boden und offener Decke, hoch genug, dass ein Drache darin landen konnte. An einer der langen Wände reihten sich hohe schlanke Bogenfenster aneinander und gaben den Blick frei auf das Bergmassiv, das gleich dahinter steil abfiel.


 Veronika Mallow stand am anderen Ende des weitläufigen Saals und starrte in die Ferne jenseits der Berggipfel. Nirgendwo war ein Thron oder ein Ratssessel zu sehen, wie es eigentlich Brauch war in Bomard bei Audienzen mit dem Landesherrn des Reiches. Mallow stand einfach nur in einem leeren Raum, in hautengen Reithosen, kniehohen Stiefeln mit Schnallen und einer durchsichtigen Bluse.


 Der Wind pfiff durch die Säulengänge und brachte das gedämpfte Dröhnen von Schritten mit sich. Briony wurde schwindelig.


 Toven trat vor bis zu einer Stelle auf dem Steinboden, wo ein dunkler Fleck zu sehen war, wie eingetrocknetes Blut, dort fiel er auf die Knie und zog sie mit sich zu Boden. Er beugte den Kopf und senkte den Blick, aber Briony starrte auf Mallows Rücken und sah, wie sie sich langsam zu ihnen umdrehte.


 Mallows blasse Haut schimmerte im Licht des aufgehenden Mondes, und Briony fragte sich unwillkürlich, wie alt sie wohl sein mochte. Die Augen, die Briony ansahen und förmlich durchbohrten, waren so nachtschwarz wie ihre Haare.


 »Briony Rosewood.« Ihren Namen aus Mallows Mund zu hören, wie er ihr über die Zunge glitt, ließ sie erschaudern. »Willkommen in meinem Palast.«


 Briony atmete tief durch, und es schnürte ihr fast die Luft ab. Als sie die Begrüßung nicht erwiderte, fuhr Mallow fort.


 »Du hast deinen neuen Besitzer ein kleines Vermögen gekostet.« Mallows Augen funkelten, als sie die Brauen hochzog, als teilten sie und Briony ein kleines Geheimnis. »All die Bomardi-Männer haben sich um dich gerissen. Das muss dir doch bestimmt gefallen haben.«


 Briony kniff die Lippen zusammen, und ein tiefes grollendes Glucksen hallte durch den Saal. Sie schaute rüber zum Säulengang und sah, dass sie nicht allein waren. In den Schatten standen noch mehr Bomardi-Wachen.


 »Erhebt Euch«, befahl Mallow, und Toven zerrte sie auf die Füße. »Toven.«


 »Herrin.«


 »Du hast bei der Versteigerung nicht das höchste Gebot abgegeben, dich aber anschließend mit Reighven geeinigt, wie ich höre«, stellte Mallow fest.


 »Ja, Herrin.«


 »Warum?«


 Briony wartete gespannt. Das hatte sie sich auch schon gefragt.


 »Es zieht mich immer zu den wertvollsten Besitztümern«, antwortete Toven.


 Mallow grinste und begann, auf und ab zu laufen. »Und ist sie ihren Preis wert, mehr als wert sogar? Hast du sie schon als Herzquell an dich gebunden?«


 »Noch nicht, Herrin.«


 Die Bomardi-Wachen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Sie spürte ein Dutzend Augen, die sich auf sie richteten, während sie sich fragte, was es wohl mit diesem Bindezauber auf sich haben mochte.


 Mallow zog eine Augenbraue in die Höhe.


 Toven beantwortete ihre ungestellte Frage: »Sie hat sich bei einem Fluchtversuch verletzt, wie Ihr wisst. Sie hat ihre Lektion gelernt, aber noch ist sie zu schwach.«


 »Tu es bald«, wies Mallow ihn an. »Was nützt einem ein güldener Herzquell, wenn das Gold unerreichbar bleibt?« Sie lächelte. »Dein Vater hat das Problem mit dem Halsband gelöst, ja?«


 »Ja, Herrin«, sagte Toven. »Es bleibt nur noch, sie an mich zu binden.«


 Brionys Gedanken überschlugen sich. Der goldene Herzquell. So hatte Vein sie bei der Versteigerung genannt. Sie hatte angenommen, es sei bloß eine Anspielung auf die Legende gewesen, die Rosewoods hätten goldenes Blut in den Adern. Ob noch mehr dahintersteckte?


 Und hatte Orion das Problem mit dem Halsband tatsächlich gelöst? Unterdrückte es jetzt Herzzauber genauso wie Gedankenzauber? Brionys Körper war zu schwach gewesen, um es zu versuchen, aber nun tastete sie nach der pulsierenden Ader in ihrer Brust, ihrer Herzmagie. Und dann dem pochenden Faden zwischen den Augen, ihrer Gedankenmagie. Nichts. Alles blieb still.


 Ein grässlicher Gedanke überkam sie: Würde sie dieses Halsband jetzt für immer und ewig tragen müssen? Würde sie es nie wieder ablegen können?


 »Briony.« Mallows säuselnde Stimme riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Mallow hatte sich zu ihr umgedreht, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. »Wo ist deine Cousine Finola?«


 Sie blinzelte. Sie konnte ihre Verwunderung nicht verbergen, und Mallow sah es.


 »Was?«


 Tovens Kopf fuhr zu ihr herum. »Du hast sie gefälligst als Herrin anzusprechen«, zischte er mit stechendem Blick.


 Briony hätte fast böse zurückgestarrt. Aber er hatte sie gewarnt, sich zu benehmen.


 »Finola Rosewood«, fuhr Mallow fort und trat einen Schritt auf sie zu. »Ihre Verstecke. Ihre entfernte Familie mütterlicherseits – die Nottingdales, wenn ich nicht irre?«


 Mallow kam immer näher, und die Luft in Brionys Brust schien dünner zu werden. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, wie sie so in die glitzernden Augen sah, die suchend in ihre starrten.


 Briony versuchte, sich an die Frage zu erinnern, just als Mallow den Kopf schief legte wie ein lauernder Tiger.


 Finola. Finola war Phoebes große Schwester. Finola war es gewesen, die Briony nach Kriegsausbruch fortgeschrittenen Gedankenzauber gelehrt hatte – Blenden, Verschmelzen, Tarnen und Täuschen für Fortgeschrittene. Immer, wenn sie zwischen ihren zahlreichen militärischen Einsätzen nach Hause gekommen war, hatte sie Briony unterwiesen. Sie war eine der höchsten Beraterinnen des Eversun-Heeres und hatte in den vier Jahren seit dem Tod von Brionys Vater viele der strategischen Angriffe gegen Bomard geplant und ausgeführt.


 Finola war der erste Mensch gewesen, der Briony gezeigt hatte, dass sie nicht bloß zum hübschen Gesicht für Eversuns Heiratspolitik taugte. Sie konnte auch dem Militär von Nutzen sein, dem Kabinett des Königs – selbst einem Bomardi-Kabinett, wäre der Krieg nicht ausgebrochen.


 Briony blieben die Fragen im Hals stecken, aber eins wurde ihr immer deutlicher.


 Es gab einen Grund, warum sie Finola nicht im Kerker der Trows gesehen hatte. Sie war ihnen entwischt.


 Und aus unerfindlichen Gründen sah Mallow sich dadurch bedroht.


 Ein Feuer brannte in ihrem Bauch, loderte hell und heiß, obschon sie geglaubt hatte, es sei in dem Moment erloschen, als Rorys Schutzschild verpufft war.


 »Finola war oberste Strategin der Eversun-Armee und für die Ausbildung der Soldaten im Blenden und Verschmelzen zuständig«, antwortete sie. »Hätte ich eine Vermutung, wo sie sein könnte, ich könnte nur falschliegen.« Ein träges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Ich freue mich, Euch sagen zu können, wenn Finola irgendwo da draußen ist, werdet Ihr sie nicht finden, bis sie von Euch gefunden werden will.«


 Mallow kniff die schwarzen Augen zusammen, und einen Wimpernschlag zu spät fiel Briony ein, dass Mallow ihr für eine solch unverschämte Frechheit die Zunge herausreißen könnte. Mallows Finger beschrieben eine Geste, und Briony machte sich auf eine schmerzhafte, magische Strafe gefasst.


 Unvermittelt traf sie etwas im Gesicht, ein harter Schlag, es brannte und riss ihr den Kopf herum. Sie taumelte, fing sich wieder und hielt sich die Wange. Ihre Augen wurden in den Höhlen durchgeschüttelt.


 Panisch sah sie sich nach einer Waffe um, immer gefasst auf den nächsten Schlag. Immer noch verschwommen sah sie dann, wie Toven die Hand sinken ließ, an deren Mittelfinger ein Ring mit einem scharfkantig gefassten Edelstein funkelte. Blut tropfte ihr von der Lippe.


 Er hatte ihr mit dem Handrücken eine schallende Ohrfeige verpasst. Er hatte sie geschlagen, und sie blutete.


 »Hüte deine Zunge. Du sprichst mit der Herrin des Reiches.«


 Sie schauderte, als sie seine Stimme hörte, und wandte den Blick von seinen kalten Augen.


 Ihr schrillte der Schädel, aber es hätte weitaus schlimmer kommen können.


 Mallow schien angetan von Tovens prompter Antwort. »Sie hat immer noch Feuer, Toven. Ich freue mich schon darauf zu sehen, wie du es erstickst.« Sie richtete den Blick wieder auf Briony und setzte ihre Befragung fort. »Wir wissen, dass Finola Rosewood sich eine ganze Weile außerhalb von Kilwoven aufgehalten hat, an der Küste. Wo noch?«


 Briony starrte sie an und leckte sich das Blut von der Lippe. Sie wusste beim besten Willen nicht, mit was für einer Antwort sie Finola am besten schützen könnte.


 Mallow legte den Kopf schief. »Ich schaue einfach selbst nach.«


 Wie eine Schlange schoss sie auf Briony zu, der in dem Augenblick aufging, was sie vorhatte. Briony wollte zurückweichen, aber sie konnte keinen Finger rühren. Es schnürte ihr den Hals zu vor Entsetzen, als Mallow um sie herumging, vor ihr stehenblieb und sich vorbeugte, um ihr ins Gesicht zu sehen. Briony starrte in Mallows Augen, wie schwarze Tunnel, in die sie unerbittlich hineingezogen wurde.


 Und dann waren da Dolche in ihrem Kopf, die ihr in die Augen stachen und tief in ihrem Hirn herumgedreht wurden. Sie bekam keine Luft mehr, während Erinnerungen ihren Kopf fluteten, die grob herausgerissen und achtlos wieder fallengelassen wurden.


 Ein scharfer, stechender Schmerz, und sie sah Finola als Teenager mit Zahnlücke, die honigblonden Haare zu Zöpfen geflochten. Im Gras sitzend mit der sechs Jahre alten Briony, wie sie auf der Wiese hinter Claremore Castle Pusteblumen in den Wind bliesen. Sie pustete die Backen auf, und Briony musste lachen.


 Es brannte wie Feuer in Brionys Kopf, während Mallow sich durch ihre Erinnerungen wühlte – mit Magie, wie sie nur die geübtesten Gedankenzauberer beherrschten. Briony hatte schon von Mallows außergewöhnlichem Talent zum Gedankenlesen gehört – einer der Vorzüge, einen Drachen zum Vertrauten zu haben –, aber es fühlte sich nach stümperhaftem Gedankenzauber an. Anscheinend hatte Mallow es nicht nötig, fein und vorsichtig vorzugehen, dachte Briony, so wie es studierte Gedankenzauberer in der Regel taten. Es war ihr gleich, ob sie wie ein marodierender Eindringling daherkam. Mallows Magie fühlte sich an, als würde ihre Schädeldecke von scharfen Klauen zerfetzt, die die Knochenplatten freikratzten.


 Wie ein flitschendes Gummiband in ihrem Kopf sah sie Finola, nun eine junge Frau, wie sie beim Begräbnis von König Jacquel neben Briony stand.


 Briony war eine Besucherin in ihrem eigenen Kopf und sich ständig bewusst, dass nicht nur sie selbst dort drinnen war, sondern auch Mallow.


 Schlag auf Schlag ging es weiter, sie waren wieder in Schloss Biltmore, und Finola lehrte Rory, wie er die Armee seines Vaters – nun Rorys Armee – herbeirufen konnte, während Briony fleißig Notizen machte.


 »Vindecci selbst hat das ersonnen«, hörte sie Finolas melodische Stimme. Sie breitete eine große Landkarte auf dem Esstisch aus. »Du hältst die Hand einfach über die Burg, deren Bewohner du einbestellen willst.«


 Sie zeigte es ihm und hielt die offene Handfläche über das Bild mit dem Namen Biltmore. Briony, damals einundzwanzig, schreckte hoch, als unvermittelt alle Kerzen aufloderten und die Flammen bis an die Decke schlugen und dann wieder herunterbrannten, sobald Finola die Hand wegnahm.


 An Briony gewandt, sagte Finola: »Die strategischen Berater sitzen in Kilwoven.« Sie tippte auf die Landkarte. »Morgen bringe ich dich hin …«


 Ein Peitschenhieb, der in ihrem Kopf schnalzte, und sie sah Finola auf Brionys Bett in Schloss Biltmore sitzen, den Arm um die Schultern der achtzehnjährigen Briony gelegt.


 »Nein, das bin ganz bestimmt nur ich.« Die jüngere Briony musste trotz ihrer Tränen lächeln. »Ich bin so ein Dummkopf.«


 Briony spürte, wie das Herz ihr in der Brust hämmerte, noch während der Schmerz von Mallows rücksichtsloser Suche durch ihre Gedanken fuhr und in ihren Nervenenden prickelte. Ihr Puls schoss nach oben, und ihr ganzer Körper wurde stocksteif.


 Nein, nein, nein. Das darf Mallow nicht sehen …


 Für einen Wimpernschlag war alles still, und Mallow zögerte, unwiderstehlich angelockt von Brionys Widerstand, ihrem Widerstreben, diese Erinnerung preiszugeben. Mallows Bewusstsein kräuselte sich um die Szene, schlängelte sich um die beiden Frauen auf dem Bett und betrachtete sie von allen Seiten.


 »Du bist doch kein Dummkopf«, sagte Finola und strich Briony die Haare hinter das Ohr. »Ich habe mich auch in einen Bomardi verguckt, als ich so alt war wie du.«


 Mit großen Augen sah Briony sie an. »Und dann?«


 »Gleich am ersten Tag, nachdem wir die Schule abgeschlossen hatten, hat er geheiratet, und ich habe deinen Vater angefleht, er möge alles mit mir machen, wenn er mich nur nicht in einer Zweckehe mit einem Bomardi verheiratet. Darum bin ich in den Rat der Kriegsstrategen berufen worden.«


 Briony schnaubte ungläubig. »Meinen Vater? Darauf könnte ich lange warten.«


 »Du wirst schon sehen. Komm zur Sonnenwende mit mir nach South Camly. Ich habe Freunde da, die können dir … das Verschmelzen … beibringen …«


 Finola redete immer langsamer, anders als damals vor sieben Jahren. Mallow zog sie in der Zeit zurück, um sich die Szene noch einmal anzusehen.


 »… South … Camly …«


 Der Schmerz in ihrem Kopf wurde unerträglich, und Briony hätte am liebsten laut aufgeschrien, wenn auch aus anderen Gründen. Sie hatte Mallow gerade einen ersten Anhaltspunkt für ihre Suche nach Finola gegeben. South Camly, ein Land jenseits des Meers.


 Sie wartete darauf, dass Mallow sie entließ, sie mit dem Schmerz in ihrem Kopf wieder allein ließ.


 Aber Mallow starrte immer noch neugierig auf die beiden Frauen, die da zusammen auf dem Bett saßen. Wieder drehte sie die Zeit zurück.


 »Ich hab mich auch in einen Bomardi verguckt, als ich so alt war wie du«, sagte Finola wieder.


 Briony spürte, wie es ihren Körper, der dort im Audienzsaal von Mallows Burg stand, vor Entsetzen schüttelte. Ihr Hirn schrie sie an, alle Türen zu verriegeln und die Fenster zu verrammeln wie gegen einen drohenden Orkan.


 Unvermittelt glitten sie durch Schicht um Schicht ihrer Erinnerungen, vorbei an unzähligen Bildern. Brionys Bewusstsein musste wohl oder übel rückwärtsgehen. Sie versuchte, sich zu wehren, einen anderen Moment hervorzuholen, aber Mallows Neugier war nicht so leicht zu befriedigen.


 Briony stand hinter einer Eiche und beobachtete den Jungen mit den zweifarbigen Socken, wie er auf ihrem Lieblingsplatz unter der Weide am See saß.


 Dann war sie in Elixierkunde und mischte Tränke an, während derselbe Junge ihr die Rezepte vorlas.


 »Die Libellen müssen feiner gehackt werden …«


 »Für das hier nicht«, widersprach Briony. »Je gröber, desto besser.«


 »Was redest du denn da?«, sagte Toven. Er packte ihre Hand, mit der sie das Messer hielt. »Der Torso, ja, aber doch nicht die Flügel.«


 Briony Blick ging hoch zu seinem Gesicht, während er ihr zeigte, wie die Libellenflügel seiner Meinung nach gehackt werden sollten. Ihr Blick streifte sein Kinn, den Mund, die Wangenknochen, so scharf, dass man sich fast daran schneiden konnte.


 Briony sah ihrem jüngeren Selbst zu, wie es Toven anstarrte. Ihr Gesicht war ein offenes Buch.


 Mallows Bewusstsein schwebte gleich neben ihrem. Briony konnte Mallow in ihrem Kopf fühlen, sie spürte, wie sie nicht ihr jüngeres Ich beäugte, sondern sie, wie sie ihre eigenen Erinnerungen anschaute. Briony drehte sich in ihrem Kopf um und sah in Mallows durchtriebenes, grinsendes Gesicht.


 In ihrer Erinnerung drehte Toven sich zu ihr um und sah sie an, und sie zog erschrocken die Hand weg, und das Messer viel klappernd zu Boden.


 Wie mit einem Haken um die Taille wurde Briony in der Zeit zurückgerissen. Sie war im Bomardi-Zirkus; sie war vielleicht sieben Jahre alt und zum ersten Mal überhaupt in Bomard. Sie und Rory trugen beide Eversun-grüne Tuniken. Ihr Vater schüttelte Orion die Hand, und Serena Hearst stand hinter einem siebenjährigen Jungen mit kühl-grauen Augen und grauem Haar.


 »Sie werden wohl im selben Jahrgang sein«, sagte ihr Vater im Plauderton.


 Der Junge mit den grauen Haaren verdrehte die Augen.


 Ein Sprung nach vorne, Lichter zerplatzten hinter ihren Augen. Toven Hearst malte mit den Fingern Kreise in die Luft und schickte einen kalten Luftzug zu ihr. Sie schauderte und funkelte ihn wütend an.


 Mallow stürzte sie beide nach vorne. Briony in einem kratzigen Kleid, und Tovens Hand, die fest auf ihrem Rücken lag, während er sie in Biltmore über das Parkett schob.


 »Nicht?«, sagte Toven zu ihr, senkte den Blick und sah ihr tief in die Augen, ihre beiden Gesichter ganz dicht beieinander. »Dann weißt du also nicht, was ich gerade denke?«


 Briony spürte, wie Mallow hinter ihr stand und ihr über die Schulter zusah. Mit ihnen tanzte.


 Tovens Augen funkelten, und ihr stockte der Atem. »Ich weiß nie, was du gerade denkst.«


 Mallow konnte ihren Herzschlag hören, den Schauer spüren, der sie überlief.


 Sie wurde nach vorne geschleudert. Mit dem Rücken gegen eine Steinmauer in einen dunklen, verlassenen Korridor gestoßen. Und dann war da Toven, der sie am Kinn packte und außer sich vor Wut auf sie herabstarrte.


 »Rede nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst«, zischte er.


 »Ich weiß nur zu gut, worüber ich rede.«


 »Der Kopf deines Bruders wird eines Tages auf einem Spieß stecken, und deinen Leichnam werden sie durch die Gassen schleifen, wenn es nach Mallow geht.« Er senkte den Blick. »Schade drum, aber du gibst sicher eine hübsche Leiche ab.«


 Sie spuckte ihm ins Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen sah er sie an. Und dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, langsam wie eine Schlange, die sich entrollte, während die Mundwinkel sich nach oben kräuselten. Brionys Atem streifte heiß sein Gesicht, aber seine Hand lag kühl an ihrer Wange.


 Er presste sich gegen sie, drückte sie gegen die Wand. Ihre Augen wurden groß und rund, wie sie ihn so überall an sich spürte, und er starrte sie von oben herab an.


 »Wenn du unbedingt deine Manieren vergessen willst, Rosewood, dann könnte es sein, dass ich meine auch mal vergesse«, flüsterte er fast in ihren Mund.


 Und dann, so abrupt wie ein Ertrinkender, der mit dem Kopf hochkommt und nach Luft schnappt, war sie wieder allein in ihrem Kopf. Und Mallow stand da, neben ihr in dem großen Saal, während ihr Körper reglos in der Luft hing. Sie betrachtete Briony mit schmalen Augen wie ein unvorhergesehenes Problem.


 In Brionys Kopf fühlte sich Mallows plötzliche Abwesenheit an wie Hirnfrost, ein eisiges Gefühl, das gegen ihre Schädeldecke drückte.


 Mallow löste ihren magischen Griff und ließ Briony los, und ihr Körper sackte in sich zusammen, die Beine merkwürdig verdreht. Die Lider aufzuhalten, tat weh, aber Briony starrte hinauf zu Mallow und sah in ihren Augen, wie ihr eine Idee kam, wie ihr etwas dämmerte.


 Sie wusste, dass Briony mal eine Schwäche für Toven Hearst gehabt hatte.


 »Ach je.« Mallow schnalzte abfällig mit der Zunge. Lächelnd schaute sie auf Briony herab, als hätte die ihr gerade ein unerwartetes Geschenk gemacht. Aber genauso plötzlich wurde ihr Gesicht wieder lang, und sie drehte sich zu Toven um. Unvermittelt streckte sie die Hand nach ihm aus.


 Briony hörte Toven erschrocken nach Luft schnappen, dann wurde sein Körper nach vorn gerissen wie eine Marionette. Sein Kinn zog es in Mallows offene Hand. Seine Füße hatten Mühe hinterherzukommen.


 Mallow richtete ihre tintenschwarzen Augen auf Tovens, und mit einem Mal wurde es ganz still, während Mallow Tovens Erinnerungen und Gedanken durchwühlte so wie eben noch Brionys.


 Sie suchte Tovens Gedanken an sie. Briony wusste es ohne einen Zweifel.


 Ein Schweißtropfen lief Toven über die Schläfe, während Mallow ihre Durchsuchung fortsetzte.


 Briony wusste nicht, wie lange die Tortur gedauert hatte, aber es war ihr unendlich lang vorgekommen.


 Toven keuchte, sein Atem ging ganz flach.


 Irgendwann, es dauerte bestimmt zehn Minuten, ließ Mallow endlich von ihm ab und ließ ihn neben Briony zu Boden fallen. Toven stützte sich auf die Knie und starrte hoch zu Mallow.


 Mallow lächelte. Zufrieden.


 Ihr Blick ging zu Briony, die leblos wie eine Puppe dalag. Und dann gluckste sie. Briony zuckte zusammen, als der Laut von den Wänden widerhallte.


 Briony hatte sich – vor langer, langer Zeit – einmal verzehrt nach diesem Mann, dessen Gefangene sie jetzt war und der sie bis an ihr Lebensende tagtäglich magisch ausbluten würde. Schon grollte die Wut wieder in ihrem Bauch und schnürte ihr die Luft ab – dasselbe Gefühl wie damals in der Schule, wann immer sie den Blick von ihm hatte losreißen müssen. Widerlich war das. Jemanden zu wollen, der einen bloß verachtete.


 Ein Gedanke trieb an die Oberfläche von Brionys Bewusstsein, das sich kaum noch wachzuhalten vermochte: Sollte sie sich je gefragt haben, was Toven wirklich für sie empfand, Mallow hatte ihr die Antwort gegeben. Er empfand nichts für sie. Denn wäre da was gewesen, Mallow hätte es bestimmt gefunden.


 Briony kniff die Augen fest zusammen.


 »Amüsiere dich schön mit ihr, Toven«, sagte Mallow. Briony hörte das teuflische Grinsen in ihrer Stimme. »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie mächtig du sein wirst, wenn du dich erst mit ihr verbunden hast.«


 Worauf eine zitternde Stimme links von ihr krächzte: »Ich auch nicht, Herrin.«


 »South Camly also«, sagte Mallow siegesgewiss, was Briony wieder schmerzlich daran erinnerte, dass sie an diesem Abend nicht nur ihre eigenen Geheimnisse preisgegeben hatte. »Danke, Briony. Das wäre alles.«


 Toven verbeugte sich vor Mallow, zerrte Briony am Ellbogen hoch und schleifte sie dann unerbittlich hinter sich her.


 Sie passierten die Wachen an der Tür und liefen die ins Bergmassiv gehauenen Stufen hinunter. Ein heftiger Ruck riss sie durch das Portal, und schon wurden sie auf der Wiese gleich hinter den Toren von Hearst Hall wieder ausgespuckt.


 Da, wo Tovens Hand auf ihrer tätowierten Haut lag, spürte sie ein warmes Pochen. Bestimmt war sie nun wieder eingesperrt. Den Blick fest auf den Boden geheftet, stand sie da, als stünde sie noch vor Mallow, die sich drohend vor ihr aufbaute. Und vielleicht war sie ja noch immer da – in ihrem Kopf. Kroch durch ihre Gehirnwindungen und fraß sich durch ihre Gedanken wie ein Wurm. Womöglich nistete sie sich für immer dort ein.


 Toven ließ ihren Arm nicht los. Seine grauen Augen suchten ihre und schauten ihr mit fiebriger Dringlichkeit ins Gesicht. »Was hat sie gefunden?«


 Briony schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges.«


 »Egal, was es ist, sie glaubt, ich hätte was damit zu tun.«


 Der Wind umwehte sie, bauschte seinen Umhang, zerrte daran, tanzte um ihre bloßen Schultern.


 Vielleicht sollte sie es ihm sagen. Es war eigentlich nicht weiter schlimm. Ich hatte mal eine kleine Schwäche für dich. Ganz einfach. Dann wäre es raus. Sie könnte es mit einem Achselzucken abtun und darüber lachen.


 Aber sie stand in einem Nichts von einem Nachthemdchen vor diesem Mann, der mit ihr tun und lassen konnte, was er wollte.


 Briony zitterte ihm Wind. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen.


 »Sie hat in meinen Kopf geguckt und dich für unschuldig befunden, Toven. Was gibt es da noch zu erzählen.« Kühl schaute sie zur Silhouette von Hearst Hall am Ende der langen Auffahrt hin. »Mir ist kalt, und ich bin müde. Mir tut alles weh, und mir hämmert der Schädel. Und mein Gesicht schmerzt, ich weiß auch nicht, warum …«


 »Ich hatte dich gewarnt, nicht so mit ihr zu reden …«


 »Und ich habe einen Bärenhunger …«


 »Einmal ein verzogenes Gör, immer ein verzogenes …«


 »Lass mich, ich will einfach nur ins Bett«, flehte sie ihn an.


 Briony hatte keine Ahnung, wo das Schlosswärterhäuschen war, aber sie marschierte drauflos, über die Wiese nach rechts. Er hatte gesagt, es sei nicht weit von der Stelle, von wo sie versucht hatte zu türmen.


 »Rosewood. Hier lang.«


 Sie schaute sich um und sah ihn auf dem Pfad stehen, der zur Burg führte.


 »Wird Zeit, dass ich dir dein Zimmer zeige.«


 Er winkte ihr, sie solle ihm über die Einfahrt zu Hearst Hall folgen.

 


 
 Kapitel 16


 Die Türen der Burg wurden größer und größer, während Briony den Pfad entlang hinter Toven hertrottete. Er schaute sich nicht mal um, ob sie ihm folgte.


 Schnell stieg er die steinernen Stufen hinauf und hätte ihr beinahe aus reiner Gewohnheit die Tür aufgehalten, doch im letzten Augenblick besann er sich anscheinend und ging ohne einen Blick zurück hinein.


 Drinnen empfing sie ein reichverzierter Saal mit Marmor und Blattgold an den Wänden und gut dreißig Meter hohen Decken. Brennende Kerzen verbreiteten ein gedämpftes Licht, und eine Treppe wand sich außen um den Saal nach oben, in den ersten und den zweiten Stock. Die Decke über ihren Köpfen war gewölbt, wohl das bemerkenswerteste architektonische Detail. Übergroße Ölgemälde aus Vindeccis Zeiten hingen in vergoldeten Rahmen an den hohen Wänden.


 Briony starrte links und rechts und geradeaus und stand dann vor drei steingeschnitzten marmornen Säulengängen, die in die dunklen Flügel der Burg führten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel Marmor gesehen. In Moreland gab es keinen, und wer ihn doch verbauen wollte, musste bereit sein, einiges dafür zu bezahlen.


 Und er nannte sie verwöhnt. Briony stand staunend in Hearst Hall, überwältigt von so viel augenscheinlichem Reichtum. Der Marmorboden war wohlig warm. Sie spürte es durch die dünnen Pantoffeln. Keine Spinnweben an den Kronleuchtern, kein Staub an den Fenstern. Alles war makellos – aber wer kümmerte sich darum?


 Toven schnippte mit den Fingern, und die Türen schlossen sich. Wie gerne würde sie auch wieder so einen ganz einfachen Zauber wirken können! Er ging an ihr vorbei, und ihr wurde ganz flau, als sie sah, dass er die Treppe hinaufging.


 Sie hatte geglaubt, man werde sie in eine Zelle im Keller sperren oder ihr ein Eckchen irgendwo unweit der Küche zuweisen. Wie sie ihm so nachschaute, während er die Treppe hinaufstieg, fragte sie sich, ob die Dienstboten wohl oben im zweiten Stock untergebracht waren. Vielleicht in kargen, unmöblierten Zimmern wie dem im Schlosswärterhäuschen.


 Aber als sie ihm dann nachlief, bog er in den ersten Stock ab. Wo traditionell die Gemächer der Burgherren lagen.


 Briony klammerte sich an die marmorne Brüstung und blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Vergessen geglaubte Gesprächsfetzen schossen ihr durch den Kopf, und sie machte sich auf das Schlimmste gefasst.


 Die Bomardi-Jungs, und wie sie geprahlt hatten, was sie mit ihrem Herzquell anstellen würden, wenn sie erst einmal einen hatten.


 Die Fünftausend in Gold, die sie wert war, nur, weil sie noch unberührt war.


 Die Sakralmagie, die ihr fremd war, aber von der sie immerhin so viel verstand, dass Magier ihre Macht stärkten, indem sie mit ihrem Herzquell schliefen.


 »Wohin bringst du mich?«, fragte sie mit fester Stimme und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


 Er drehte sich um, ihr auf dem dunklen Korridor schon etliche Schritte voraus. »Dahin, wo du jetzt wohnst.«


 »Und wo ist das?«


 »In einem der Schlafzimmer«, erklärte er kopfschüttelnd, als stelle sie die dümmsten Fragen.


 Sie schluckte. »Wessen Schlafzimmer?«


 Toven Hearst starrte sie an, und sie versuchte, sich an den Gedanken zu klammern, dass er eigentlich ein ganz anständiger Kerl war. Er hatte es nicht ausstehen können, wie vulgär und ausfallend die anderen Jungs manchmal gewesen waren. Er flirtete lieber, statt Mädchen einzuschüchtern.


 Er blinzelte und kniff die Lippen zusammen.


 »Deins«, erklärte er unerwartet sanft.


 Dann drehte er sich um und ging weiter den Gang entlang, und ihr war die Brust immer noch ganz eng, aber sie bekam wieder Luft. Sie folgte ihm, und ihr Blick streifte die Wandteppiche und die flackernden Fackeln an den Wänden.


 Vor einer Tür rechts, fast ganz am Ende des Gangs, blieb er stehen, drehte den Knauf und trat beiseite, um sie einzulassen. Sie ging an ihm vorbei, und er machte ihr Platz.


 Es war ein gemütliches Zimmer, doppelt so groß wie das Schlafzimmer im Schlosswärterhäuschen. Gegenüber der Tür waren große, mit dünnen Gardinen verhangene Fenster, daneben stand ein schlichter Sessel. Rechts fanden sich ein Himmelbett und ein Kleiderschrank. Auf dem Nachttischchen rechts davon ein Kerzenleuchter und eine Schmuckschatulle. Links vom Bett eine Tür, die, wie Briony sah, zu einem eigenen Badezimmer führte.


 Sie machte noch einen Schritt ins Zimmer und sah ein Bücherregal an der Wand rechts der Tür, darin aber bloß drei Bücher.


 Alles war schlicht und doch geschmackvoll. Mehr hätte sie sich kaum erhoffen können.


 Sie drehte sich zu Toven um, der noch auf der anderen Seite der Tür stand und sie nicht aus den Augen ließ. Weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, murmelte sie nur: »Hübsch.«


 Er kniff die Augen zusammen und schnaubte. »Wäre dir ein Klappbett in einer Abstellkammer lieber?«


 Sie zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht, was für einen Unterschied das machen würde. Ich dachte, ein Herzquell braucht nicht mal eine Zunge, geschweige denn ein bequemes Bett zum Schlafen.«


 Er schluckte. »Je kraftvoller der Herzquell, desto machtvoller die Magie.«


 »Ach, wie schön. Für dich.« Sie stierte ihn finster an, und er hielt ihrem Blick stand. »Was gehört denn noch so alles dazu, sich mit einem Herzquell zu verbinden?«


 »Lass das mal meine Sorge sein«, erwiderte er und wandte sich zum Gehen.


 Sie schnaubte. Ach, natürlich, das sollte ihre Sorge nicht sein. Es war ja auch bloß ihre Magie.


 »Wenn du irgendetwas brauchst, kannst du das Haus danach fragen«, sagte er. »Mahlzeiten, Bettdecken, Schmerzelixiere. Es kann dich mit allem versorgen.«


 Er griff nach dem Türknauf, und Briony überkam eine überwältigende Angst, er werde sie hier einsperren, so lange sie lebte, und nie wieder würde sie irgendetwas oder irgendwen wiedersehen.


 »Ich wüsste gerne, wo die anderen hingekommen sind«, platzte sie heraus. »Die anderen Eversuns.«


 Er zögerte, dann lehnte er sich gegen den Türrahmen. »Ich dachte, du bist müde und frierst und hast Hunger und der Kopf tut dir weh und alle Glieder …«


 Sie verdrehte die Augen angesichts von so viel Bockigkeit. »Selige Wasser …«


 »Aber wenn du noch ein bisschen plaudern willst, erzählst du mir vielleicht, was Mallow in deinem Kopf gefunden hat.«


 »Mir geht es hier um Menschen, Toven – ihr Leben, ihr Wohlergehen.«


 »Mir auch«, sagte er. »Meine Familie. Ihr Leben, ihr Wohlergehen.«


 Es schien ihm todernst zu sein, und sie wusste nicht, warum. Er sah sie an, und seine Augen wurden ganz schmal. Sie verschränkte die Arme.


 »Was fürchtest du denn, was sie gefunden haben könnte?«, wollte Briony wissen.


 Er stieß sich vom Türrahmen ab. »Ich spiele hier kein ›Dreimal darfst du raten‹ mit dir. Schlaft schön, Eure Hoheit.«


 Und damit zog er die Tür hinter sich zu. Briony hörte das Schloss klicken. Es hallte niederschmetternd endgültig durch ihren Kopf. Die Wände schienen näher zu rücken. Sie war hier eingesperrt, für wer weiß wie lange. Es schnürte ihr die Luft ab, und sie trat ans Fenster, um etwas anderes zu sehen als die vier Wände ringsum.


 Die dünnen Gardinen würden sicher kaum das Sonnenlicht abhalten, aber vermutlich brauchte sie sich um ihren Schönheitsschlaf nicht zu sorgen. Sie schob die Vorhänge beiseite und spähte hinaus in die Dunkelheit. Das Zimmer ging nach vorne hinaus, doch die hohen Tore konnte sie von hier nicht ausmachen.


 Sie drehte sich im Kreis und sah sich um. Trat ans Bücherregal und beäugte die drei augenscheinlich aussortierten Bücher. Alles Lehrbücher, eins davon über Medizin. Die Schmuckschatulle neben dem Bett war leer. Sie versuchte, den Knauf zu drehen, ob die Tür auch wirklich abgeschlossen war. War sie.


 Briony steckte den Kopf ins Badezimmer. Es war spärlich möbliert und mit Marmor und Messing ausgestattet. In der Mitte stand eine Badewanne mit Löwenfüßen. Sie erschrak vor ihrem Spiegelbild. Blass und dünn war sie, die Haare spröde und ungewaschen. Das seidene Nachthemd hing ihr viel zu weit um die knochigen Schultern.


 Hatte sie überhaupt schon irgendetwas gegessen, seit man sie vor sechs Tagen hergebracht hatte?


 Sie betrachtete im Spiegel das goldene Halsband, um sich zu vergewissern, dass sie nichts übersehen hatte, aber es ließ sich unmöglich öffnen.


 Briony ging wieder ins Schlafzimmer und wollte das Haus schon um ein kleines Abendessen bitten. Aber ehe sie sich lächerlich machen und die nackten Wände nach etwas Essbarem fragen konnte, fiel ihr Blick auf einen kleinen Beistelltisch neben dem Sessel am Fenster, der eben noch nicht da gewesen war. Darauf ein dampfender Teller voller Fleisch und Gemüse. Ihr knurrte der Magen.


 Die Kartoffeln waren nach Eversun-Art gratiniert, und das Fleisch duftete herrlich nach einem Gewürz aus ihrer Heimat.


 Briony musste daran denken, was Toven gesagt hatte. Herzquellen mussten bei Kräften bleiben. Vergiftet waren die Speisen also gewiss nicht, und doch sträubte sich alles in ihr dagegen, sie zu essen.


 Was Cordelia wohl zu essen bekam? Ob Didion auch ein Bett und eine Badewanne hatte?


 Unvermittelt sah sie Rorys Gesicht vor sich, und wieder brannten ihr Tränen in den Augen.


 Briony ließ sich in den Sessel fallen, nahm das kleine warme Brötchen vom Teller und fing an, es langsam zu zerbröseln.


 Was sollten sie denn jetzt machen, ohne Rory? Gab es noch irgendeine Hoffnung? Sie kaute auf dem Brötchen herum und musste an Finola denken. Sollte ihr die Flucht gelungen sein, würde sie sich mit anderen zusammentun und irgendetwas ausrichten können? Würde South Camly oder irgendeins der anderen Länder jenseits des Meeres sich überhaupt darum scheren, wie Mallow hier wütete? Sie hatte das Geschlecht der Rosewoods ausgelöscht.


 Briony wurde das Herz schwer. Sie suchte die Ader, die sie mit Rory verband, aber da war nichts.


 Warum nur hatte sie ihn nicht zum Abschied umarmt?


 Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie warf das Brötchen wütend auf den Teller. Sie spürte eine Leere in sich, die sich seit dem Tod ihres Vaters wie ein immer klaffenderes Loch in ihr Innerstes gefressen hatte. Vier Jahre lang hatte nichts anderes gezählt, als Rory für den Kampf zu rüsten und ihm zum Sieg zu verhelfen. Und nun war er fort.


 Wo war er jetzt? Hatte Mallow seinen Leichnam wirklich verbrannt?


 Briony verzog schmerzhaft das Gesicht. Es gab nicht mal einen Ort, an dem sie ihn betrauern konnte. Er würde nicht ins Mausoleum der Rosewoods gebettet, neben ihren Vater und ihre Mutter.


 Ein zitternder Atemzug entrang sich ihrer Brust, und sie schluchzte, bis das Essen auf dem Teller neben ihr kalt geworden war.


 Als sie sich endlich die Tränen aus dem Gesicht gewischt und schniefend geschluckt hatte, drehte sie sich wieder zu dem Teller um, aber er war weg.


 An seiner Stelle lag ein Zettel, auf dem langsam Worte erschienen, als würde die Tinte von unten in das Papier gezogen. Sie überflog die ersten Zeilen, noch während sie sich selber schrieben.


 Riann Cohle – Cordelia Hardstark


 Del Burkin – Didion Winchester, Velicity Punt


 Aron Carvin – Phoebe Rosewood


 Briony schnappte nach Luft und griff hastig nach dem Zettel, ehe er so schnell wieder verschwand, wie er sich materialisiert hatte. Mit großen Augen las sie die Namen, bemüht, Gefühle und Tatsachen nicht durcheinanderzubringen.


 Hatte Toven das gemeint, als er gesagt hatte: »Wenn du irgendetwas brauchst, bitte das Haus darum.« Hatte das Haus ihr die Bitte erfüllt? Sie sah zu, wie die Worte sich formten und all ihre Fragen beantworteten.


 Liam Quill und sein Vater hatten Katrina gekauft und Simon, einen jungen Eversun, mit dem sie gemeinsam auf die Schule gegangen waren. Ihr wurde schlecht, als sie las, dass Canning Trow Jellica Reeve gekauft hatte, die Frau, die er aus der Zelle hatte holen lassen, um sein Elixier an ihr auszuprobieren.


 Larissa stand nicht auf der Liste, aber die war ja auch bei Finn Raquin.


 Sie überflog den Zettel; da fehlten Namen. Weder Sammy Meers noch sein Vater standen auf der Liste. Aber Sammy war doch auch versteigert worden! Er war als erster Eversun auf die Bühne geholt worden. Brionys Herz setzte kurz aus. Wenn die Meers nicht auf der Liste standen, lebten sie dann überhaupt noch?


 Briony versuchte, sich die Namen auf der Liste einzuprägen, bis ihr die Augen zufielen. Sie wusste nicht, was sie mit diesem Wissen anfangen sollte, aber allein eine Ahnung zu haben, wo in alle Winde es ihre Freunde verstreut hatte, war ihr ein Trost.


 Sie krabbelte ins Bett, den Zettel fest zwischen den Fingern, und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


 ***


 Am Morgen erwachte sie vom Duft des Frühstückstabletts auf ihrem Nachttisch. Warmes Honiggebäck, scharf gewürzte Würstchen und so viel Obst, wie sie in einer ganzen Woche nicht würde essen können. Hungrig machte Briony sich über den Teller her und nahm dann ein Bad.


 Im Kleiderschrank entdeckte sie mehr leere Kleiderbügel als solche, an denen etwas hing. Sie fand zwei schlichte Bomardi-Kleider, dick und wollig warm gegen die Kälte, und zwei saubere Nachthemden wie das, was sie seit gestern anhatte. Dazu ein Morgenmantel, Strümpfe, schlichte Unterwäsche in zarten Farben und Schuhe für jedes Wetter.


 Rasch griff sie nach der Unterwäsche, als könne die sie beißen, und zerrte ein blasses Kleid vom Bügel. Sie schlüpfte hinein und fragte sich, ob sie durch einen Zauber passten, wie für sie gemacht. Magischer Stoff war ein teurer Luxus – aber vielleicht bedeutete der Reichtum der Hearsts, dass nicht-magische Alternativen für sie gar nicht erst in Frage kamen.


 Die Sonne schien schon seit dem Aufwachen hell durch die dünnen Gardinen, die sie jetzt zurückzog. Die Strahlen wärmten ihre Haut, und ihr fiel auf, dass sie seit dem Tag, an dem Rory gestorben war, kein Sonnenlicht mehr gesehen hatte.


 Hearst Hall war eine Augenweide. Was nachts nichts als graue Schatten gewesen waren, entpuppte sich nun als satt wucherndes Grün. Sie konnte bis zu den Toren sehen, und links lag der Wald, aus dem der Fuchs gekommen war. Das Zimmer war eines der letzten in diesem Flügel des Hauses. Sie drückte die Stirn gegen das kalte Glas und konnte gerade so das Ende der Burg weiter links ausmachen, vielleicht mit einem Zimmer auf der Ecke. Briony drehte sich um und ließ sich die Sonne warm in den Nacken scheinen.


 War es das jetzt? War das jetzt ihr Leben? Würde sie, solange sie lebte, in ein und demselben Zimmer essen, baden und schlafen, während Toven Hearst sie aus der Ferne ausblutete und Mallow hin und wieder ihr Hirn ausweidete, auf der Suche nach verwertbarem Wissen?


 Sie versuchte, für einen Augenblick wie Finola zu denken. Finola würde nach einem Fluchtweg suchen, aber Briony wusste ja schon, wo die Grenzlinie verlief.


 Ihr Blick blieb an der Tätowierung hängen. Toven hatte seine Hand draufgelegt, um sie mitzunehmen und das Anwesen mit ihr zu verlassen. Sie kam hier nur in Begleitung von Toven Hearst weg.


 Lachend stellte sie sich vor, sie würde versuchen, ihn zu verführen, um je wieder hier rauszukommen. Briony ließ den Kopf in die Hände sinken und rieb sich das Gesicht. Vielleicht hätte sie sich besser das eine oder andere von Larissa Gains abschauen sollen.


 Mit den Fingern fuhr sie sich über die Wange bis hinunter zum Hals und dem metallenen Band. Es schnürte ihre Magie ab, und die Tätowierung fesselte sie an das Anwesen. Beide Zauber waren ihr völlig fremd.


 Das bisschen, was sie über Herzquellzauber wusste, hatte sie sich in der Schule aus Klatsch und Tratsch zusammengereimt. Herzquellzauber war in Evermore mehr oder minder unbekannt; Gedankenzauberer brauchten keinen magischen Herzquell zur Verstärkung ihres Zaubers – und auch in Bomard war diese Magie bis zu Mallows Machtübernahme eher unüblich gewesen. Wie Katrina ihr erzählt hatte, war Herzquellzauber eigentlich ein Liebeszauber und darum Liebespaaren vorbehalten. Zwei Menschen, die ihre Magie miteinander teilten, um sich gegenseitig zu stärken. Was in Bomard passierte, war eine wissentliche Verkehrung, ein einseitiges Nehmen. Briony war zu dem Schluss gekommen, dass das Halsband ihr vermutlich die Zauberkraft raubte und sie Toven zuführte, bis nichts mehr für sie übrigblieb. Und Sakralmagie ging noch einen Schritt weiter – ein Zauber zwischen zwei miteinander verbundenen Herzquellen, die nicht nur ihre Magie, sondern ihre Körperlichkeit miteinander teilten. Canning musste eine Möglichkeit gefunden haben, auch diese Magie mit seinem Elixier zu pervertieren.


 Bei den Tätowierungen wusste sie erst gar nicht, wo sie anfangen sollte. Hätte sie die Bibliotheken von Eversun zur Verfügung gehabt, sie hätte sie auf den Kopf gestellt, um herauszubekommen, was für ein Zauber dahintersteckte.


 Unvermittelt fiel ihr ein, dass es jemanden gab, der trotz Tätowierung hatte fliehen können.


 Larissa.


 Finn Raquin hatte ihr die Tätowierung vor den Toren von Hearst Hall weggeätzt, aber Toven musste in Finns Plan eingeweiht gewesen sein.


 Briony fragte sich, ob sie eine Antwort aus Toven herausbekommen würde.


 Seufzend trat sie vor das Bücherregal auf der anderen Seite des Zimmers, nahm das Buch über Heilkräuter und Wickel heraus, die am wenigsten trockene Lektüre dieser lächerlich bescheidenen Auswahl, und setzte sich dann den restlichen Tag in ihren Sessel und las.


 In der Nacht träumte sie von Rory. Er hatte formelle Kleidung in Schwarz und Weiß an, mit einer Rose am Revers. Wie durch einen Nebel sah sie ihn und Cordelia, die in fließender Eversun-Robe am Strand auf ihn wartete, und wie sie einander annahmen und im Licht der untergehenden Sonne Mann und Frau wurden.


 Schluchzend wachte Briony auf und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Sie drückte das Gesicht ins Kissen und schrie.


 Am nächsten Tag machte sie es wieder genauso, las das zweite Buch im Regal, die Geschichte des Eschenwaldes von Bomard, eigentlich ein Buch für Kinder.


 Und am dritten Tag das dritte Buch: eine Biografie von Vindeccis größtem Gegenspieler, der in den Geschichtsbüchern von Evermore kaum Erwähnung fand.


 Am vierten Tag nahm sie wieder das Heilkräuterbuch aus dem Regal.


 Jeden Morgen versuchte sie, den Türknauf zu drehen. Jeden Abend starrte sie auf die Namensliste, die das Haus ihr gegeben hatte. Jede Nacht träumte sie von Rory, von Didion, von Cordelia. Jeden Morgen wachte sie schluchzend auf. Und probierte wieder den Knauf.


 Sie verlor alles Verlangen zu baden oder sich anzuziehen, also ließ sie es bleiben. Wenn das Essen kam, starrte sie es bloß an und wandte den Blick dann wieder auf die aufgeschlagene Buchseite oder aus dem Fenster.


 Manchmal hämmerte sie gegen die Tür, schrie, man solle sie rauslassen, aber nie gab es eine Antwort. Sie warf den Kerzenständer und das alberne Schmuckkästchen an die Wand, aber entweder war sie schrecklich schwach geworden oder das Kästchen war unzerstörbar. Niemand sah nach ihr. Sie versuchte, den Sessel gegen das Fenster zu werfen, aber das Glas bekam nicht mal einen Sprung.


 Toven störte sie nicht mehr.


 Sollte sie hier bis an ihr Lebensende vor sich hindämmern?


 Und weil sie nichts über den Herzquellbund wusste, konnte es gut sein, dass er längst vollzogen war. Das Halsband trug sie ja schon. Sie wusste, dass Herzquellzauber etwas anderes war, als jemand anderem seinen Zauber zuzuschieben. Das war mehr wie ein kurzer, kraftvoller Stoß, aber Herzquellzauber bestand über Raum und Zeit hinweg – ein fast unerschöpflicher Kraftquell, es sei denn, man bekam nicht genug davon und wurde zu gierig. So oder so bemerkte Briony keinerlei Veränderung. Weder ihre Gedanken- noch ihre Herzmagie bekam sie zu fassen.


 Am sechsten Tag blieb Briony im Bett. Sie starrte zum Fenster, und die Tränen liefen ihr die Nase entlang und tropften auf die Laken. Am liebsten wollte sie einfach langsam vergehen. Dann könnte sie vielleicht auch Rory wiedersehen.


 Die Augen halboffen im hellen Licht hörte sie unvermittelt ein Hämmern an der Tür.


 Schlagartig hellwach, richtete Briony sich erschrocken auf. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sprang aus dem Bett. Noch ehe sie den Besuch hereinbitten konnte, ging die Tür auf.


 Herein kam Serena Hearst mit missfälliger Miene. Sie trug ein tailliertes blaues Bomardi-Kleid mit betont strengem Schnitt, langen Ärmeln und engem Mieder. Eine beeindruckende Erscheinung, wie man sich eine Burgherrin oder Herrin des Hauses vorstellte.


 Beschämt musste Briony daran denken, wie lange sie sich nicht mehr gewaschen hatte.


 »Sie verweigern das Essen«, stellte Mrs Hearst ohne Umschweife fest. »Und das Baden wohl auch.«


 Briony schluckte. Wie peinlich.


 »Sie müssen essen«, erklärte Mrs Hearst. »Sie müssen bei Kräften bleiben. Toven braucht Ihre Magie. Je kräftiger der Herzquell, desto stärker der Zauber.«


 Briony runzelte die Stirn, aber noch ehe sie etwas einwenden konnte, hatte Mrs Hearst auch schon mit den Fingern geschnippt, und der Kleiderschrank sprang auf. Heraus flog ein Hausmantel und landete mit einem Paar Pantoffeln auf ihrem Bett.


 »Kommen Sie«, sagte sie.


 Briony warf sich den Morgenmantel über und zog den Gürtel um die Taille fest. »Wohin?«


 »Sie müssen essen und an die frische Luft. Wenn es sein muss, führe ich Sie eben aus wie einen Hund.«


 Serena Hearst ging hinaus, ohne die Tür zuzumachen.


 Brionys Herz schlug schneller, während sie in die Schuhe schlüpfte. Sie durfte hinaus.

 


 
 Kapitel 17


 Wieselflink lief Briony los, so eilig hatte sie es, diesen vier Wänden zu entkommen, selbst wenn das hieß, in Gesellschaft von Serena Hearst zu sein.


 Die blonde Frau sagte kein Wort, als Briony zu ihr auf den Flur trat. Sie drehte sich bloß auf dem Absatz um und ging bedächtigen Schrittes zur Treppe. Briony folgte ihr und beäugte im Vorbeigehen die Gemälde und Wandteppiche, die sie auf dem Weg hierher im Dunkeln schon bemerkt hatte. Mrs Hearst schien keine Eile zu haben, und Briony war froh darum. Sechs Tage eingesperrt in Hearst Hall, nach sechs Tagen Bettruhe wegen eines elektrischen Schlags, nach einer Woche im Kerker der Trows … Sie fühlte sich fremd im eigenen Körper.


 Mrs Hearst schwebte die Treppe hinunter, während Briony sich am Geländer festhielt. Ihr Atem ging flach, und mit einem Mal machte sich der Hunger bemerkbar.


 Sie kamen an einem großen Fenster mit Aussicht über den rückwärtigen Teil des Anwesens vorbei, und Brionys Blick ging zu dem großen Teich, der ihr schon am Abend ihrer Ankunft aufgefallen war. Sie wollte Mrs Hearst fragen, ob er magischer Natur sei, ließ es aber lieber, als die sich verärgert nach Briony umschaute.


 »Kommen Sie«, drängte Mrs Hearst.


 Sie bogen ab, in den Flügel gegenüber von Brionys Zimmer. Hier kam Briony abermals an einer ganzen Reihe von Türen vorbei, manche einen Spaltbreit geöffnet, andere fest verschlossen. Sie entdeckte ein elegantes Esszimmer (vermutlich für offizielle Anlässe), ein etwas gemütlicheres Esszimmer (vermutlich für Abende im Kreise der Familie), ein Studierzimmer und einen Salon – und das waren nur die Türen, die offen standen.


 Endlich kamen sie in die Küche, und Briony musste fast lachen, so leer schien ihr der riesengroße Raum. Wohin sie auch schaute, überall türmten sich die verschiedensten Speisen, aber nirgends waren Bedienstete zu sehen, und überhaupt brauchte es doch bloß Essen für drei. Wobei, jetzt wohl vier. Mrs Hearst deutete mit großer Geste auf die Arbeitsplatte, wo Früchte und Käse bereitstanden, Honiggebäck, Gewürzfleisch und gekochtes Gemüse.


 »Essen Sie«, befahl sie. Sie machte ein gelangweiltes Gesicht, als sei Briony nur eins von vielen Dingen, um die sie sich heute kümmern musste.


 Eine dampfende Teetasse stand auf der Anrichte, und Briony nippte daran. Immer schön langsam. Ihr knurrte der Magen, als sie nach Obst und Käse griff. Mrs Hearst stand in einer Ecke der Küche, die Hände vor sich gefaltet, und wartete ab, dass Briony brav tat, wie ihr geheißen. Sie probierte Käse und Äpfel, aber die Früchte erinnerten Briony zu sehr an den Kerker der Trows und die anderen Frauen, die jetzt so unerreichbar weit weg waren. Dann doch lieber Gemüse und Fleisch.


 »Toven hat gesagt, es gibt in Hearst Hall keine Bediensteten«, erkundigte sich Briony leise, vorsichtig.


 »Nein, die brauchen wir hier nicht«, erwiderte Mrs Hearst knapp. Briony dachte schon, sie würde es dabei belassen, doch dann führte sie weiter aus. »Die Burg wurde aus Starksenstein gebaut, damals, lange ehe dieser Stein unter magischen Schutz gestellt wurde.«


 Briony drehte sich zu ihr um und schaute sie mit großen Augen an. Ihre Hand, die gerade nach einem Servierlöffel hatte greifen wollen, verharrte reglos in der Luft. Die Steine aus dem Starksenland waren alte Magie, ein Zauber, so uralt, älter sogar als die magischen Gesten, die sie heute noch in der Schule lernten. Allein die bloße Existenz der Steine war den Gelehrten ein Rätsel, von ihnen kamen Redewendungen wie bei allen Steinen oder den Segen der Steine über dich. Starksensteine waren ausnehmend rar in Moreland, und wenn, fand man sie eher als altehrwürdige marmorne Statuen oder uneinnehmbare Torhäuschen.


 »Die ganze Burg ist aus Starksensteinen gebaut?«, wiederholte Briony ungläubig.


 Mrs Hearst kühler Blick streifte sie flüchtig. »Essen Sie, Miss Rosewood.«


 Briony widmete sich wieder dem Essen. Nachdenken konnte sie später immer noch. Beim schon aufgeschnittenen Braten angekommen, schaute sie auf, und ihr Blick ging zu der Küchenwand vor ihr.


 Dort hing eine Seite des Journals, der wichtigsten Nachrichtenquelle des gesamten Kontinents. In den meisten Haushalten von Evermore und Bomard hing mindestens eine Journal-Seite, auf der täglich die neuesten Nachrichten zu lesen waren. Bei ihnen zuhause hatten auch die Bediensteten eine eigene Zeitungsseite gehabt, und Briony las schockiert, was heute darauf stand.


 Sammy Meers Gesicht starrte sie an, und Briony blieb fast das Herz stehen.


 Es war eine schlechte Skizze, tiefsitzende Augen in dunklen Höhlen, hohle, eingefallene Wangen, aber es war unverkennbar Sammy. Die Locken und das Kinn würde sie unter Tausenden wiedererkennen. Die Schlagzeile dazu lautete: Meers meistgesuchter Mann, Achtung, gefährlich.


 Ihre Gedanken überschlugen sich. Sammy war nicht tot. Er war auf der Flucht und verbreitete anscheinend Angst und Schrecken.


 Und wieder flackerte da so ein Funke in ihrer Brust, genau wie in dem Moment, als sie gehört hatte, dass Finola noch lebte. Wie viele andere Geheimnisse ihr das Journal wohl noch verraten könnte?


 Sie spähte aus den Augenwinkeln rüber zu Mrs Hearst und sah, dass die gelangweilt aus dem Fenster schaute. Briony blieb unschlüssig vor den scharf gewürzten Würstchen stehen, wild entschlossen, notfalls auch zwanzig davon zu verdrücken, wenn sie nur hierbleiben und die Nachrichten lesen könnte.


 Über der Zeichnung von Sammy stand das Datum des heutigen Tages und unter der Schlagzeile ein Wortwirrwarr, das Briony eilends zu entwirren versuchte.


 Bei dem erneuten Überfall, dem jüngsten in einer ganzen Reihe von Anschlägen, wurde gestern Nacht eine Ortschaft im Nordwesten der Armitage Mountains Opfer eines brutalen Überfalls durch Sammy Meers und seinen aus Abtrünnigen und Aufständischen bestehenden Gefolgsleuten.


 »Fertig?«


 Briony fuhr erschrocken herum. Mrs Hearst hatte den Kopf schief gelegt und musterte sie. Briony wusste nicht, wie sie noch ein bisschen Zeit schinden könnte, um weiter in der Küche zu stehen und in den Zeitungsseiten zu blättern.


 »Ja«, erwiderte Briony, nahm sich noch einen Bissen und überflog dabei hastig den Artikel nach bekannten Namen und Ortschaften. Sie las Personenbeschreibungen, aber keine sagte ihr etwas.


 Mrs Hearst bedeutete Briony, ihr aus der Küche zu folgen. Sie hatte allem Anschein nach nichts von Brionys fieberhafter Lektüre mitbekommen. Briony schaute ein letztes Mal in Sammys vertrautes Gesicht, wild entschlossen, alsbald wieder einen Weg in die Küche zu finden, zurück zu dieser munter sprudelnden Informationsquelle.


 Briony überlegte noch, ob Mrs Hearst sie wohl wieder in die Küche zitieren würde, wenn sie einen Hungerstreik inszenierte, da ging ihr unvermittelt auf, dass sie in eine ganz andere Richtung gingen als die, aus der sie eben gekommen waren.


 Neugierig schaute sie sich um und versuchte nachzuvollziehen, auf welcher Seite der Burg sie jetzt wohl waren.


 »Wo gehen wir hin?«, fragte sie schließlich, als Mrs Hearst sie an einem Wohnzimmer vorbeiführte, sich dann wieder umdrehte und denselben Weg zurückging.


 »Ich führe Sie aus«, erklärte Mrs Hearst schmallippig. »Da Sie es ja selbst nicht tun.«


 Briony kniff die Lippen zusammen. Als könne sie einfach so herumspazieren, wie sie lustig war. Artig folgte sie der blonden Frau an einer angelehnten Tür vorbei. Mrs Hearst machte eine Handbewegung, und die Tür fiel mit einem Klick ins Schloss. Briony stockte kurz, ehe sie weiterging. Keine der anderen Türen hatte Mrs Hearst auch nur eines Blickes gewürdigt. Briony versuchte, sich den Korridor so gut wie irgend möglich einzuprägen und sich zu merken, wo sie hier waren – unweit der Küche im Nordwestflügel, nach hinten hinaus, gleich neben einem Wandteppich mit dem berühmten Eschenwald.


 Briony hielt sich drei Schritte hinter Mrs Hearst, als sie weitergingen, und endlich kamen sie wieder in die große Eingangshalle mit der gewundenen Treppe. Sie schaute auf und sah die Sonne strahlend hell durch die Kuppel im Dach scheinen, spürte sie warm auf ihrer Haut und auf dem Marmor unter ihren Füßen.


 Aber statt wieder die Treppe hinaufzusteigen, ging Mrs Hearst mit ihr in den anderen Flügel. Ihr wurde fast schwindelig von all den neuen Gemälden und Wandteppichen und Türen und Gängen. Sie waren im selben Flügel, in dem auch Brionys Schlafzimmer lag, aber ein Stockwerk tiefer. Links von ihnen stand eine Flügeltür einladend offen, und Briony schnappte nach Luft, als Mrs Hearst sie daran vorbeiführte.


 Eine Bibliothek.


 So groß wie ein kleiner Buchladen. Vielleicht auch ein großer Buchladen, Briony konnte die hintere Wand nicht erkennen. Weitläufig wie ein Ballsaal, mit Bücherstapeln, die sich bis zur Decke türmten, und einer Treppe, die zu einem Zwischengeschoss führte, auf dem noch mehr Regale standen.


 »Kommen Sie.«


 Mühsam riss Briony sich von dem Anblick los und merkte da erst, dass sie stehengeblieben war und mit offenem Mund durch die Tür glotzte. Mrs Hearst schien nicht ärgerlich, nur ungeduldig. Briony warf einen letzten sehnsüchtigen Blick in den Saal und folgte dann Mrs Hearst den Korridor entlang und eine schmale Treppe hinauf in den ersten Stock. Sie gingen zurück zu Brionys Zimmer, und Briony war außer Atem und keuchte, als Mrs Hearst sie wieder hineinführte.


 »Bitte waschen Sie sich heute, Miss Rosewood«, sagte sie mit strenger Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


 Briony nickte schamesrot, während Mrs Hearsts Blick über ihre ungewaschenen Haare und den fettigen Teint ging. In der Tür blieb sie noch einen Moment stehen, und Briony fragte sich, ob sie darauf wartete, dass Briony den Wasserhahn aufdrehte.


 »Sie sollten versuchen, sich hier einzugewöhnen«, sagte Mrs Hearst da unvermittelt. »Das Haus mag Ihnen wie ein Gefängnis vorkommen, aber eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Für einen Kerker recht komfortabel, finden Sie nicht?«


 Briony fühlte einen kalten Luftzug in der Brust, der sich um ihre Rippen wand. Sie nickte zustimmend, weil sie nicht wusste, was sie sonst machen sollte. In Gedanken war sie ganz woanders, bei der Seite des Tagesblattes aus der Küche, und sie fragte sich, wie sie es wohl anstellen könnte, noch einmal einen Spaziergang dorthin zu unternehmen.


 Mrs Hearst seufzte und richtete sich kerzengerade auf. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust, aber ich kann Ihnen nicht mehr anbieten als meine Versicherung, dass Hearst Hall augenblicklich der sicherste Ort für Sie ist.«


 Es war schon das zweite Mal, dass Briony diese Worte hörte, und sie verstand sie noch immer nicht. Mrs Hearst sah sie unbeteiligt an, und wenn diese Worte tröstlich sein sollten, so war ihre Stimme es nicht.


 Briony musste irgendwie das Vertrauen dieser Frau gewinnen. Vielleicht, indem sie die dankbare Gefangene mimte.


 »Danke für das Essen, Mrs Hearst«, sagte Briony leise. »Der Spaziergang und die Unterhaltung haben mir sehr gutgetan, glaube ich.«


 Sie wollte gerade schon lächeln und versprechen, gleich zu baden, da sagte Mrs Hearst:


 »Nennen Sie mich doch Serena.«


 Briony fielen fast die Augen aus dem Kopf. Zum ersten Mal schien sich der Anflug eines Lächelns auf das Gesicht von Mrs Hearst zu stehlen.


 Mrs Hearst – Serena – ging aus dem Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich. Briony starrte auf den Fleck, wo sie eben noch gestanden hatte, und konnte es kaum fassen. Sie setzte sich in den Sessel und überlegte, wie sie es am besten anstellen könnte, dass Serena sich genötigt fühlen würde, sie häufiger »auszuführen«, da ging ihr plötzlich auf …


 Briony hatte nicht gehört, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht worden war. Unvermittelt sprang sie auf, stürzte zur Tür und fasste mit zitternden Händen nach dem Knauf.


 Er ließ sich drehen. Die Tür ging auf.


 Briony schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Tür vorsichtig einen Spaltbreit aufmachte und hinausspähte.


 Sie hörte Schritte auf dem Marmorboden unten in der Halle, und schnell schloss sie die Tür wieder. Nach ein paar Minuten angespannten Lauschens in die Stille fasste sie sich ein Herz und griff wieder nach dem Knauf. Sie musste sich vergewissern. Er ließ sich drehen.


 Ob ihre Worte des Trostes Serena so abgelenkt hatten, dass sie einfach vergessen hatte abzuschließen? Und ob es ihr nachher wieder einfallen würde?


 Briony ging zum Badezimmer und ließ sich wie benommen ein Bad ein. Sie würde es spätabends noch einmal versuchen, wenn das ganze Haus schlief.


 Sie würde die ganze Nacht das Journal lesen und jedes Fitzelchen aufsaugen. Ein Feuer loderte in ihrer Brust bei dem Gedanken.


 ***


 Um Mitternacht stand Briony da, barfuß und in einem frischen Kleid, wrang die Hände und sah den Zeigern zu, wie sie träge tickend viel zu langsam weiterwanderten.


 Sie wartete ein paar Minuten, dann machte sie die Tür auf und huschte auf den Flur. Genau wie vorhin mit Serena lief sie die schmale Hintertreppe hinunter, statt die große gewundene Freitreppe runter zur Eingangshalle zu nehmen. Sie kam an der Bibliothek vorbei und zögerte nur einen Wimpernschlag, dann entschied sie, dass sie zuerst herausfinden musste, was außerhalb dieser Mauern vor sich ging.


 Die Schatten von Hearst Hall schienen sie auf Schritt und Tritt zu verspotten, und die heruntergebrannten Fackeln an den Wänden flackerten auf, sobald sie ihnen zu nahe kam. In der Eingangshalle, die sie passieren musste, um in den anderen Flügel zu gelangen, blieb sie kurz stehen. Durch die Glaskuppel in der Mitte fiel schimmernd das Mondlicht und malte seltsam verzerrte Figuren auf die Wände und Statuen.


 Wie eine Maus huschte sie auf leisen Sohlen über den Marmor. Die Küche wiederzufinden, war ein Kinderspiel. Sie vergewisserte sich, dass sie allein war, dann schnappte sie sich eine vergessene Kerze aus dem Regal und hielt sie mit dem Docht an eine der glimmenden Fackeln.


 Briony hastete zu der Zeitungsseite an der Wand, wo immer noch die Neuigkeiten des Tages mit Sammys Gesicht auf der ersten Seite angeschlagen waren. Vindecci selbst hatte das Journal vor beinahe sechshundert Jahren erfunden, damit die Menschen auf dem ganzen Kontinent erführen, was in der Welt geschah. Ein einfacher magischer Mechanismus, der Nachrichten und Informationen an die Seiten des Tagesblattes in allen Haushalten verschickte.


 Sachte berührte sie mit dem Finger die Seite und flüsterte dem dicken Pergament zu, ihr doch bitte die Nachrichten vom Tag der Sonnenfinsternis zu zeigen – dem Tag, an dem Rory gefallen war. Die Tinte zerlief und formte sich zu neuen Buchstaben.


 Sie las Seite um Seite mit Bomard-Propaganda, auf der Suche nach Rissen und Sprüngen in der Fassade aus Hurrarufen und Siegestaumel. Den Abschnitt über die Verbrennung von Rorys Leichnam übersprang sie, weil sie es gar nicht so genau wissen wollte, und richtete alle Aufmerksamkeit stattdessen auf die Suche nach drei Namen: Sammy Meers, General Billium Meers und Finola Rosewood. Sie fand einen Bericht über den Tag der Versteigerung, der mit der Liste übereinstimmte, die das Haus ihr gegeben hatte. Dass nichts über Sammy Meers Verbleib im Journal stand, obschon er als Erster versteigert worden war, wunderte sie.


 Briony bekam eine Gänsehaut, als es ihr plötzlich aufging. Sammy war auf der Bühne gewesen, als Larissa den Wachmann attackiert hatte und hinter der Bühne das Handgemenge angefangen hatte. In all dem Chaos musste er irgendwie entkommen sein. Sie atmete tief durch und dankte den Wassern, dass ihr gescheiterter Fluchtversuch wohl doch noch zu etwas nütze gewesen war.


 Erst acht Tage nach der Versteigerung fand sich die erste namentliche Erwähnung von Sammy Meers. Briony zählte die Tage im Kopf. Der Besuch mit Toven bei Mallow war gerade zwei Tage her.


 Überfall auf das Burkin-Anwesen


 Nachdem sich in der Nacht zuvor auf seinem Anwesen eine schreckliche Tragödie abgespielt haben muss, wurde Del Burkin heute Morgen tot aufgefunden. Im Dunkel der Nacht muss sich Erkenntnissen zufolge auf seinem Landsitz ein konzertiertes, erbarmungsloses Gemetzel ereignet haben, bei dem auch Burkins Herzquellen entführt wurden.


 Sammy Meers, entflohener Eversun-Häftling und bekannter Aufrührer, soll Del Burkin gemeinsam mit einem weiteren, noch unbekannten Komplizen, geschult im »Verschmelzen« oder in Gedankenkontrolle, im Schlaf überrascht und ermordet haben und befindet sich nun mit seinen beiden Herzquellen auf der Flucht.


 In ihrer Verzweiflung krallte Briony sich an der Kante der Arbeitsfläche fest. Wieder und wieder überflog sie die Zeilen. Del Burkin war doch auch auf der Liste, oder nicht? Irgendjemandes Nachfolger, dachte sie. Der noch unbekannte Komplize musste Finola sein. Briony wüsste nicht, wer sonst auf der Flucht sein könnte, der oder die so gut im Blenden und Verschmelzen war, dass es eigens der Erwähnung bedurfte. Aber noch ein Gedanke ging ihr wieder und wieder durch den Kopf: Burkin hatte am Abend der Versteigerung Didion und Velicity Punt gekauft.


 Sammy, Finola, Didion und Velicity … Sie versuchte, die aufkeimende Hoffnung zu ersticken. Mit Sammys Hinterlist und Tücke, Finolas Verbindungen und Fähigkeiten, Didions Treue und Tapferkeit und Velicitys Kühnheit und Kampfeslust würde Briony, ohne zu zögern, all ihr Geld auf diese bunte Bande setzen.


 Ihr zitterten die Hände, aber in ihrer Brust blühten unendliche Möglichkeiten. Eine Rebellion braute sich zusammen.


 Sie blätterte weiter, bis zu einer Stelle, an der Sammy wieder erwähnt wurde und sich auch eine Beschreibung von Velicity fand: dunkelbrauner Teint, linker Unterarm fehlt.


 Sie kniff die Augen zusammen und atmete scharf ein. Die Tätowierung. Würde Briony sich den Arm mit der Tinte abhacken, könnte sie entkommen.


 Briony versuchte, es sich vorzustellen. Versuchte, sich Velicity an der Grenzmauer irgendeiner trutzigen Burg vorzustellen, wie sie Sammy anstarrte und ihm schließlich sagte, er solle es tun. Sammy und Finola hatten Burkin bestimmt erst umgebracht und gehofft, das würde reichen – dass seine Herzquellen freikämen, wenn ihr Herr und Meister tot war. Auch das musste sie sich merken: Der Tod des Herren befreite nicht seine Leibeigenen.


 Ob Didion sich auch den Arm abtrennen musste? Ihr kamen die Tränen bei dem Gedanken.


 Und ob sie jetzt, wo Burkin tot war, auch ihre Magie zurückerlangt hatten? Briony suchte überall nach einer Erwähnung der Halsreifen in den Beschreibungen von Sammy und Velicity, fand aber nichts.


 Briony überlegte, was ihr zu tun blieb. Sie könnte in die Küche gehen, ein Messer nehmen und sich selbst Fleisch und Knochen abhacken.


 Aber wo sollte sie dann hin – ohne Arm und halb verblutet, ohne Magie? Wie sollte sie Sammy und Finola je finden? Bestimmt mussten die Tintenfesseln auch irgendwie anders zu umgehen sein, ohne Gefahr zu laufen, dass sie sich dabei versehentlich umbrachte.


 Briony holte tief Luft und flüsterte dem Journal zu: »Umblättern, bitte.«


 In der Küche flammten unvermittelt die Fackeln an der Wand auf.


 Sie drehte sich um, und da stand Orion Hearst in der Tür und musterte sie durchdringend.


 »Ach«, brummte er. »Wie lästig, Ungeziefer in der Küche.«

 


 
 Kapitel 18


 Brionys Herz hämmerte, und ihr Körper flehte sie an wegzulaufen.


 Orion trat in die Küche und kam mit verschränkten Armen auf sie zu. Sie machte einen Schritt zurück und duckte sich in eine Ecke. Er musterte sie abschätzig von oben bis unten und beugte sich dann vor, um einen Blick auf die Seite des Journals zu werfen. Alles wirkte überspitzt, wie eine Katze, die mit einer Maus spielt.


 »Ach ja. Sammy Meers«, murrte er und tippte auf die Seite des Tagesblattes. »Den suche ich schon die ganze Zeit. Sie wissen nicht zufällig, wo er sich gerade aufhält, Miss Rosewood?«


 Er legte den Kopf schief und sah sie an, und Briony drückte sich in die Ecke und machte sich so klein, wie sie nur konnte.


 »Nein«, flüsterte sie schließlich, als ihr aufging, dass er eine Antwort von ihr erwartete.


 Orion drehte sich um, ging um die Arbeitsplatte und fuhr mit den Fingern über den Messerblock. Ein Ring mit dunklem Edelstein funkelte im Fackelschein.


 »Und was machen Sie um diese Zeit hier unten?«, wollte er wissen.


 »Ich konnte nicht schlafen«, schwindelte sie.


 »Und da haben Sie was zum Lesen gesucht«, sagte er und sah ihr in die Augen. Sah sie unverwandt an. »Ich war im Auftrag von Mistress Mallow unterwegs und bin eben erst zurückgekommen, Miss Rosewood. Da können Sie sich vermutlich mein Erstaunen vorstellen, Sie hier so verändert vorzufinden.«


 Briony fragte sich, was für ein Auftrag das wohl gewesen sein mochte, aber er redete weiter, ehe sie sich Gedanken darüber machen konnte.


 »Haben mein Sohn oder meine Frau Ihnen gestattet, unbeaufsichtigt durchs Haus zu laufen?«


 Ihr wurden die Knie weich unter seinem erbarmungslosen Blick.


 »Weder noch. Eine unverschlossene Tür war es.«


 Seine Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Grinsen. »Glück für Sie.« Er straffte die Schultern. »Gehen Sie auf Ihr Zimmer, Miss Rosewood. Wir wollen doch nicht, dass Sie wieder versehentlich über die Grundstücksgrenze stolpern, ohne dass Toven in der Nähe ist, um Sie zu retten.«


 Er trat einen Schritt beiseite und bedeutete ihr zu gehen.


 Briony drückte sich an ihm vorbei und hastete auf den Korridor, durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf. Auf dem Absatz schaute sie sich ängstlich um und sah, wie Orion Hearst ihr langsam folgte, ohne Eile, wie ein Raubtier, das seine Beute verfolgte, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Keuchend vor Angst verbarrikadierte sie sich in ihrem Zimmer und schob den Sessel zwischen sich und die Tür.


 Das Schloss klickte.


 Briony kniff fest die Augen zu und versuchte, sich zu beruhigen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Gedanken überschlugen sich angesichts all der Neuigkeiten, die sie eben erfahren hatte. Ihr Blick ging zum Fenster.


 Es gab da draußen Eversun-Rebellen. Vielleicht würden sie kommen, vielleicht waren sie schon auf dem Weg hierher, um sie zu holen. Wie sie aus den Seiten des Journals wusste, hatte Sammy eine Ortschaft auf der Nordwestseite der Armitage Mountains »überfallen«. Das war die Bergkette, die auch Hearst Hall umgab.


 Briony trat ans Fenster und starrte hinaus. Da flackerte ein winziger Funken in ihrem Herzen und brannte lichterloh auf. Sie suchte nach ihrem Zauber und wunderte sich doch kaum, nichts zu finden. Brionys Hand ging zu dem Metallreif um ihren Hals, und sie wusste, sie musste irgendwie in die Bibliothek der Hearsts gelangen. Die Tätowierung oder das Halsband – eins von beidem oder beides wäre ein lösbares Problem, das wusste sie, wenn sie nur das richtige Buch fände.


 Sie musste bloß zusehen, dass einer der Hearsts sie noch mal hinausließ.


 ***


 Briony stellte wieder das Essen ein. Nur, dass sie diesmal den Hunger spürte.


 Jeden Morgen stand sie vor dem Frühstückstablett, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen, jeden Mittag versteckte sie sich vor den Tellern mit Essen, und jeden Abend starrte sie das Abendbrot an, bis ihr ganz schwach wurde vor Hunger.


 Drei Tage dauerte es diesmal bloß, bis es wieder an ihrer Tür klopfte. Nur, dass nun Toven dastand.


 Er machte die Tür auf, während sie steif aus dem Bett stieg und froh war, dass sie wenigstens gebadet hatte und ein frisches Nachthemd trug. Er musterte sie eindringlich, dann ging sein Blick zu dem Tablett mit ihrem Mittagessen, das seit mindestens einer Stunde nach ihr zu rufen schien. Er trug ein marineblaues Hemd zur azurblauen Weste, und sie hatte so ein Flattern im Bauch, als sie ihn sah, dass sie sich fragen musste, was für ein Hunger da an ihr nagte.


 Er funkelte sie finster an und vergrub die Hände in den Hosentaschen, also lehnte sie sich gegen den Bettpfosten und tat es ihm gleich.


 »Willst du hier langsam eingehen wie eine Primel?«, fragte er.


 »Tja, es gibt ja sonst nichts zu tun.«


 Ein unmerkliches Blitzen in seinen Augen. Er wandte sich ab und schlenderte nonchalant durch ihr Zimmer, hin zum Essenstablett, das vor dem Fenster stand.


 »Du musst was essen. Du sollst mein Herzquell werden, dafür musst du gesund und bei Kräften sein.«


 Mit schmalen Augen stierte sie ihn an. »Ich muss schon sagen, das ist kein besonders überzeugendes Argument für mich. Schmeckt meine Magie anders, wenn ich schwach und gebrechlich bin, Toven? Bekommt sie ein anderes Bukett? Ist der Zauber deines goldenen Herzquells dann nicht ganz so knackig?«


 »Klingt, als hätte da jemand Hunger«, brummte er, griff nach einem Küchlein und steckte es sich in den Mund.


 Sie sah zu, wie er kaute, wie sein Mund sich bewegte, wie die Zungenspitze den Zucker von den Lippen leckte. Schnell wandte sie sich ab.


 »Also, was hast du vor, Rosewood?«, fragte er und nahm etwas vom Honiggebäck – das mochte sie am liebsten, klebrige süße Brötchen, mit Zucker bestreut. Er biss hinein und starrte sie an. »Wartest du darauf, dass irgendwer dich wieder mit in die Küche nimmt, damit du das Journal lesen kannst?«


 Ruckartig schaute sie von dem Zuckerzeug auf. Sie tat nicht mal mehr unschuldig.


 Betont gelangweilt, so wie früher immer in der Schule, ehe er so eiskalt und unnahbar geworden war, schlenderte er auf sie zu. Ihr Blick ging zwischen seinem kauenden Kiefer und dem zweiten Stückchen Zuckergebäck in seiner Hand hin und her.


 »Wartest du darauf, dass wieder jemand vergisst, den Schlüssel im Schloss umzudrehen?«, fragte er gedehnt und blieb vor ihr stehen. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen.


 »Tja, wenn du so nett fragst«, sagte sie.


 Seine Lippen zuckten. Er hob das Stückchen Zuckergebäck, und sie erwartete eigentlich, zusehen zu müssen, wie es in seinem Mund verschwand, und sich ein hungriges Aufstöhnen verbeißen zu müssen. Aber dann hielt er ihr das süße Häppchen vor die Lippen.


 Sie hatte den Mund aufgemacht, noch ehe sie etwas dagegen tun konnte.


 Brionys Augen schlossen sich flatternd, noch während Toven ihr die weiche Köstlichkeit in den Mund schob und ihr mit dem Daumen über die Unterlippe strich und dann die Hand wieder wegnahm. Der Zucker zerplatzte ihr auf der Zunge, und ihr Magen hob sich und knurrte, alles zusammen. Als sie die Augen schließlich wieder aufschlug, ging ihr auf, dass sie sich gerade von Toven Hearst hatte füttern lassen. Während ihres Hungerstreiks.


 Siegesgewiss sah er sie an und leckte sich den klebrigen Honig vom Daumen, dann trat er einen Schritt zurück. Sie schluckte schwer.


 »Muss ich dich jetzt immer aus der Hand füttern? Oder meinst du, du schaffst das auch alleine?«


 Sie wurde hochrot und richtete sich kerzengerade auf.


 »Wenn dein Herzquell gesund und guter Dinge sein soll, dann brauche ich etwas zu tun, Toven. Ich brauche etwas zu lesen.« Sie atmete tief durch und erklärte todesmutig: »Ich würde gerne in die Bibliothek gehen dürfen.«


 Er lachte. Und war dabei so umwerfend anzusehen, dass es fast wehtat.


 »Die Bibliothek«, wiederholte er.


 Sie starrte ihn an und hoffte, er würde Ja sagen, und wusste doch, dass er Nein sagen würde.


 »Sag mir einfach, was du lesen willst, und ich hole es dir«, schlug er vor.


 »Nein.«


 Er prustete. »Nein? Dann willst du nicht, dass ich weiß, was für Bücher du liest, Rosewood?«


 »Nein. Zuerst muss ich ›wie man Toven Hearst foltert und zum Krüppel macht‹ nachschlagen, da wäre es dumm, wenn du es wüsstest.«


 Er trat ein paar Schritte auf sie zu. »Du – eine Gefangene – möchtest unbeschränkten Zugang zu einer der bestausgestatteten Bibliotheken der Welt?«, sagte er. Sie schluckte, wich aber seinem Blick nicht aus. »Und was kriege ich dafür, Rosewood? Irgendetwas müsstest du mir schon anbieten, meinst du nicht?«


 Briony überlief es eiskalt, und ihr Herz fing an zu pochen. Nichts an seiner Miene ließ vermuten, dass das eine Drohung sein sollte. Aber als sie stockte, schien er noch mal darüber nachzudenken, was er gerade gesagt hatte. Das unbeschwert schelmische Lächeln verrutschte.


 »Was willst du von mir?«, fragte sie leise.


 Toven blinzelte. Dann grinste er spöttisch, lachte auf, trat einen Schritt zurück und drehte sich zum Fenster um.


 »Also, bitte. Was würde denn die königliche Familie dazu sagen? Mir jetzt schon Gefälligkeiten anzubieten. Für nichts mehr als einen Honigkuchen …«


 »Ich habe dir keine Gefälligkeiten angeboten«, stellte sie hastig richtig und reckte das Kinn. »Ich meinte bloß, was willst du? Wissen, was Mallow in meinem Kopf gesehen hat? Wissen, wo Sammy Meers sich versteckt halten könnte?«


 Tovens Blick huschte über sie. Sie schürzte die Lippen und schaute zu Boden.


 »Pass lieber auf, mit wem du solche Geschäfte machst, Rosewood«, mahnte er trocken. »Alles, was du im Kopf hast, kann man dir stehlen.«


 Ihre Augenbrauen trafen sich über der Nase. Wer, Mallow? War es das, was er meinte? Noch ehe sie ihn fragen konnte, seufzte er und deutete mit einem Nicken auf das Tablett.


 »Iss, dann bekommst du fünf Minuten in der Bibliothek«, sagte er.


 Ihr stockte der Atem. »Fünfzehn Minuten.«


 »Zehn.«


 »Abgemacht.«


 Mit zittrigen Beinen ging sie zum Essenstablett und hoffte, nicht ohnmächtig zu werden bei den wenigen Schritten zu dem kleinen Beistelltisch. Briony verschlang ein halbes Sandwich und ein bisschen Gemüse, dann nahm sie noch einen Honigkuchen und tupfte sich den Mund mit der Stoffserviette ab. Mit einem Schluck Tee spülte sie alles hinunter.


 »Fertig«, sagte sie und biss in das Zuckergebäck.


 Er riss den Blick von ihrem Mund los und marschierte zur Tür hinaus.


 Nachdenklich kauend, folgte sie ihm den Flur entlang und die Treppe hinunter. Sie wusste nicht, nach was für Büchern sie überhaupt suchte. Was über magische Brandmale vielleicht? Mit Verweisen auf Tätowierungen und Grenzlinien?


 Toven drückte die Flügeltür auf, und wieder geriet Briony bei dem Anblick, der sich ihr bot, ins Stolpern. Sie hatte geglaubt, ungefähr zu ahnen, wie groß die Bibliothek war, aber sie hatte sich geirrt.


 Schon beim ersten Schritt in den Saal schlug ihr der Geruch alter Folianten entgegen. Am liebsten wollte sie jede Reihe einzeln abgehen und alle Geheimnisse der Hearst-Bibliothek entdecken. Rechts stand ein langer Tisch, an dem man die benötigten Bücher für seine Studien ausbreiten konnte, und in der Mitte warteten bequeme Sofas und Sessel.


 Toven trat zu einem dicken Wälzer links in der Ecke. »Das ist der Katalog. Du kannst nach Thema oder nach Titel suchen, die Bücher ordnen sich dann von selbst, und du wirst entweder per Lotsenlicht zu dem betreffenden Buch dirigiert oder es kommt gleich zu dir.«


 Briony nickte, hielt sich aber lieber fern, sie wollte schließlich keine Spuren hinterlassen, was sie hier eigentlich recherchierte. Sie stieg die sechs Stufen zum Zwischengeschoss hinauf und ging um einen Bücherstapel herum, und da waren noch mehr Bücher, Reihe um Reihe um Reihe. In der Stille, die leise zu summen schien, schnappte sie vernehmlich nach Luft.


 »Zehn Minuten«, sagte Toven streng. Er stand in der Tür.


 Briony ging zur Abteilung mit den Zaubertränken und schlug dicke Bände über Grenzlinien und Landbesitzzauber auf. Sie durchsuchte gerade das fünfte Inhaltsverzeichnis, da kam ihr plötzlich ein erschreckender Gedanke.


 Ihre Gedanken.


 Alles, was sie sah … alles, was sie las …


 Mallow würde alles sehen, sollte sie noch einmal in Brionys Kopf schauen.


 Und hatte Toven nicht eben noch zu ihr gesagt: »Alles, was du im Kopf hast, kann man dir stehlen.«


 Mallow könnte nicht nur bedeutsame Erinnerungen finden. Sie könnte alles sehen, was Briony machte, ganz gleich, wie belanglos. Buchseiten und Wörter und Zusammenhänge. All ihre liebsten Dinge.


 Mit zitternden Fingern stellte Briony das Buch wieder ins Regal, wohl wissend, dass schon ihre Recherchen zu magischen Tätowierungen sie inkriminieren könnten. Noch nie hatte sie sich so vor ihren eigenen Gedanken gefürchtet.


 Und wie sie so dastand, vor all diesen Bücherregalen in dieser Bibliothek, so dunkel und machtvoll, dass allein ihre Seiten in den richtigen Händen Mallow und ganz Bomard bezwingen könnten, ging Briony auf, dass das alles ihr nichts nützen würde. Weil sie nichts davon benutzen konnte.


 Sie trat einen Schritt zurück und atmete schwer. Sie konnte rein gar nichts recherchieren. Nichts war sicher. Hektisch blinzelnd, ging ihr Blick über die Stapel, während sie versuchte, ruhig durchzuatmen, und ein stechender Schmerz fuhr ihr zwischen die Rippen.


 Ihre Gedanken gehörten ihr nicht mehr. Sie konnte Mallow noch spüren, in ihrem Kopf, schlüpfrig wie Öl. Womöglich würde sie nie wieder in Brionys Kopf einfallen und ihre Gedanken in Stücke reißen – aber wollte sie sich darauf verlassen?


 Sie lehnte sich gegen die Regale und schloss die Augen. »Was kann ich bloß tun, damit sie nicht wieder meine Gedanken liest?«, flüsterte sie verzweifelt und kaum hörbar.


 Rechts von ihr raschelte es, und sie riss erschrocken die Augen auf. Ein Buch glitt aus einem Regal etwas weiter den Gang entlang und schwebte auf sie zu, als hätte sie es gerufen. Blinzelnd spähte sie zwischen den Regalreihen hindurch, ob Toven vorne am Katalog stand und Bücher suchte.


 Er saß im Sessel, die Beine lässig übereinandergeschlagen. Er hatte das Buch nicht gerufen.


 Das Buch verharrte noch immer reglos in der Luft. Briony ging den Gang hinunter, vorsichtig auf das Bändchen zu. Bis sie nahe genug war, danach zu greifen und den Titel auf dem Rücken zu lesen.


 Gedankenschranken für Anfänger


 Ihr Herz setzte kurz aus, als sie nach dem dünnen Band griff. Es fiel ihr in die Hand wie ein reifer Apfel vom Baum. Bestimmt eine Minute lang starrte sie mit offenem Mund auf den Titel, dann klappte sie den Deckel auf und überflog mit zitternden Fingern das Inhaltsverzeichnis.


 Ein Buch über das Abschirmen von Gedanken. Briony runzelte die Stirn. Hatte die Bibliothek sie womöglich gehört? Hatte der Katalog ihr geholfen, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte? Vielleicht war auch das wieder der eigenartige Zauber der Steine von Hearst Hall.


 Gedankenbarrieren wären der beste Schutz vor Mallows Zudringlichkeiten, aber dazu bräuchte es Magie. Und sie hatte keine.


 Sie las die Überschriften der einzelnen Kapitel:


 Meditation


 Gedankenleere


 Mauern und Durchgänge


 Sie hatte bislang nur wenig über Gedankenschranken gelesen und wusste nicht viel, aber sie wusste, wenn es eins dafür brauchte, dann Konzentration. Die Techniken waren allesamt für Fortgeschrittene. Im fünften Jahr, kurz vor Schulende, hatten sie sich ein bisschen damit beschäftigt, aber die ersten Kapitel klangen eigentlich recht simpel, vielleicht brauchte es dazu nicht mal Zauberei.


 Briony versteckte das schmale Bändchen im Umschlag eines dicken Schinkens über Landbestellung, huschte dann hinüber zur schönen Literatur und suchte sich zwei ihrer Lieblingsromane heraus, zwischen denen sie es unauffällig verschwinden ließ.


 Sie lief die Wendeltreppe hinunter, und Toven guckte verdutzt auf seine Taschenuhr. »Willst du die letzten zwölf Sekunden noch nutzen oder bist du fertig?«


 Sie schluckte schwer und lächelte. »Fertig.«


 Briony kam sich vor wie ein Kind, das auf dem Markt lange Finger gemacht hatte und jetzt eigentlich erwartete, vom Markthändler einen Klaps dafür zu bekommen. Toven warf einen Blick auf die Bücher in ihrem Arm und sah nur den Umschlag des landwirtschaftlichen Fachbuchs und die beiden Romane.


 Er ging mit ihr aus der Bibliothek, und Briony warf einen letzten sehnsüchtigen Blick über die Schulter zurück. Dann gingen sie schweigend nach oben, und er machte ihr die Tür zu ihrem Zimmer auf. Sie drückte die Bücher an die Brust wie einen Schutzschild.


 »Dann isst du ab jetzt brav?«, fragte Toven, eine Hand auf dem Türknauf.


 »Solange ich Lektüre habe«, erwiderte sie leichthin.


 Stirnrunzelnd sah er sie an und schloss die Tür hinter sich. Dann wurde der Schlüssel im Schloss gedreht.


 Briony stürzte zu ihrem Bett, ließ die Bücher fallen und klappte Gedankenschranken für Anfänger auf.


 Sie wusste noch immer nicht, wie weit sie ohne Magie kommen würde. Als Finola ihr das Verschmelzen beigebracht hatte, hatten sie wochenlang nur meditiert. Finola hatte ein ganzes Zimmer nur zum Meditieren gehabt. Briony war einmal drin gewesen, aber es war so leer gewesen, dass ihr schwindelig geworden war. Keine Fenster, weiße Wände und eine Tür, die verschwand, sobald man sie von innen schloss. Sie hatte Platzangst bekommen und rasch rausgehen müssen.


 Briony schaute sich in ihrem Schlafzimmer um und war zum ersten Mal dankbar, dass keinerlei Schnickschnack oder Möbelstücke, die einen ablenkten, herumstanden. Vielleicht konnte sie sich ein eigenes Eckchen zum Meditieren einrichten.


 Sie las die ganze Nacht und verschlang gierig alles, was das Buch ihr verriet. Am nächsten Tag versuchte sie, einiges davon anzuwenden, und fand erstaunlich viele Parallelen zu den Lektionen im Blenden und Verschmelzen. Es erinnerte sie so sehr an Finola, dass sie nach einer Stunde aggressiver Konzentration spontan in Tränen ausbrach und völlig ausgelaugt war.


 Abends ging Briony früh ins Bett und versuchte alle Aufmerksamkeit darauf zu richten, den Kopf von jeglichen Gedanken zu befreien. Aber ihre Träume spannen feine Netze in ihrem Kopf.


 ***


 Ihre Gedanken trieben in langsamen Wellen aus den Träumen nach oben, ein schwereloses Schweben an die Wasseroberfläche. Immer, wenn sie wieder in einen Traum eintauchte, war Rory da. Sie wollte dableiben, dort, wo ihr Zwilling noch lebte, aber irgendetwas zog sie immer wieder erbarmungslos nach oben.


 Mühsam versuchte Briony, Wünsche und Erinnerungen zu entwirren, und spürte dabei ein Kribbeln auf der Haut; ihr Körper zog sie zurück nach Hearst Hall, wo Rory tot war. Gänsehaut überzog ihre Arme, und wieder überkam sie das allzu vertraute Gefühl, von wachsamen Augen beobachtet zu werden.


 Ein sachtes Ziehen an den Haaren, ein leichtes Kitzeln am Hals.


 Ihre Lider flatterten, und dann schlug sie die Augen im dunklen Schlafzimmer auf. Sie neigte den Kopf zur Tür und war sich im ersten Augenblick gewiss, nicht allein zu sein. Dass eine Hand ihr über die Haare gestrichen hatte, dass ein Augenpaar über sie gewacht hatte.


 Dass jemand nach ihr gesehen hatte.


 Sie blinzelte die dummen Gedanken fort, wickelte sich die Bettdecke um die Beine, drehte sich um und kuschelte sich wieder in die Kissen.


 Ein Schatten regte sich im Dunkeln.


 Und ein leises Knurren blies ihr heißen Atem ins Gesicht.


 Briony schrie auf. Der graue Fuchs aus dem Wald sprang auf das Bett, stellte ihr die Pfoten auf die Brust und drückte sie auf die Matratze. Einen Moment stand er über ihr, mit gefletschten Zähnen, und sein heißer Raubtieratem strich ihr über die eiskalte Haut. Dann schnappte er nach ihr, und seine Zähne gruben sich tief in ihre Kehle.

 


 
 Kapitel 19


 Hitze und Schmerz und weißglühende Todesangst, und ihr Schrei verstummte zu einem erstickten Schluchzen. Briony trat mit den Füßen nach dem Tier und versuchte, den Fuchs von sich wegzustoßen, doch sie war noch zu schwach.


 Der Fuchs ließ von ihr ab und knurrte sie wieder an, und sein Fang schimmerte rötlich im Mondlicht. Dann setzte er wieder an zuzubeißen, und Briony hob schützend die Arme vor das Gesicht.


 Spitze, scharfe Zähne schlugen sich in ihren Unterarm.


 »Vesper!«


 Der ganze Raum schien zu erzittern unter diesem Wort, das klang wie ein Befehl, und Briony spähte unter ihren Armen hervor und sah Toven nur in Pyjamahosen mitten in ihrem Schlafzimmer stehen. Wütend sah er aus und hatte nur Augen für den Fuchs, der sich nach ihm umgedreht hatte und ihn über die Schulter anknurrte.


 »Vesper«, donnerte er wieder. »Nein.«


 Für einen Wimpernschlag vergaß Briony die klaffende Wunde an ihrem Hals und wie heiß das Leben aus ihr herausfloss. Atemlos lag sie da und sah Toven ganz still dastehen und das Tier wegrufen, als sei er sein Herr.


 War er sein Herr?


 Der Graufuchs schnaubte, und Briony sah ihr Blut von seiner Schnauze tropfen und auf die weißen Laken spritzen. Er drehte sich wieder zu ihr um und fletschte die Zähne. Und dann nahm er die Pfoten von ihrer Brust, und Briony warf sich auf die Seite, so schnell sie irgend konnte. Alles drehte sich, sie fiel vom Bett, drückte sich gegen die Wand und beobachtete angstvoll, wie der graue Fuchs sich wieder zu Toven umdrehte.


 Seine Arme hingen herunter, als habe er überhaupt keine Angst vor dem Tier. Sie starrten einander an, Toven halbnackt im Mondlicht und der blutverschmierte Fuchs auf dem Bett.


 Und ohne zu wissen, was da zwischen den beiden geschah, sah Briony, wie der Fuchs schließlich vom Bett sprang und durch die Tür nach draußen schnürte.


 Jetzt, wo der Schreck nachließ, zerplatzten plötzlich schwarze Punkte vor ihren Augen. Sie versuchte, die Wunde abzudrücken, um den Blutfluss zu stillen, aber das Halsband war im Weg. Sie spürte, wie die Wand hinter ihr zur Seite kippte. Sie wusste, sie würde umfallen, aber jemand fing sie auf und hielt sie fest.


 »Rosewood.«


 Sie machte die Augen auf und merkte, dass sie in Toven Hearsts Armen lag und hoch in seine Augen schaute.


 Immer wieder verlor sie das Bewusstsein, wechselte zwischen Jetzt und Dann. Da war so ein Brennen an ihrer Kehle. Vielleicht kein Brennen, mehr ein Summen.


 Wieder versank sie in Schwärze, und als sie wieder zu sich kam, hatte Toven die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen. Sie sah auf zu seinen Lippen und überlegte, welches Gift von ihnen tropfen konnte. Sie spürte, wie die Wunde am Hals vernäht wurde, wie er die Finger in verschlungenen Mustern bewegte, dabei sachte ihre Haut streifte und die Wundränder zusammenzog.


 Es war so lange her, seit jemand sie so sanft berührt hatte, nicht gewaltsam, schmerzhaft oder um sie daran zu hindern wegzulaufen, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht vor Wohlbehagen zu erschaudern. Ein zuckriger Daumen, der ihr über die Lippen strich, zuckte wie ein Blitzlicht auf, aber sie war zu geschwächt, um zu wissen, wo er herkam.


 Sie lag auf seinem Schoß, die Glieder seltsam verdreht und den Kopf gegen sein Bein gelehnt. Sein Oberkörper schimmerte im Mondschein. Wie gerne wollte sie ihm mit den Fingerspitzen über die Brust fahren, die weiche Haut und die straffen Muskeln darunter spüren. Sie stellte sich vor, wie ihre Hand langsam nach oben wanderte, wie sie die Fingerspitzen auf sein Herz legte und wie er unter ihren Händen erbebte – wie er am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Genau wie bei ihrem Wettrennen zur Weide am See.


 Mit einer Hand fasste er unter ihren Kopf und hielt ihn, und der sanfte Druck seiner Finger entlockte ihren Lippen ein leises, sehnsüchtiges Seufzen. Mit der anderen Hand nahm er ihre, die zärtlich über seine Rippen strich, und drehte ihren Arm so, dass er die Bisse verarzten konnte, aus denen das Blut bis über ihren Ellbogen lief.


 Ihr Hals war klebrig von getrocknetem Blut, aber sie spürte schon, wie das Leben in ihren Körper zurückkehrte.


 Sie versuchte, sich sein Gesicht einzuprägen, das kantige Kinn, die blasse Haut am Schlüsselbein mit dem leisesten Hauch Rosa. Ihre Augen suchten seine, und sie sah, wie er sie anschaute.


 Briony lang wehrlos nur im Nachthemd vor ihm. Er machte keine Anstalten, sie ins Bett zu bringen, also blieb sie einfach dort auf seinem Schoß liegen, einen seiner Arme unter dem Kopf, den anderen federleicht auf ihrem Herzen.


 Sein Blick ging zu ihrem Hals und ihrer Brust, und sie fragte sich, wie blutgetränkt der dünne Stoff wohl sein musste.


 Siehst du? Mein Blut ist nicht golden, hätte sie am liebsten gewispert.


 Der kühle Luftzug auf der Haut und seine Blicke reichten, dass ihre Brustwarzen hart wurden, aber sie konnte sich nicht bedecken, so schwach war sie. Sie sah es in seinem Gesicht, dass er gesehen hatte, was sich unter dem dünnen Hemdchen abzeichnete.


 »Es blutet nicht mehr«, sagte er, mehr um irgendetwas zu sagen, und schaute sie wieder an. »Ich gebe dir ein paar Elixiere gegen den Blutverlust. Du solltest ein Bad nehmen und dich ausruhen.«


 Er rührte sich nicht. Sie spürte seine Fingerspitzen warm an ihrem Schlüsselbein, seine Handfläche schwer auf der Brust, als zählte er ihre Herzschläge.


 »Schlafen, hier?«, krächzte sie. »Danach?«


 »Sie kommt bestimmt nicht wieder«, versicherte er ihr.


 Sie schaute ihm ins Gesicht, wartete auf eine Erklärung, und schließlich schien ihr verwirrter Verstand eine gefunden zu haben.


 »Sie ist deine Vertraute«, wisperte Briony.


 Toven schien zur Tür zu starren. »Wir … sind uns da nicht ganz einig.«


 Ein hohles Lachen entfuhr ihr. Was für ein beiläufiger Satz. So was könnte ein junges Paar sagen. Er lenkte seinen Blick wieder auf sie und sah sie finster an.


 »Sollten Vertraute nicht tun, was ihr Magier ihnen sagt?«


 Er schürzte die Lippen. »Ich will niemanden, der einfach tut, was ich ihm sage.«


 Seine Augen fanden ihre, als sei ihm gerade aufgegangen, was er da gesagt hatte. Wieder überlief Briony ein Schauer. Und sein Blick ging wieder zu ihren Brüsten.


 »Warum wollte sie mich totbeißen?«, fragte sie. »Weiß sie nicht, dass ich auf deinen Wunsch hier bin?«


 »Sie … ist ein eifersüchtiges Ding. Wir neigen beide zur Eifersucht.«


 Briony sah seinen Adamsapfel hüpfen, als er das sagte. Sie wollte sich nicht bewegen, wollte nicht, dass er an etwas anderes dachte als an ihren Körper. Sie hatte schon einmal seine Blicke auf sich gespürt, aber da war sie nicht so schutzlos gewesen, so unbekleidet.


 Wie Toven sie in den Armen hielt, wie seine Hand fast die Rundung ihrer Brüste streifte, wie seine Augen überall dort hängenblieben, wo sie sich wünschte, sein Mund möge sie küssen …


 Ob er sie berühren wollte? Ob er sie berühren würde? Er brauchte bloß die Hand zu heben, und schon würde sie sich um ihre Brust schmiegen. Ob er wusste, wie sehr sie sich danach verzehrte?


 Sein Blick war so sanft und seine Umarmung so warm, dass sie nicht wusste, wie sie diesen Mann, der sie jetzt so zärtlich in den Armen hielt, zusammenbringen sollte mit dem Mann, der sie gnadenlos durch den Wald gehetzt hatte.


 »Eifersüchtig, auf wen?«, flüsterte sie.


 Seine Augen suchten wieder ihre. »Sie weiß, dass du meine neue magische Quelle bist.«


 In ihrem Kopf war nichts als Nebel, so viel Blut hatte sie verloren und so eine Folter war es, sich von ihm berühren zu lassen, und trotzdem versuchte sie, seine Worte zu verstehen. »Aber Herzzauberer können doch Vertraute und einen Herzquell haben, oder nicht? Es kann mehr als einen geben?«


 Toven nickte. »Kann es, aber weil du so zaubermächtig bist, mit deinem Rosewood-Blut, brauche ich sonst niemanden mehr.« Er schluckte, und sein Blick huschte zu ihrem Schlüsselbein und weiter nach unten. »Ich bräuchte sie nicht mehr, würdest du mein Herzquell.«


 Würdest du …


 Ihr Blick huschte über sein Gesicht, und sie fragte sich, ob er wusste, dass er sich eben verraten hatte.


 Er hatte das Band noch nicht geknüpft. Sie hatte angenommen, er hätte es ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung getan, aber Katrina hatte ja gesagt, es sei so etwas wie eine Zeremonie. Was immer auch dazugehörte zu diesem Ritual, es hatte noch nicht stattgefunden, dabei hatte Mallow ihn schon vor über einer Woche dazu ermahnt, nicht mehr zu warten.


 »Dann wäre ich auch eifersüchtig«, flüsterte Briony und überlegte krampfhaft, was sie sonst noch sagen könnte, damit er blieb, aber es war zu spät.


 Er regte sich unter ihr, nahm die Hand von ihrer Brust, und ehe sie sich auch nur aufrichten konnte, war er schon mit ihr in seinen Armen aufgestanden.


 Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und er ging mit ihr ins Badezimmer. Ein Fingerschnippen, und warmes Wasser lief in die Wanne.


 Behutsam stellte er sie auf die Füße, und sie schaute hoch, zu seinem Mund, in seine Augen – aber nun war sein Gesicht schon wieder streng und verschlossen. Der zärtliche Blick auf ihren Körper war verschwunden. Sie löste sich von ihm und streifte seinen Bauch mit den Fingerspitzen, ein letztes Mal, und er richtete sich wieder auf.


 »Wasch dir das Blut ab. Ruh dich ein bisschen aus«, sagte er.


 Und dann ging er ohne einen weiteren Blick hinaus.


 Briony sah zu, wie die Wanne sich mit Wasser füllte, und fragte sich, wie er so schnell hatte da sein können, als sie geschrien hatte.


 Und sie dachte an die Glut in seinen Augen, als sie so in seinem Schoß gelegen hatte, in dem dünnen, blutgetränkten Stückchen Stoff.


 ***


 Am nächsten Morgen wachte Briony auf und fühlte sich wie durch die Mangel gedreht. Stundenlang saß sie da und starrte ins Leere, spürte wieder den heißen Fuchsatem im Gesicht, spürte ihre Haut aufreißen. Und sie dachte an Toven. Wie er unvermittelt in ihrem Zimmer gestanden hatte, starr wie Stein, bis seine Vertraute hinausgehuscht war, und wie er Briony dann plötzlich in den Armen gehalten und geheilt hatte.


 Und das Verwirrendste von allem: Toven Hearst benutzte sie nicht als Herzquell. In Gedanken ging sie all die verschiedenen möglichen Erklärungen dafür durch, aber keine davon schien plausibel.


 Mit dem Frühstück bekam sie auch verschiedene Elixiere aufs Zimmer, die sie ohne Zögern schluckte. Hals und Unterarm schmerzten unerträglich.


 Und so lag sie den ganzen Tag im Bett und schlief immer wieder ein, und ihre Träume changierten zwischen gefletschten, bluttriefenden Raubtierzähnen und nackter Haut und hungrigen Augen.


 ***


 Toven sah nicht nach ihr. Briony war zu geschwächt von den Verletzungen und dem Blutverlust, um wieder in einen Hungerstreik zu treten, aber obschon die Tür verschlossen blieb, hatte sie immer noch Gedankenschranken für Anfänger zu lesen.


 Es war drei Tage nach den Bissen, und Briony war gerade dabei, das Buch zum sechsten Mal zu lesen. Sie hatte Mühe, die verschiedenen Theorien und Techniken ohne praktische Übungen nicht gleich wieder zu vergessen. Wobei es auch Meditationstechniken gab, für die es keine Magie brauchte und die eigentlich recht spannend waren, also übte sie sich darin.


 Meditiere über einen stillen blauen See mit kühlen Wassern, der sich bis zum Horizont hinzieht. Er hat verborgene Untiefen, aber das Wasser ist ganz ruhig und still.


 Briony stellte sich den See unweit des Eversun-Internats vor, und dazu ihren Lieblingsbaum, die Weide mit den Ästen, die sanft das Wasser küssten.


 Ein anderes Mal sollte man sich auf ein bewegliches Ziel konzentrieren und alles drumherum ausblenden. Sie entschied sich für den großen Seevogel, der träge seine Kreise um Hearst Hall zog, doch noch während sie versuchte, alle Aufmerksamkeit auf den Albatros zu richten und alles andere drumherum verschwimmen zu lassen, schweiften ihre Gedanken schon wieder ab, und sie fragte sich, was so ein Seevogel wohl hier oben in den Bergen verloren hatte. Eines Tages gesellte sich ein imposanter Falke zu dem weißen Vogel, und gemeinsam tanzten sie über den Himmel und schossen durch die Wolken. Zwei Stunden meditierte sie über den Anblick der beiden, bis ihr aufging, dass sie den Falken schon einmal gesehen hatte. Es war Orion Hearsts Tiergefährte. Ihr wurde die Brust eng in dem Wissen, dass dieser brandgefährliche Mann just in diesem Augenblick im selben Haus war wie sie. Da blieb sie lieber bei dem Bild des Sees mit den stillen Wassern.


 Die theoretischen Grundlagen kannte sie schon aus den Lektionen im Tarnen, Blenden und Verschmelzen – der Fähigkeit, sein Aussehen zu verändern oder sich unsichtbar zu machen –, aber ohne den magischen Faden hinter den Augen, um daran zu zupfen, wusste Briony nichts mit den Meditationen anzufangen. Ihre Hand ging zum Hals, und sie tastete mit den Fingern nach dem gerade verheilenden Fuchsbiss und streifte dabei das kalte Metall. Sie musste unbedingt noch einmal in die Bibliothek und herausfinden, was es mit diesen Halsbändern auf sich hatte – aber was, wenn Mallow wieder ihre Gedanken las? Sie würde alles sehen, was Briony recherchiert hatte, wenn sie nicht lernte, ihre Gedanken zu verbergen.


 Briony saß im Sessel, starrte aus dem Fenster auf das Anwesen und stellte sich vor, statt der hohen Tore den glitzernden See in Evermore zu sehen, da klopfte es an die Tür. Sie blinzelte. Die Störung riss sie jäh aus ihren Gedanken und holte sie unsanft zurück.


 Sie stand auf, und als niemand die Tür öffnete, rief sie: »Herein.«


 Toven machte die Tür auf, und es verschlug ihr fast den Atem. Sie wurde rot beim Gedanken daran, wie sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Da war er halbnackt gewesen.


 Er blieb in der Tür stehen, als hinderte ein Zauber ihn daran einzutreten. Sie sah, wie sein Blick zu ihrem Hals ging. »Verheilt alles gut?«, fragte er.


 Sie nickte. »Ja, danke.«


 Sonst sagte er nichts, trat einfach ins Zimmer und schaute sich um. Misstrauisch beäugte sie ihn und fragte sich, was er wohl wollte.


 Er starrte in die Bücherregale und spielte mit dem Ring an seiner rechten Hand. Der Stein sah aus, als könnte es ein Onyx sein, aber je nachdem, wie das Licht sich in ihm brach, schimmerte er tiefgrün.


 Orion hatte einen ganz ähnlichen.


 »Ist das der Familienring der Hearsts?«, erkundigte sie sich. Vielleicht war das die Gelegenheit, etwas aus ihm herauszubekommen.


 Sein Blick ging zu dem Ring, und er spreizte die Finger. »Nein. Das ist ein Zeichen der Zehn.«


 Briony kam ein Gedanke. »Del Burkin ist tot. Was bedeutet das für die Zehn?«


 Toven hob eine Augenbraue. »Ich sehe, die Seite des Journals war äußerst informativ«, bemerkte er. »Burkin war Cohles Nachfolger. Cohle muss also einen neuen auswählen.«


 Riann Cohle war der erste Anwärter auf das Amt des Hohen Rats, sollte Mallow irgendetwas zustoßen. Briony verschränkte die Arme.


 »Das habe ich nie verstanden. Burkin ist nicht blutsverwandt mit Cohle und wurde trotzdem zu seinem Nachfolger auserkoren?«


 »Ja. Nicht jeder der Zehn benennt den erstgeborenen Nachkommen als Nachfolger. Manche machen sich auch mit einflussreichen Familien gemein und überlassen ihnen den Platz auf der Liste.« Er schaute sie vielsagend an. »Blut und Abstammung sind uns in Bomard nicht so wichtig.«


 Sie schnaubte. »Sagt der Mann, der den Platz seines Vaters auf der Liste erbt …«


 »Mein Vater und alle Hearsts vor ihm haben ihren Platz unter den Zehn an ihren erstgeborenen Nachkommen weitergegeben«, unterbrach er sie. »Vorgezeichnet, ja, aber immer noch eine freie Entscheidung. Ländereien, Haus und Vermögen der Hearsts folgen ähnlichen Erbgesetzen.«


 »Wäre das nicht verrückt?«, fragte sie. »Wenn Cohle einen Nachfolger benennt, irgendwen, einfach wahllos dahergelaufen, und der steht dann in den Zehn über deinem Vater, sollte Cohle was zustoßen?«


 Er verzog den Mund. »Ja. Aber was mit den Zehn ist, kümmert augenblicklich nur die Zehn selbst. Mistress Mallow wird noch sehr, sehr lange leben, jetzt, wo sie den Bund mit dem Drachen geschlossen hat. Alle Gedanken an ihre Nachfolge sind also hinfällig. Die Zehn sind heute nicht viel mehr als ein Symbol vergangener Zeiten.«


 Brionys Augenbrauen trafen sich über der Nase, so krampfhaft bemühte sie sich, irgendetwas aus ihm herauszubekommen. Er machte noch immer keine Anstalten, ihr zu sagen, warum er eigentlich da war, und sie beschloss, ihn geradeheraus zu fragen.


 »Ich wüsste gerne, wann ich wohl noch mal in die Bibliothek gehen könnte«, sagte sie.


 Er kniff die Lippen zusammen, und der Ärger stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ach so?«


 Mit gespielter Unschuld senkte sie den Blick und erklärte: »Ich muss mich irgendwie davon ablenken, dass ich in meinem eigenen Schlafzimmer fast totgebissen wurde.«


 Er seufzte, und sie schaute zu ihm auf, während er sich mit der Hand durchs Gesicht fuhr.


 »Und was ist mit deinen anderen Büchern?«, fragte er.


 »Schon gelesen.«


 Durchdringend sah er sie an. »Und du meinst, du weißt jetzt alles, was es über … Landwirtschaft … zu wissen gibt?«


 Briony sträubten sich die Nackenhaare, und ihr Magen hob sich.


 Sein Blick ging zu dem Buch über Gedankenschranken, das auf dem hüfthohen Beistelltischchen lag und im Schutzumschlag des landwirtschaftlichen Lehrbuchs steckte.


 Er hatte sie auf frischer Tat ertappt. Ob er sie jetzt bestrafen würde, weil sie das Buch vor ihm versteckt hatte? Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er sie wieder ansah, und bei seinem Blick wurde ihr ganz anders. Fast glaubte sie, er habe eigentlich etwas ganz anderes fragen wollen.


 Aber er musste doch wissen, dass sie ohne ihre Gedankenmagie nicht viel würde tun können.


 »Ich habe eine ganze Menge über Landwirtschaft gelernt«, antwortete sie leise, versuchsweise. »Aber mir fehlen die Mittel zur praktischen Umsetzung.«


 Sie starrten einander an, und keiner von ihnen blinzelte. Schließlich steckte Toven die Hände in die Taschen.


 »Du meinst, du könntest schon praktisch anwenden, was du gelernt hast?«


 Es wurde immer heißer im Zimmer, und die Wände rückten näher. Sie tanzten auf Messers Schneide.


 »Ja. Ich beschäftige mich schon seit Jahren damit«, erklärte sie, und dann setzte sie, wie einen Nachgedanken, hinterher: »Mit der Landwirtschaft.« Ihre Lippen zuckten.


 Toven nickte bedächtig. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und sagte: »Komm mit.«


 Briony stand da wie versteinert, bis sie sich einen Ruck gab und ihm nachlief. Ihr Herz raste so schnell wie ihre Gedanken. Dass sie ihm nicht gesagt hatte, sie wolle ihre Zauberkraft zurück, war alles, und das war seine Antwort?


 Er ging vor ihr her die Treppe hinunter, aber statt zur Bibliothek führte er sie quer durch die Eingangshalle in den anderen Flügel. Wollte er mit ihr in die Küche? Wegen des Journals? Sie wollte ihn schon fragen, da blieb er unvermittelt vor der Tür gleich neben dem Wandteppich mit dem Eschenwald stehen.


 Wachsam sah er sich um und griff nach dem Türknauf, und Briony ging auf, dass es die Tür war, die Serena bei ihrem Spaziergang durchs Haus so sorgfältig geschlossen hatte. Er ließ sie hinein, und sie schnappte erstaunt nach Luft. Es hallte von den nackten Wänden wider.


 Sie standen in einem kleinen Zimmer, leer bis auf einen einzelnen weißen Sessel. Fenster oder andere Türen gab es nicht. Die Wände waren perlweiß.


 Das war ein Meditationszimmer. Musste es sein. Finola hatte genau so eins gehabt. Das letzte Mal, das Briony in so einer Meditationskammer gewesen war, hatte sie in der völligen Leere eine Panikattacke überkommen, und sie hatte sich nach draußen flüchten müssen.


 Bang machte Briony einen Schritt zurück und prallte in der Tür mit dem Rücken gegen Tovens Brust.


 »Nein …«


 »Du hast doch gesagt, dir fehlt die Möglichkeit zur praktischen Anwendung«, sagte er. Er fasste sie an den Schultern und schob sie vor sich her.


 Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich zu ihm um. »Ich will da nicht rein.«


 Er verzog keine Miene, zog nur spöttisch eine Augenbraue hoch. »Du weißt aber schon, was das ist?«


 »Ja, aber … ich …«


 Er schnaubte abfällig. »Was hast du denn erwartet, Rosewood? Du klimperst mit den Wimpern, und ich gebe dir deine Magie zurück?«


 Er stand in der Tür und versperrte ihr den Weg nach draußen. Briony drehte sich wieder zu dem weißen Zimmer um, sah sich um und fragte sich, ob es ihr vielleicht doch helfen könnte bei den Gedankenbarrieren.


 Zögerlich machte sie einen Schritt hinein. Die Tür fiel hinter ihr zu, und die Wand schien sie zu verschlucken. Es gab keinen Knauf, nur nackte Wände. Und kein Geräusch außer dem Hämmern ihres eigenen Herzschlags in ihren Ohren.


 Sie setzte sich in den Sessel und versuchte, sich an Finolas Lektionen zu erinnern, während sie ins unendliche Nichts der weißen Wände starrte.


 Die weißen Wände helfen dir, dich von allen Gedanken zu befreien, bis du nur noch Leere im Kopf hast.


 Die Welt drumherum hört auf zu existieren. Dein Körper hört auf zu existieren.


 Nur dein Geist ist noch da.


 Briony schluckte und spürte wieder diese Enge in der Brust, genau wie damals. Das Zimmer war gleichzeitig zu klein und zu groß. Mit zitternden Knien mühte sie sich aus dem Sessel und drehte sich nach der Tür um.


 Weiß, wohin das Auge sah.


 Mit rasendem Herzen tastete sie sich an der Wand entlang und suchte verzweifelt nach dem Ausgang. Tränen brannten ihr in den Augen, und ihr stockte der Atem.


 »Bitte«, wimmerte sie und suchte mit den Fingernägeln Halt an der Wand, einen Spalt, der die Tür verriet. »Bitte!«


 Er hatte sie eingesperrt. Sie würde hier nie mehr rauskommen. Das war die Strafe dafür, heimlich das Buch über Gedankenbarrieren mitgenommen zu haben.


 »Toven! Bitte!«


 Der Türknauf erschien auf ihr Geheiß. Briony stolperte hinaus, in warme, starke Arme. Keuchend rang sie um Atem, drückte die Stirn gegen Tovens Brust und versuchte, das Schluchzen runterzuschlucken.


 »Bitte, sperr mich nicht ein«, flehte sie und krallte sich an ihm fest.


 Er schob sie von sich fort, aber sie konnte ihn nicht ansehen. Zitternd holte sie Luft und wollte sich schon entschuldigen, dass sie überhaupt etwas über Gedankenschranken hatte lernen wollen – und so naiv gewesen war zu glauben, er würde ihr ihre Magie zurückgeben.


 Mit dunkler Stimme brummte er: »Es gibt auch andere Methoden. Meditationskammern sind nicht jedermanns Sache.«


 Er ließ sie los. Sie stand so dicht vor ihm, dass sie seinen Atem an der Stirn spürte.


 Die Luft zwischen ihnen schien plötzlich schwer und summte wie eine Geigensaite.


 Toven drehte sich um und führte sie auf demselben Weg, den sie gekommen waren, wieder zurück. Je weiter sie den Raum hinter sich ließen, desto erleichterter atmete Briony auf. In ihrer Angst hatte sie eben nicht so weit gedacht, aber jetzt, wo sie wieder einen klaren Kopf hatte, überschlugen sich ihre Gedanken.


 Irgendwer in Hearst Hall benutzte eine Meditationskammer. Irgendwer in Hearst Hall praktizierte Gedankenmagie, obschon die in Bomard bereits seit fünf Jahren verboten war.


 Sämtliche fortgeschrittenen magischen Techniken – Tarnen, Blenden, Verschmelzen und Gedankenlesen – fußten auf Meditation und Gedankenleere. Schon in der Schule hatte Toven ein Faible für Gedankenzauberei gehabt. Gelegentlich hatte sie ihn sogar dabei erwischt, wie er sie benutzte. Aber Orion würde es sicher auch zupasskommen, Gedanken lesen zu können, als Mallows bravster Fußsoldat. Und was hatte Toven noch mal gesagt?


 Pass lieber auf, mit wem du solche Geschäfte machst, Rosewood. Alles, was du im Kopf hast, kann man dir stehlen.


 Vor ihrem Schlafzimmer angekommen, schwirrte Briony der Kopf vor Fragen, noch viel heftiger als vorhin.


 Sie trat hinein und drehte sich in der Tür zu ihm um, um ihm gleich einige davon zu stellen.


 Just in dem Moment flackerten plötzlich alle Kerzen im Raum auf und brannten doppelt so hoch wie eben noch. Briony fuhr erschrocken herum. Der Korridor hinter Toven schien lichterloh in Flammen zu stehen. Aber genauso schnell war der Spuk auch schon wieder vorbei.


 Briony kannte dieses Zeichen, ihr Vater hatte ein ganz ähnliches verwendet. Die Regentin des Reiches verlangte das sofortige Erscheinen der Bewohner von Hearst Hall.


 Toven stand wie versteinert da und starrte auf die Kerzen. »Ich muss los.«


 Brionys Puls raste, so unvermittelt wurde ihr wieder vor Augen geführt, dass Toven einer von Mallows treu ergebenen Gefolgsleuten war. Trotz der warmen Hände und der quecksilbrigen Augen durfte sie nicht vergessen, dass er im Kampf genauso erbarmungslos sein konnte wie sein Vater. Er war ein ruchloser Mörder. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen.


 »Ja, verstehe«, sagte sie.


 Wieder sah er sie an, als wolle er noch etwas sagen, dann drehte er sich auf dem Absatz um. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, der Schlüssel wurde umgedreht.


 Briony ließ sich in den Sessel sinken, starrte auf das Buch über Gedankenschranken und dachte mit hämmerndem Herzen an die letzten zehn Minuten.


 ***


 Am nächsten Morgen wachte sie erst spät auf. Es war schon nach neun, und ihr knurrte der Magen. Sonst stand das Frühstück immer schon bereit, wenn sie aufstand.


 Das Haus schien heute auch verschlafen zu haben.


 Briony badete und zog sich an, doch noch immer erwartete sie kein Frühstückstablett auf dem Beistelltisch. Stattdessen lag da ein Zettel.


 Miss Rosewood,


 ich musste aufgrund eines Notfalls unerwartet fort. Toven ist verletzt. Noch weiß ich nicht, wann ich zurückkomme.


 Es könnte schwierig werden für das Haus, aber bitten Sie es um alles, was Sie brauchen.


 Serena


 Briony hielt den Zettel zwischen den zitternden Fingern.


 Toven war verletzt. Und zwar so ernst, dass Serena überstürzt abgereist war, um nach ihm zu sehen.


 Sie staunte, dass Tovens Mutter ihr den Zettel hingelegt hatte. Serena hätte sie auch im Ungewissen lassen können. Hatte sie aber nicht.


 Briony starrte auf die Schlafzimmertür und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn Toven sterben sollte. Ob sie es merken würde wegen der Tätowierung?


 Unvermittelt schnürte ihr ein unerklärlicher Schrecken die Kehle zu, und sie hatte so einen Druck auf der Brust, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich mittels Meditation zu beruhigen, bis es wieder vorbeiging.


 Sollte Toven sterben, müsste sie dann wieder zurück zu Reighven?


 Sie musste sich zum Atmen zwingen.


 Der Knauf drehte sich in ihrer Hand. Erleichtert schrie sie auf und floh aus dem Zimmer, dessen Wände immer näherzukommen schienen.


 Dann stand sie da, mitten auf dem Gang, eine Hand vor dem Mund und Serenas Zettel in der anderen.


 »Hallo?«, rief sie wie ein kleines Kind. Sie musste sich erst vergewissern, dass sie allein war.


 Keine Antwort.


 Ganz langsam ging Briony zur Treppe und versuchte zusammenzusetzen, was sie wusste. Mallow hatte gestern nach Toven geschickt, und jetzt war er verletzt. Hieß das, er war in ein Scharmützel geraten? Hatten Sammy oder Finola oder Velicity oder Didion irgendetwas mit Tovens Verletzungen zu tun?


 Vergebens versuchte sie sich damit zu trösten, dass sie womöglich einen Sieg gegen Mallow errungen hatten.


 Dann fiel ihr das Journal in der Küche wieder ein, und es verschlug ihr fast den Atem. In fliegender Hast eilte sie die Treppe hinunter und den Korridor entlang. Stürzte in die Küche und kam schlitternd zum Stehen. Sie sah die Schlagzeile, und alles war wie taub.


 Aufstand auf Burg Javis niedergeschlagen:
Wieder fällt ein Rosewood


 Das Blut gefror ihr in den Adern, und es war, als umwehte sie ein kalter Wind.


 Finola war tot.

 


 
 Kapitel 20


 Der Sieg ist Mistress Mallows!


 Angeführt von Aufrührern und Eversun-Sympathisanten ist es gestern Abend zu einem Aufstand auf Burg Javis gekommen. Der steinige Strand bot den Rebellen dabei kaum Deckung, sodass Mallows Streitkräfte sich sammeln und die feindlichen Aufständischen in die Knie zwingen konnten.


 Auf Seiten der Bomardis waren bei dem Scharmützel kaum Opfer zu beklagen. Die Rebellen hingegen haben erhebliche Verluste erlitten, und die wenigen Überlebenden haben sich mit eingezogenem Schwanz wieder in ihre Löcher verkrochen.


 Aufgrund des Internationalen Portalverbots versuchten die Aufständischen, die Portalsperre per Schiff zu umgehen und die Grenze so mit nicht-magischen Mitteln zu passieren. Orion Hearst war als Erster vor Ort; ihm gelang es, den Schiffsnachschub der Aufständischen abzuschneiden und etliche bekannte Gesichter der Rebellion unschädlich zu machen, darunter die Cousine von Rory, dem Erschlagenen, Finola Rosewood.


 Briony schloss die Augen und rang um Atem.


 Finola war tot.


 Orion hatte sie umgebracht.


 Es war, als hätte man ihr die Brust gespalten. Bebend holte sie Luft.


 Wer war sonst noch gestorben an diesem Tag? Sammy? Didion? Hätte man die erwähnt?


 Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und versuchte, ganz ruhig zu atmen, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie musste an ihre Meditationsübungen denken.


 Denk an einen See mit stillen Wassern.


 Eine ganze Weile stand sie nur da und atmete tief durch, und schließlich versiegten die Tränen, und Briony schob allen Kummer und Gram beiseite und versuchte zu verstehen, was sie da eben gelesen hatte.


 Es waren Portalsperren eingerichtet worden, und ungehindertes Reisen war nur noch innerhalb von Moreland möglich. Es war zwar eher unüblich, sich quer durchs ganze Land oder über größere Gewässer zu portieren, aber nicht unmöglich. Menschen mit außergewöhnlich machtvoller Magie konnten so etwas. Aber wenn Mallow die Grenzen geschlossen hatte, wenn es jetzt magische Beschränkungen gab, würde es unerhört schwer werden, irgendwie aus Bomard rauszukommen.


 Aber planten die verbliebenen Eversuns überhaupt ihre Flucht? Oder nicht doch eher den Kampf?


 Der See in ihrem Kopf kräuselte sich.


 Orion Hearst hat Finola umgebracht.


 Sie lehnte sich an die Wand und spürte, wie scharf ihr Atem ging.


 Wie viele andere wohl noch gestorben waren? Im Artikel stand nur das über Finola.


 Immer und immer wieder hatte sie die Worte »auf Seiten der Bomardis waren bei dem Scharmützel kaum Opfer zu beklagen« vor Augen. War Toven eines dieser wenigen »Opfer«?


 Sie wusste, dass das Tagesblatt heutzutage vermutlich nur noch Propaganda verbreitete, aber würde man wirklich den Tod eines Nachfolgers der Zehn vertuschen?


 Bebend holte sie Luft, vergrub das Gesicht in den Händen und suchte in ihrem Kopf den See mit den stillen Wassern. Als sie die Augen wieder aufschlug, brannte ein loderndes Feuer in ihrer Brust.


 Briony marschierte zur Bibliothek. Ganz egal, ob Mallow ihr in den Kopf gucken konnte; sie konnte nicht einfach dasitzen und abwarten.


 Die Flügeltüren öffneten sich fast wie von selbst. Sie ging zum Katalog und suchte sämtliche Bücher über magische Brandzeichen heraus. Die Regalbretter erbebten, und Bücher in allen nur erdenklichen Größen und Farben purzelten heraus und schwebten in den Gängen, bis man sie holte. Briony sammelte sie alle einzeln ein und legte sie auf den langen Recherchetisch.


 Dann setzte sie sich und machte sich an die Arbeit.


 ***


 Allmählich begann das Haus, ihr ihre Bitten zu gewähren. Es war fast, als trügen die Mauern Trauer – so langsam und zerstreut wirkte das Haus, wenn man es nach etwas fragte. Am nächsten Morgen hatte sie Frühstück haben wollen und stattdessen gebratene Ente bekommen. Die war köstlich gewesen, aber kein Frühstück.


 Briony ging morgens zuallererst in die Küche und sah nach, was das Journal zu berichten hatte. Nach dem Frühstück recherchierte sie in der Bibliothek, und nachmittags, wenn sie schon fast schielte vor Anstrengung, unternahm sie lange Erkundungsspaziergänge durch Hearst Hall. Aber selbst Auf- und Ablaufen und Meditationen konnten den eiskalten Angstklumpen in ihrem Magen nicht auflösen, also ging sie hinaus und spazierte bis zur Grenzlinie, wo sie den Arm ausstreckte, um sich zu vergewissern, dass die Tätowierung nichts von ihrer Wirkung verloren hatte. Sie bekam einen ordentlichen Schlag – unangenehm, aber nicht unbedingt schmerzhaft. Dann lief sie an der Grundstücksgrenze entlang und hielt immer wieder den Arm raus, bis ihr die Finger taub wurden und das Gedankenkarussell vergessen war. Im Wald hielt sie Ausschau nach Vesper, bis ihr aufging, dass der Fuchs bestimmt bei Toven war, während der sich wieder erholte.


 Am dritten Tag ganz allein zuhause, kam Briony gerade nach einem kleinen Mittagessen aus der Küche und lief am Wandteppich mit dem Eschenwald und der Tür zum Meditationszimmer vorbei. Wieder überlegte sie, wer in Hearst Hall es wohl sonst nutzte.


 Toven hatte sie hingebracht – hieß das, dass es seins war? Und warum hatte er es ihr überhaupt gezeigt? Bestimmt musste es gefährlich sein, wenn Briony darüber Bescheid wusste, wo es doch unterstellte, dass die Hearsts in ihrem Haushalt illegalen Gedankenzauber praktizierten. Vor allem, wenn Mallow sich noch einmal in ihrem Kopf umsehen sollte.


 Briony neigte den Kopf zur Tür und blieb nachdenklich stehen. Sie griff nach dem Knauf, um sie zu öffnen, ging aber nicht hinein. Die weißen Wände starrten sie leer an.


 Toven spielte ein gefährliches Spiel, ihr die Meditationskammer zu zeigen … es sei denn, sie sollte lernen, seine Existenz in ihren Gedanken zu verschleiern.


 Briony musste daran denken, wie das Buch über Gedankensperren wie von Zauberhand aus dem Regal geglitten war. Wie es gekommen war, wie gerufen. Und wie Toven Hearst ganz unschuldig gleich neben dem Katalog gesessen hatte.


 Toven hatte ihr ein Buch über Gedankenschranken in die Hand gegeben und ihr das Meditationskämmerchen gezeigt …


 Toven Hearst wollte, dass sie alles über Gedankenbarrieren lernte. Warum? Weil er sie nicht als Herzquell hernehmen wollte? Oder barg Hearst Hall womöglich noch viel mehr Geheimnisse, als sie es sich vorstellen konnte?


 Sie spähte in den weißen Raum, als fänden sich dort die Antworten.


 Ein kalter Schauer überlief sie beim Gedanken daran, wie sie dort eingesperrt gewesen war – wie sie an der Wand gekratzt hatte, bis das Zimmer sie wieder freigegeben hatte.


 Tief in Gedanken öffnete Briony den Mund. Sie hatte geglaubt, Toven habe sie bestrafen wollen, weil sie das Buch über Gedankenschranken mitgenommen hatte, und habe sie darum in das Zimmer gesperrt. Dabei hatte er vor der Tür gestanden und auf sie gewartet. Oder nicht?


 Unvermittelt musste sie an den Abend denken, als Vesper sie attackiert hatte. Binnen Sekunden war er bei ihr gewesen. Nie hatte sie darüber nachgedacht, wo Tovens Schlafzimmer wohl sein mochte. Aber wenn er schon fast im Bett gewesen war, als er ihren Schrei gehört hatte, konnte das nur bedeuten, dass es ganz in der Nähe sein musste.


 Briony ging hoch in den ersten Stock. Sie schaute in allen Zimmern nach, fand aber nichts. Stirnrunzelnd stand sie da und starrte auf ihre Zimmertür, nur ein paar Schritte entfernt, und überlegte, ob Toven in jener Nacht womöglich nur zufällig vorbeigekommen war. Ob er vielleicht nach ihr hatte sehen wollen.


 Seufzend beschloss sie, sich die anderen Flügel des Hauses am nächsten Morgen nach dem Frühstück anzusehen, und drehte sich um, um ins Bett zu gehen. Aus den Augenwinkeln sah sie etwas funkeln. Sie stolperte fast und blieb stehen, und als sie sich umdrehte, sah sie einen geschnitzten Fuchs mit Onyxauge, der ihr von einer reichverzierten Tür aus zuzwinkerte.


 Blinzelnd erwiderte sie seinen Blick. Die Tür war eben noch nicht da gewesen. Sie musste verzaubert sein, damit sie sonst nicht auffiel.


 Ihre Finger tasteten nach dem kühlen Messingtürknauf und drehten ihn. Der geschnitzte Fuchs starrte sie an, als sie die Tür aufstieß und hineinging.


 Das war ganz ohne Zweifel Toven Hearsts Schlafzimmer. Ganz in Grau und Silber. Das Bomardi-Wappen an der gegenüberliegenden Wand. Ein Bett aus dunklem Holz. Zum Bersten volle Bücherregale.


 Sie machte noch ein paar Schritte, und da war plötzlich sein vertrauter Geruch. Abermals fragte sie sich, ob er wohl wiederkommen würde. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu, und sie schluckte schwer.


 Das Schlafzimmer lag am Ende des Gangs, mit Fenstern nach Norden und Osten. Es war beinahe doppelt so groß wie ihr Zimmer, aber ganz ähnlich eingerichtet. Sie schaute sich um, und ihr ging auf, dass Toven Hearst sie so nahe bei sich untergebracht hatte wie irgend möglich und sie trotzdem nicht zu seinem Herzquell gemacht hatte.


 Warum?


 Briony fragte sich, ob das Meditationszimmer unten bloß die Spitze des Eisbergs war und die Hearsts noch auf ganz andere Art und Weise gegen die Bomardi-Gesetze und -Traditionen verstießen. Konnte es sein, dass sie doch nicht so unverrückbar hinter Mallow standen, wie Briony immer geglaubt hatte?


 Auf der Suche nach Antworten nahm sie sich die Regale und den darin ausgestellten Schnickschnack vor.


 Da stand eine geschnitzte Fuchs-Statuette gleich neben einer gerahmten Skizze von Toven mit Finn und Liam. Nicht weiter interessant.


 Sie trat näher ans Bett und konnte nicht anders, als mit den Fingern über die Laken zu streichen. Die Bettlaken erinnerten sie an ihr früheres Leben, als sie nur im feinsten Linnen geschlafen hatte und die Brokatdecken mit Gold und Silber durchwirkt waren. Das Bett war gemacht, und sie musste daran denken, wie er unten am Steg seine Hose gefaltet hatte, darum nahm sie an, dass es nicht die Magie des Hauses war, die hier für Ordnung sorgte. Sie zog die Schubladen an seinem Nachtschränkchen auf, aber auch da war nur Krimskrams. Im Bücherregal gleich neben dem Bett stapelten sich vertraute Titel, und sie strich mit den Fingern über die Bücher, die er anscheinend gerne griffbereit haben wollte.


 Im Badezimmer eine Wanne fast wie bei ihr, ein aufgeräumter Waschtisch und ein Spiegel. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er sich hier die Haare aus dem Gesicht strich oder beschloss, sie in die Stirn fallen zu lassen. Sie besah sich die Tiegelchen und Töpfchen, manche davon mit klingenden Namen und bestimmt teuer. Sie malte sich aus, wie er aus der Wanne stieg, sich in eins der flauschigen Handtücher wickelte und die helle Haut mit Cremes und Salben eincremte. Das Lächeln im Spiegel verging ihr, als sie sich fragte, ob er das wohl jemals wieder machen würde.


 Sie ging zum Kleiderschrank und zog die Türen auf. Dahinter fand sich mehr als genug Platz für Tovens ganz in Grau und Kobaltblau gehaltene Garderobe. Sie suchte in den Taschen nach irgendetwas von Interesse, einen Hinweis darauf, wer er wirklich war, fand aber nichts.


 In seinen Sachen herumzuschnüffeln, war zugegeben schon eine ziemliche Unverfrorenheit, aber sie hatte andere Sorgen. Entschlossen schob sie das schlechte Gewissen beiseite und zog die nächste Schublade auf.


 Oben auf all dem Grau und Schwarz lag ein weicher blauer Pullover. Sie wusste nicht, ob sie ihn je an ihm gesehen hatte. Er erinnerte sie an die schweren, samtweichen Stoffe, die sie als Prinzessin von Evermore immer getragen hatte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht ihr Gesicht darin zu vergraben.


 Sie zog die Schubladen hinten entlang der Wand auf und errötete, als sie in der ersten seine Unterhosen fand. Schwarz. Was sonst. Die nächste war voller Socken – alle durcheinander und kein Paar passend zusammengelegt. Stirnrunzelnd starrte sie in die Sockenschublade, als sei sie ein unerklärliches Rätsel, das es zu lösen galt.


 In der untersten Schublade fand sie noch ein paar Decken und eine schwarze Schuhschachtel. Sie nahm den Deckel ab, der sich erst sträubte, aber drinnen lag bloß ein grünes Spitzenband.


 Briony starrte es an und versuchte, sich zu erinnern, warum es ihr so bekannt vorkam. Wie war es hierhergekommen, in Toven Hearsts Kleiderschrank?


 Denn das Spitzenband erinnerte frappierend an ein Haarband. Ein Haarband für Mädchen.


 Und wie sie so überlegte und sich das Hirn zermarterte, beschlich sie das sehr bestimmte Gefühl, dieses Spitzenband irgendwoher zu kennen.


 Behutsam tat sie den Deckel wieder auf die Schachtel, und ihr war, als wäre sie bei einer unerhörten Indiskretion ertappt worden. Sie schlich aus Tovens Zimmer hinüber in ihr eigenes und ließ den Gedanken freien Lauf, während sie sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Zimmertür lehnte.


 Blinzelnd ging sie noch mal alles durch, als katalogisierte sie die Resultate ihrer Recherche.


 In Toven Hearsts Schlafzimmer gab es eine Schublade mit einer Schuhschachtel darin. Und in der Schuhschachtel lag eine Schleife.


 Und wie sie es auch drehte und wendete und irgendwie zu erklären versuchte … die Schleife war ihre.

 


 
 Kapitel 21


 Sechseinhalb Jahre zuvor


 Zuhause in Evermore schlief Briony immer wie ein Stein. Die leichte Brise säuselte sie in heißen Nächten wie ein Wiegenlied in den Schlaf, und nichts war herrlich erfrischender als ein kühles Bad.


 Aber hier in Bomard zwickte die Eiseskälte sie nachts in die Beine wie tausend Nadelstiche. Sie überlegte, ob es vielleicht ein Wachstumsschub sein könnte, wie die Jungs sie immer hatten, aber die Krankenschwester hatte ihr erklärt, mit achtzehn sollte sie das eigentlich hinter sich haben. Sie hatte ihr ein Entspannungselixier für abends mitgegeben, aber es war jetzt schon das dritte Mal in dieser Woche, dass Briony sich schlaflos im Bett wälzte und schließlich aufstand, sich einen dicken kuscheligen Morgenmantel überwarf und einen mitternächtlichen Spaziergang unternahm.


 Und es war das zweite Mal, dass sie bei ihren nächtlichen Exkursionen Toven und Larissa beim Fummeln auf dem Gang erwischte.


 Briony blieb wie angewurzelt stehen, als sie um die Ecke bog, und das Kribbeln in den Beinen wich einem Gefühl der Schwere, wie ein Beutetier, bereit zur Flucht.


 Schon vor drei Tagen hatte sie die beiden in ähnlich leidenschaftlicher Pose ertappt. Toven hatte Larissa gegen die Steinwand gleich neben der Treppe gedrängt, den großen, schlanken Körper fest gegen ihren gepresst und ihr den Oberschenkel zwischen die Knie geschoben, und sie hatte kehlig aufgestöhnt. Damals hatte Briony überstürzt den Rückzug angetreten und war rasch zurück auf ihre Zimmer geflüchtet, die sie sich mit Rory teilte. Errötend hatte sie sich die Laken über den Kopf gezogen und abgewartet, bis das Kribbeln in den Beinen endlich aufhörte.


 Nun aber saß Larissa auf der Brüstung eines der vielen Fenster, die Beine um Tovens Hüften geschlungen und den Kopf in den Nacken gelegt. Hungrig fiel sein Mund über ihren entblößten Hals her. Einen Arm hatte er fest um ihre Taille gelegt; sonst, überlegte Briony, hätte sie wohl versehentlich rückwärts aus dem Fenster plumpsen können. Und die andere Hand hatte er unter die vielen Unterröcke geschoben.


 Briony war wie erstarrt, als sie zusah, wie Tovens straffe Muskeln sich unter dem dünnen Hemd abzeichneten, und aus unerfindlichen Gründen war ihr erster Gedanke: Wieso frieren die nicht?


 Larissas Lippen teilten sich zu einem stummen Seufzen.


 Sie mussten sich nach dem Staatsempfang wohl wieder vertragen haben, aber vermutlich hatten sie ohnehin bloß Spielchen gespielt und sie, Briony, als Bauernopfer benutzt. Die beiden waren einander so gut wie versprochen, sie mussten bloß noch warten, bis sie die Schule abgeschlossen hatten.


 Sie könnte sich einfach wegschleichen. Könnte das Pärchen ignorieren und hundertmal zwischen ihrem Zimmer und dem Gemeinschaftssaal gegenüber hin und her laufen, bis ihre Beine endlich Ruhe gaben.


 Aber das hier war ihr Treppenaufgang. Ihrer und Rorys. Und ja, er war tatsächlich ganz famos für ein kleines Stelldichein mit Fummelei, weil es hier oben vor den Gemächern des Thronerben so einsam war, aber es war ihre Etage.


 Briony verschränkte die Arme und räusperte sich.


 Nichts passierte. Tovens Arm fasste Larissa noch etwas fester, und sie drehte sein Gesicht zu ihr und küsste ihn. Briony sah, wie sein gieriger Mund sich über sie hermachte und wie willig sie es geschehen ließ.


 Sie verdrehte die Augen. »Jenseits der Wasser sagt man, wenn der Herr und die Herrin beieinander liegen, künden sie es dem ganzen Dorf. Wolltet ihr das damit erreichen?«


 Larissa schien langsam aus ihrer Ekstase zu erwachen, der Mund stand ihr halb offen, und mit flatternden Lidern schlug sie die Augen auf und glotzte Briony an. Toven hingegen schien gänzlich unbeeindruckt und ließ die Lippen schon wieder über ihren Hals wandern.


 »Was guckst du, Prinzesschen? Gefällt’s dir?«, fragte Larissa gedehnt und schob Toven ganz leicht von sich fort. Er holte mit geschlossenen Augen tief Luft, dann drehte er sich um und sah Briony an.


 »Ob’s mir gefällt? Nein, ganz und gar nicht«, entgegnete Briony. »Eine widerwärtige Unverfrorenheit würde ich es eher nennen.«


 Larissa klappte den Mund auf und wollte schon was sagen, aber Toven war schneller.


 »Muss ganz schön blöd sein«, meinte er herablassend, »wenn man so verbissen ist, dass man anderen nicht mal einen kleinen Zeitvertreib gönnt.«


 Sie kniff die Augen zusammen und funkelte ihn böse an. »Ich bin nicht … verbissen. Ich finde bloß, ihr solltet die Fummelei auf eure eigene Etage verlegen.«


 Mit blitzenden Augen sah er sie an. »Dann fummelst du hier oben lieber selbst? Stören wir etwa dein geheimes Rendezvous? Oder besorgst du dir es eigenhändig?«


 Briony überlief es siedend heiß. Warum mussten die Bomardis bloß immer so ausfallend werden?


 Noch ehe sie zurückschießen konnte, beugte Larissa sich zu ihm vor und wisperte ihm unüberhörbar ins Ohr: »Vielleicht besorgt ihr Bruder es ihr doch.«


 »Du scheinst ganz schön viel Zeit darauf zu verschwenden, dir zu überlegen, was mein Bruder und ich so machen, Larissa«, konterte Briony.


 »Und du scheinst dich ganz schön an unserem Gefummel zu stören …«


 »Euer Gefummel ist mir schnuppe!«, fuhr Briony sie an. »Ich will es mir nur nicht ansehen müssen.«


 »Vielleicht könntest du dabei ja noch was lernen«, bemerkte Toven.


 Er sah sie an, und seine Augen funkelten wie dunkle Seen. Sie sah, wie sein Arm sich bewegte, und plötzlich schnappte Larissa nach Luft. Briony wurde hochrot vor Scham. Seine Finger waren … immer noch da unten …


 Abrupt drehte sie sich auf dem Absatz um und lief fast davon. »Einen famosen Abend, euch beiden«, rief sie.


 »Kommt gerne jederzeit wieder vorbei, wenn ihr euch die Beine vertreten wollt, Eure Hoheit«, hallte Tovens Stimme ihr nach.


 Erst als sie wieder im Bett lag, mit wild pochendem Herzen, und sich gegen die Erinnerung sträubend, wie ihre Münder sich getroffen, seine Schultern sich gespannt, seine Finger sich zwischen ihre Schenkel geschoben hatten – ging ihr auf, dass Toven Hearst über das Kribbeln in ihren Beinen Bescheid wissen musste, und das, obwohl sie es ihm gegenüber nie auch nur mit einem einzigen Wort erwähnt hatte.


 Und das war unerhört.


 Weil nur unglaublich erfahrene Gedankenzauberer tatsächlich Gedanken lesen konnten. Nicht mal Briony beherrschte diese Kunst bisher.


 Und Toven Hearst war ein Herzzauberer.

 


 
 Kapitel 22


 Am nächsten Morgen war die Tür zu Tovens Zimmer wieder verschlossen.


 »Natürlich«, flüsterte sie leise mit einem finsteren Blick auf die Wände des Hauses.


 Das Journal hatte nichts Neues zu vermelden, also ging Briony in die Bibliothek und suchte sich ein weiteres Buch über Gedankensperren heraus, dabei wusste sie selbst, wie kindisch es war, zu hoffen, die erlernten Techniken eines Tages anwenden zu können. Sie musste an Mallow denken, und wie sie wohl ohne Lektionen in Gedankenmagie so gründlich Gedankenlesen gelernt hatte. War der Drache so wirkmächtig, dass sie sich seinetwegen die vielen Jahre des Studiums hatte sparen können?


 Nachmittags machte sie sich daran, alles über Drachen zu recherchieren. Der Legende nach wurden die ersten Drachen von Zauberern erschaffen. Vor tausend Jahren hatte der zaubermächtigste Magier seiner Zeit in der Gegend von Starksen einen Drachen und eine Drachin aus Äther erschaffen. Die beiden Drachen schworen dem Zauberer ewige Gefolgschaft, und er machte sie zu seinen Vertrauten.


 Briony las alles, was im Laufe der vergangenen sechshundert Jahre an Sichtungen von Mallows Drachen berichtet worden war, und versuchte, so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen, vor allem, wo er sich versteckt gehalten hatte und warum er ausgerechnet jetzt zurückgekehrt war. Am Ende hatte sie seitenweise Notizen, aber keine schlüssigen Erklärungen.


 Irgendwann reichte es ihr mit den Drachen, und sie setzte sich mit dem Buch über Gedankenschranken in ihren Sessel und las es, wieder und wieder, stundenlang. Es gab unzählige Methoden, die beim Meditieren helfen sollten, aber das Wasserbild hatte es ihr besonders angetan. Ihr half der Gedanke an die Seen von Evermore.


 Denk an einen See mit stillen Wassern.


 Briony begann, Spaziergänge auf dem Anwesen zu unternehmen. Jeden Tag war sie mehrere Stunden draußen am Teich, setzte sich an das grasbewachsene Ufer und meditierte. Auf der anderen Seite, unweit des Waldes, stand ein Baum am Ufersaum, gefährlich nahe am Wasser, der aussah, als könne er jeden Augenblick in den Teich stürzen. Er erinnerte sie an die Weide in der Nähe des Eversun-Internats.


 Nicht weit vom Baum ließ sie sich ins Gras fallen, im Gepäck mehrere Bücher. Sie lenkte den Blick auf das Wasser und richtete all ihre Aufmerksamkeit darauf, ohne auf Geräusche oder Gerüche zu achten.


 Denk an einen See mit stillen Wassern.


 Eine sanfte Brise küsste den Teich und kräuselte das Wasser. Briony konzentrierte sich auf die Untiefen, die darunter verborgen lagen, auch, wenn der Teich ganz ruhig war.


 Die Sonne ging langsam unter, während sie dasaß und meditierte, die Hände im Schoß gefaltet und in Gedanken ganz weit weg.


 »Ich sehe, das mit dem Meditieren hast du inzwischen gelernt.«


 Blinzelnd schaute sie auf den See. Die Stimme rief ihre Gedanken fort davon. Sie drehte sich um, und da stand Toven hinter dem Baum. Stolpernd sprang sie auf die Füße, und ein Buch fiel ihr aus dem Schoß. Hektisch bückte sie sich danach, hob es wieder auf, und er trat auf sie zu.


 Sie richtete sich auf und schaute ihn an, das Buch fest in beiden Händen.


 »Du bist wieder da.«


 »Ja, eben erst zurückgekommen, vor zwanzig Minuten.«


 Sie musterte ihn. Er trug eine legere Hose und ein Hemd. Die Haare waren ordentlich gekämmt. Kein Kratzer, kein Zittern, keine Blutflecken. Aber der linke Arm – den hielt er vor dem Körper, als hinge er in einer Schlinge.


 »Dein Arm.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dann stehen. Sah zu, wie sein Adamsapfel hüpfte. »Was ist passiert?«


 »Eine Verletzung«, sagte er rasch. »Ich wollte dich nicht allein lassen …«


 »Was für eine Verletzung?«


 Er schaute runter auf seine Schulter. »Ein Blutsiedezauber, der schon zum Herzen wanderte, und ein Knochenstaubzauber, der mich an der Schulter erwischt hat. Alles schon fast wieder verheilt. Nur den Arm soll ich die nächsten Tage noch schonen.«


 Blutsiede- und Knochenstaubzauber. Briony schluckte und versuchte sich vorzustellen, was für unbeschreibliche Schmerzen er gehabt haben musste, als er spürte, wie sein Blut zu kochen begann und seine Knochen zersplitterten. Abscheuliche Herzzauber.


 Und dann musste sie an Burg Javis denken. Und die Menschen, die sein Vater getötet hatte.


 Sie verbot sich jegliches Mitgefühl und alle Wiedersehensfreude. »Ist das in Javis passiert?«


 Er riss den Blick, der gerade noch über ihre Schlüsselbeine gewandert war, abrupt los und sah sie an. Er musterte sie, und dann schien es ihm zu dämmern.


 »Du hast die Seite vom Tagesblatt gelesen.«


 »Stimmt es, dass meine Cousine Finola tot ist?« Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.


 »Ja, sie ist tot.« Die Antwort war knapp und mitleidlos.


 Ein tonnenschweres Gewicht senkte sich auf ihre Brust. »Und dein Vater hat sie umgebracht? Dein Vater ist schuld, dass meine Cousine tot ist?«


 »Es ist Krieg, Rosewood.« Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie merkte, dass sein linkes Bein ein bisschen wacklig wirkte. »Schon vergessen?«


 »Der Krieg ist vorbei«, zischte sie. »Ihr habt ihn gewonnen. Aber nein, ihr hört nicht auf, bis auch die Allerletzten von uns tot sind oder in Ketten liegen.«


 »Warum bei allen Steinen soll das meine Schuld sein? Mein Vater hat sie getötet …«


 »Nur, weil einige von ihnen versucht haben, zu fliehen …«


 »Nein, er hat die Frau getötet, die seinen Sohn umbringen wollte.«


 Briony machte den Mund auf. Und schloss ihn wieder.


 Finola hatte den Blutsiede- und den Knochenstaubzauber gewirkt?


 Sie schluckte. Ihr Magen rumorte, ihr wurde ganz flau, und ihre Finger krallten sich in den Rücken ihres Buches. Sie musste das Gespräch unbedingt auf etwas anderes bringen.


 »Noch Fragen, Rosewood?«, sagte er, aber es war mehr ein Flüstern in die Leere zwischen ihnen.


 Millionen und mehr.


 »Was würde aus mir, wenn du stirbst?«, flüsterte sie und sah, wie er die Stirn runzelte und seine Augen ganz groß wurden. »Würde ich dann wieder versteigert?«


 Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine Ohrfeige versetzt, und verzog das Gesicht. Dann trat er einen Schritt zurück, musterte sie von Kopf bis Fuß und atmete heftig aus. Er blinzelte, und dann saß die Maske wieder.


 »Meine Mutter würde sich um dich kümmern …«


 »Deine Mutter?« Briony lachte beim Gedanken an die Frau, die sie kaum kannte. »Warum sollte deine trauernde Mutter auch nur einen Gedanken an mich verschwenden?«


 Er schluckte. »Sie würde dich nicht noch mal versteigern lassen.« Aber er klang selbst nicht sonderlich überzeugt. Er schaute über ihre Schulter auf den Teich, und ihre Zuversicht schwand.


 »Hätte ich zurück zu Reighven gemusst?«


 Ruckartig schaute er auf, schaute sie an, und sein Blick wurde hart wie Stein. »Nein. Er hat keinerlei Ansprüche mehr auf dich.« Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und es war, als fiele etwas Dunkles von ihm ab. »Wegen Reighven brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


 Sie sah ihm in die Augen, suchte nach dem wahren Grund all dessen. »Was hast du ihm für mich gegeben?«


 Er schluckte, und sie wartete ab, ob er ihr die Wahrheit sagte oder eine Lüge auftischte.


 »Das eine, worauf er noch gieriger war als auf dich«, antwortete er.


 Ihr Herz raste, und ihr stockte der Atem. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Das da wäre?«


 »Das muss zwischen ihm und mir bleiben«, erwiderte er leise. »Ich könnte es dir nicht sagen, selbst wenn ich es wollte.«


 Finster funkelte sie ihn an. »Und warum mich kaufen, wenn du mich nicht mal zu deinem Herzquell machen willst?«


 Er holte tief Luft, und sie versuchte, sich auf alle erdenklichen Antworten gefasst zu machen. Sie musste an das Spitzenband in seiner Kommodenschublade denken, an ihr Schlafzimmer gleich neben seinem, wie er sie gehalten hatte, als sie blutend in seinen Armen lag. Sie überlegte, wie maßlos sie das Ansehen der Familie Hearst steigerte, wie zufrieden Mallow gelächelte hatte, als Toven damit prahlte, wie viel Geld er für sie bezahlt hatte.


 Und dann dachte sie an die Antwort, die ihr die allerliebste wäre, auch wenn es alles bloß Hirngespinste waren.


 Dass sie mehr als ein Herzquell für ihn war. Dass sie mehr als nur eine Eversun-Prinzessin war.


 Sein Blick ging über ihre Schulter in die Ferne, und er kniff die Lippen zusammen.


 »Was für eine Antwort willst du hören, Rosewood?«


 »Vorzugsweise die Wahrheit, aber die bekomme ich vermutlich ohnehin nicht aus dir heraus.«


 Entschlossen klaubte sie die anderen Bücher aus dem Gras und stolzierte davon, schäumend vor Wut.


 Sie war schon gut zehn Schritte jenseits des Baums, da sagte er plötzlich: »Rosewood, reicht es dir, wenn ich sage, dass ich es tun musste, weil es das Richtige war?«


 Sie wirbelte herum und lachte trocken auf. »Weil es das Richtige war? Richtig wäre es gewesen, die ganze abscheuliche Versteigerung zu verhindern. Richtig wäre es gewesen, dich damals nicht mit deinem Vater am Angriff auf die Schule in Bomard zu beteiligen.« Ihre Stimme brach, und sie schluckte.


 Sie hätte diesen verhängnisvollen Tag nicht erwähnen sollen.


 Er zog eine Augenbraue hoch, und der herablassende Blick, mit dem er sie bedachte, machte sie fuchsteufelswild. Sie kochte innerlich vor Wut.


 »Aber wäre ich in mein Schwert gefallen, Rosewood«, sagte er, »wer hätte dich dann in privaten Gemächern untergebracht?« Wie ein Raubtier kam er auf sie zu, und der verletzte Arm hing nutzlos vor seiner Brust. Sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. »Wer hätte dir deine Unschuld gelassen und deine Magie nicht angetastet …«


 »Ich habe dich nicht darum gebeten, Hearst …«


 »… Reighven ganz bestimmt nicht.«


 Sie bleckte die Zähne. »Erwartest du jetzt Dankbarkeit von mir oder was? Soll ich auf die Knie fallen und lieb danke schön sagen?«


 »Wäre immerhin ein Anfang.«


 Sein Atem streifte heiß ihre Haut. Er stierte sie an, und seine Augen blitzten. Es juckte ihr in den Fingern, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, ihn wegzustoßen, und sie zitterte, so sehr musste sie sich beherrschen.


 »Ich bedanke mich bestimmt nicht für was, das aus reinem Eigennutz passiert. So hehr können deine Absichten nicht gewesen sein, wenn du auch noch Dank dafür erwartest.«


 »›Reiner Eigennutz‹?« Sein Blick streifte ihre Lippen und Schultern und wanderte bis zu ihrer Brust. »Du hast dich doch in mein Schlafzimmer geschlichen, Rosewood.«


 Süffisant grinsend, sah er sie an, und sie sah rot.


 Sie bebte, so stark war der Wunsch, ihm wehzutun. Sie zitterte am ganzen Leib und musste die Hände zu Fäusten ballen, um keine Hand gegen ihren Entführer zu erheben. Die Wut fuhr ihr wie ein Stromschlag in die Beine. Sie wollte ihn schon anfahren und stampfte zornig mit dem Fuß auf, und die elektrische Spannung entlud sich …


 Unvermittelt wurde Toven herumgerissen und flog durch die Luft, wie an einem Seil gezogen, den Mund in stummem Schrecken weit aufgerissen. Krachend prallte er gegen einen Baumstamm, sackte in sich zusammen und sank zu Boden.


 Briony stand da, den Mund zu einem O verzogen, die Augen schreckgeweitet, und schaute sich suchend um, wo dieser Zauber hergekommen war. Suchte nach dem, der das …


 Ihre Finger zitterten, und Funken flogen.


 Ihre Magie. Sie war da gewesen.


 Das Halsband hatte versagt. Wie konnte das sein?


 Ruckartig ging ihr Blick wieder zu Toven, der zusammengekrümmt dalag und beim Atmen leise Pfeifgeräusche machte.


 Hatte er ihr die Bitte erfüllt? Hatte er ihr ihre Magie zurückgegeben?


 »Toven, ich …«, stammelte sie. »Ich wollte doch nicht …«


 Er schnappte rasselnd nach Luft. Sein Blick war trüb und die Haut aschfahl. Den verletzten Arm hielt er immer noch gegen die Brust gedrückt und lehnte mit dem Rücken gegen den Stamm, aber die linke Schulter schien grotesk verrenkt.


 Vor ein paar Tagen erst war seine Schulter zu Staub zerfallen gewesen, und sie hatte ihn mit voller Wucht gegen einen Baum geschleudert. Kopflos rannte sie zu ihm, noch ehe sie ihre Schritte bewusst zu ihm lenken konnte. Fiel auf die Knie, streckte die Hände nach ihm aus, hielt unvermittelt inne, weil sie nicht wusste, wo sie ihn noch berühren durfte.


 Er drehte den Kopf weg und kniff die Augen zu. Eine Träne lief ihm aus dem geschlossenen Auge. Er keuchte pfeifend.


 »Toven, kannst du …« Ihre Stimme bebte, und ihre Hände zitterten. »Kannst du aufstehen?«


 Er hustete und sprühte einen Regen aus feinsten Blutstropfen auf ihr Kleid.


 Ihr Kopf fuhr herum nach Hearst Hall. »Hilfe!«


 Aber sie waren zu weit weg, und seine Lunge klang, als liefe sie voll Blut. Sie würde es nicht schaffen, zum Haus zu laufen und schnell genug wieder bei ihm zu sein.


 Angstvoll schaute sie auf ihn hinunter. »Sag mir, was ich machen soll. Sag mir, wie ich das wieder gutmachen kann.«


 Er keuchte und starrte sie unbeweglich an. Er wirkte ganz ruhig. Fast, als hätte er schon mit dem Leben abgeschlossen. Als hätte er aufgegeben.


 Aber sie würde nicht aufgeben.


 Entschlossen ließ Briony seine Hand los und sprang auf. Sie sah nach dem Wald hin.


 »Vesper!« Suchend sah sie zwischen die Bäume, schaute angestrengt, ob sich irgendwo etwas regte, und das Herz schlug ihr dabei bis zum Hals. »Vesper! Du musst herkommen!«


 Rechts von ihr raschelte es im Laub, und die listige graue Füchsin steckte den Kopf hinter einem Strauch hervor. Dann jaulte der Fuchs spitz auf und kam in großen Sprüngen auf sie zu. Briony fiel ein Stein vom Herzen und kniete sich neben dem Tier wieder hin.


 Vesper schnupperte an Toven, der noch immer mit rasselndem Atem dalag, und schnappte dann nach Briony.


 »Ich weiß«, sagte sie und hob abwehrend die Hände. »Mach ihn einfach wieder heil, dann darfst du mich gerne beißen.«


 Der Fuchs verbiss sich in Tovens Kragen – und mit einem plötzlichen Windstoß waren sie fort.


 Briony schnappte nach Luft. Noch nie hatte sie den Zauber von Tiervertrauten aus nächster Nähe gesehen.


 Ganz allein stand sie am Teich. Sie war allein, und sie hatte ihm wehgetan.


 Unvermittelt kamen ihr die Tränen, und sie schaute hoch zu seinem Schlafzimmerfenster – das Zimmer auf der Ecke im ersten Stock.


 Drinnen brannten Kerzen.


 Hastig nahm sie die Bücher, die sie fallengelassen hatte, und rannte los. Ihre Beine trugen sie durch die Gärten und die Stufen hinauf zum Eingang. Dann war sie am Fuß der Marmortreppe und rannte polternd die Stufen hinauf in ihren Flügel und stürzte zu der Tür mit dem geschnitzten Fuchs. Der Türknauf ließ sich nicht drehen. Aber sie musste zu ihm.


 Unvermittelt flog die Tür auf, und Serena Hearst schaute heraus. Zornig musterte sie Briony.


 »Miss Rosewood. Lassen Sie uns bitte nach ihm sehen, ehe Sie noch mehr Schaden anrichten.«


 Briony schluchzte auf. »Ich wollte ihm nichts tun, bitte …«


 Toven schrie hinter der angelehnten Tür auf, und sie erschauderte und reckte den Hals, um ins Zimmer zu spähen. Serena schlug ihr die Tür vor der Nase zu und schloss sie hinter sich ab, ehe Briony auch nur blinzeln konnte.


 Die Hand vor dem Mund, stand sie da und starrte erschrocken auf den geschnitzten Fuchs. Über eine Woche hatte es gedauert, bis er sich einigermaßen von seinen schweren Verletzungen erholt hatte, und sie hatte alles wieder zunichte gemacht.


 Stolpernd trat Briony einen Schritt zurück, noch immer ganz konfus, warum sie ihre Magie so unerwartet wiederhatte.


 Sie spürte, dass jemand in den Korridor getreten war, noch ehe sie ihn hörte. Briony schaute auf, und in dem Augenblick, als sie Orion Hearsts wutverzerrtes Gesicht sah, hatte er sie auch schon gegen die Wand geschleudert, und ihr Körper baumelte, von einer unsichtbaren Macht gehalten, in der Luft, während der Zauber, mit dem er sie an der Kehle gepackt hatte, ihr langsam die Luft abschnürte.


 Panisch riss Briony die Augen auf und fing an, wild um sich zu treten. Angst und Schrecken rangen mit der Wut, den Mörder ihrer Cousine leibhaftig vor sich zu haben.


 Orion Hearst grinste sie höhnisch an, mit ausgestreckter Hand, als wolle er sie würgen.


 »Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie schwer Sie mir das Leben machen, Miss Rosewood?«, fragte er in trügerisch ruhigem Ton.


 Sie machte den Mund auf und krächzte: »Es war ein Versehen …«


 »Es wäre so einfach, sich Ihrer zu entledigen«, redete er leise weiter. Seine Finger zuckten in der Luft, und es verschlug ihr den Atem aus Angst, er könne ihr mit einem Fingerschnippen den Hals brechen. Strampelnd suchte sie Halt an der Wand. Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: »Sie wollen Ihren Zauber wiederhaben, um Gedankensperren zu proben? Dann gehen Sie sich in Gedankensperren üben.«


 Er ließ sie los, und sie fiel wie ein Käfer auf den Rücken. Nach Luft schnappend, lag sie da, während er sich auf dem Absatz umdrehte und in Tovens Schlafzimmer rauschte.


 Tovens gequältes Stöhnen hallte durch den Korridor, und Orion zischte: »Die Ärzte haben dir doch gesagt, es ist noch zu früh, Toven.«


 Die Tür schlug zu, und sie lauschte auf das Echo, das hallend durch den Gang dröhnte.


 Brionys Herz raste. Orion Hearst wusste, dass sie ihre Zauberkraft wiederhatte, schien aber nicht zu beabsichtigen, sie ihr wieder fortzunehmen.


 Briony zog die Beine an und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, bis irgendwann ihre Schultern aufhörten zu zucken und das Bild in ihrem Kopf von Toven, wie er zusammengesackt unter dem Baum lag, verblasste.


 Sie hob die Hand und ließ probeweise die Finger kreisen …


 Der Faden hinter ihren Augen, der sich nach Zuhause anfühlte, schwang ganz sachte.


 Ein leiser Wind strich durch den Korridor, und Briony seufzte erleichtert auf.


 Die Tränen liefen ihr in Strömen übers Gesicht. Es war alles zu viel. Die Furcht und der Zorn, die Orion Hearst bei ihr weckten, der hohle Schmerz über Finolas Tod und die Schuldgefühle, dass Toven ihretwegen solche Schmerzen litt. Aber dann zupfte sie an dem Zauberfaden, und ihr ganzer Körper begann zu summen, und alles Leid war wie weggeblasen.


 Danach hielt sie Wache vor Tovens Zimmer, und die ganze Zeit hatte sie nur einen einzigen Gedanken.


 Sie hatte ihre Zauberkraft wieder. Sie hatte ihn darum gebeten, und Toven hatte sie ihr gegeben.


 Die Hearsts schienen unbedingt zu wollen, dass sie sich in Gedankensperren übte, aber Briony konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum.

 


 
 Kapitel 23


 Briony stand an ihrer Schlafzimmertür, ein Ohr an das Holz gepresst, und lauschte auf Serenas Schritte, die immer näher kamen.


 Jeden Tag ließ sie die Tür zu ihrem Zimmer einen Spaltbreit offen, um vielleicht einen Gesprächsfetzen zu erhaschen, wenn Serena zu Toven ins Zimmer ging und wieder hinaus, und jeden Tag wurde sie aufs Neue enttäuscht.


 Untätig abwarten zu müssen, bis Toven sich wieder von seinen Verletzungen erholt hatte, war noch unerträglicher, wo nur eine Wand sie von ihm trennte.


 Nach allem, was sie wusste, schien sein Zustand ernst zu sein, aber nicht lebensbedrohlich, denn Orion hatte Hearst Hall schon am Tag nach dem Unfall, bei dem Briony Toven so schwer verletzt hatte, wieder verlassen.


 An manchen Tagen schlich Briony sich, wenn Serena wieder gegangen war, heimlich zu Tovens Tür und versuchte vorsichtig, den Knauf zu drehen. Der geschnitzte Fuchs starrte sie mit seinen schwarzen Augen spöttisch an, ohne den Weg freizugeben. Gelegentlich versuchte sie sogar, die Tür vermittels Magie zu öffnen, aber vergebens.


 Jetzt, eine Woche später, hielt Briony wieder den Atem an, als sie Serena kommen hörte, und lauschte darauf, dass Tovens Tür aufging.


 Das Klopfen an ihrer Zimmertür hallte so laut in ihrem Kopf, dass sie erschrocken aufsprang.


 Sie öffnete die Tür, und da stand Serena mit erzwungenem Lächeln und gefalteten Händen. »Hallo, Miss Rosewood. Ich dachte mir, wir beide sollten uns unterhalten.«


 »Es tut mir so leid, Serena«, stammelte Briony, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Ich schwöre, ich wollte ihm nichts antun. Ich wusste … ich wusste ja nicht, dass ich meine Magie wiederhabe, und ich war so wütend, und … da ist es einfach passiert. Bitte glauben Sie mir … Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


 Serena schaute blinzelnd auf sie herab, und ihre Lippen zuckten. »Danke, aber ich glaube, Sie entschuldigen sich bei der Falschen.«


 »Er hat mich ausgesperrt.« Hastig klappte sie den Mund wieder zu und bereute es schon, so damit herausgeplatzt zu sein. »Ich meine, er … er will mich anscheinend nicht sehen.« Es blitzte in Serenas Augen, und Briony merkte, wie sie rot wurde. »Oder er muss sich ausruhen, vermutlich.«


 »Er muss sich ausruhen, ja. Die letzten Wochen waren nicht leicht für ihn. Für die ganze Familie, ehrlich gesagt.«


 Kleinlaut starrte Briony auf ihre Füße. »Verheilt denn alles gut?«


 Serena zögerte. »Darf ich reinkommen?«


 Briony nickte und bedeutete Serena einzutreten, dann hockte sie sich auf die Bettkante, während Serena sich in den Sessel setzte.


 Serena lächelte schmallippig. »Die Schulter und der halbe Brustkorb müssen erst wieder nachwachsen, aber davon abgesehen geht es ihm den Umständen entsprechend gut.«


 Briony klebte die Zunge am Gaumen. Alles verschwamm vor ihren Augen, und sie blinzelte die Erinnerung fort, wie er im Gras gelegen hatte, wie sein hilfloser Körper gegen den Baumstamm geschleudert worden war …


 Und es war alles ihre Schuld. Sie hatte ihm zahllose Knochen im Leib gebrochen, hatte seine Lunge durchbohrt. Und dann hatte sie, wie es sich anfühlte, Stunden dagestanden und nicht gewusst, was sie tun sollte, bis sie endlich Hilfe geholt hatte.


 Brionys Unterlippe zitterte. Sie schaute hoch zu Serena und sah, dass die sie eindringlich musterte.


 »Keine Sorge, Liebes. Er wird schon wieder«, versicherte sie. »Und wie ich meinen Sohn kenne, hat er sich die Ohrfeige redlich verdient.«


 Briony zwang sich zu einem Lächeln. Sie stellte noch einige Fragen, vermied es aber tunlichst, noch einmal auf Tovens Zustand oder die Schlacht in Javis zu sprechen zu kommen, wo er das erste Mal so schwer verletzt worden war. Serena sagte nichts dazu, nur, dass sie alle in einem Häuschen irgendwo auf dem verfallenen Anwesen rund um die Burgruinen hatten bleiben müssen, bis Toven sich von seinen schweren Verwundungen erholt hatte, und dass Orion bereits wieder in Mallows Auftrag unterwegs war.


 Briony hatte nicht das geringste Verlangen, über das eine oder andere zu sprechen.


 Schließlich stand Serena auf, um zu gehen, und sagte: »Nur, damit Sie es wissen, Vesper bleibt während seiner Genesung auf Tovens Zimmer. Das hilft dem Heilungsprozess, wie Sie ja bestimmt wissen.«


 Briony nickte, und kurz flackerte ein Funken Ärger in ihr auf, und sie musste sich eingestehen, dass sie eifersüchtig war auf einen Fuchs.


 »Vielleicht können Sie sich ein wenig mit Lesen ablenken«, schlug Serena mit Blick auf ihre gesammelten Werke über Gedankensperren vor, die Briony vergessen hatte zu verstecken.


 Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Erst Toven, dann Orion und nun Serena. Alle ermunterten sie, sich in Gedankenschranken zu üben. Misstrauisch sah Briony Serena an.


 »Ja, das mache ich«, sagte sie zögerlich.


 Serena ging zur Tür. »Einen schönen Tag noch, Miss Rosewood.«


 Briony stand auf. »Nennen Sie mich doch bitte Briony«, sagte sie.


 Serena blieb einen Moment stehen und bedachte sie mit einem undeutbaren Lächeln, dann schloss sie hinter sich die Tür.


 Wieder allein, saß Briony da und dachte darüber nach, dass Toven sie nicht zu seinem Herzquell gemacht hatte. Warum nicht? Und war diese trotzige Missachtung einer allerobersten Anordnung nicht strafbar? Sollte Briony das auch in ihren Gedanken verbergen? Sorgten die Hearsts sich, Mallow könne in ihrem Kopf Hinweise darauf finden?


 Den ganzen restlichen Nachmittag drehte sich unaufhörlich das Gedankenkarussell, und tausend Möglichkeiten jagten ihr durch den Kopf.


 ***


 Am nächsten Morgen wollte Briony ihre neugewonnene Freiheit ein wenig auf die Probe stellen. Leise huschte sie hinunter in die Küche und schaute nach, ob das Journal irgendwelche Neuigkeiten für sie hatte. Sie traf dabei weder auf irgendwelche Hausbewohner noch auf Widerstand. Die Seite berichtete von einigen kleineren Scharmützeln, aber weder Sammy noch Didion oder Velicity schienen abermals gesichtet worden zu sein.


 Dann blieb ihr Blick plötzlich an etwas hängen: dem Datum von heute. Das Herz wurde ihr schwer wie Blei, als ihr aufging, dass Toven ausgerechnet an seinem Geburtstag mit kaputten Knochen im Bett lag.


 Sie stieg die Treppe wieder hinauf, ging an ihrem Zimmer vorbei und schnurstracks zu Tovens Tür. Auf dem Weg nach unten in die Küche hatte sie nicht daran gedacht, am Knauf zu rütteln, auch wenn sie es inzwischen, fast ohne nachzudenken, tat …


 Der Knauf ließ sich widerstandslos drehen. Sie drückte die Tür auf und schlüpfte rasch hinein, ehe sie es sich noch mal anders überlegten konnte.


 Anzuklopfen, daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie schloss die Tür hinter sich, kaum, dass sie ins Zimmer gehuscht war. Vesper, die am Fußende des Bettes saß, hob den Kopf und knurrte warnend, doch Briony achtete nicht auf sie.


 Toven lag in den Kissen und war leichenblass. Er sah sie und versuchte, sich aufzurichten, vermutlich, um einen letzten Rest an Würde zu wahren.


 »Nicht«, sagte sie und trat an sein Bett. »Tu dir nicht noch mehr weh. Ich mache es kurz.« Sie wrang die Hände. »Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid, Toven.«


 Seine Augen wurden groß und rund, und er bekam ein bisschen Farbe im Gesicht, als sie auf ihn zutrat.


 »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich meine Magie wiederhabe … und eigentlich hätte ich dazu noch ein paar Fragen, aber … nein, ein andermal.«


 Sie stotterte und merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Er strich sich die strähnigen Haare aus der Stirn und fuhr sich mit den Fingern hindurch.


 »Ich hätte dich nie … dich nie absichtlich verletzt. Ich schwöre, ich wollte das nicht …« Sie schluckte. »Was ich damit sagen will, ich war einfach stinksauer, und ich hab mich gehen lassen …«


 »Rosewood …«


 »Lass mich bitte ausreden.« Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu, und einen verrückten Moment lang überlegte sie, seine Hand zu nehmen und sich zu ihm auf die Bettkante zu setzen. »Dir wehzutun, war nie meine Absicht. Ich hasse deinen Vater dafür, was er meiner Cousine angetan hat, aber ich weiß auch, dass es mir hier erheblich schlechter ergehen könnte, und ich weiß, du tust dein Bestes …«


 »Rosewood, wir sind nicht allein.«


 Sie erstarrte, und ihr blieb fast das Herz stehen. Vesper schien er nicht zu meinen.


 Erschrocken wirbelte sie herum, und da saß Finn Raquin, der sich lässig in Tovens Ohrensessel räkelte, fröhlich an einem Glas nippte und breit grinste.


 »Briony«, sagte er. »Wie schön, dass du dich auch mal blicken lässt.«


 Sie machte den Mund auf, aber es kam kein Laut heraus. Stumm starrte sie in Finns dunkle Augen, während er sich genüsslich die Lippen leckte und den Brandy und das Spektakel genoss, das sie hier bot.


 »Finn«, sagte sie, und ihr Herz hämmerte panisch. Sie hatte gerade gestanden, ihre Magie eingesetzt zu haben. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Er mochte vielleicht Larissa befreit haben, aber Briony war ihm vermutlich von Herzen egal.


 Hätte sie sich ja denken können, dass er da war. Schließlich war heute Tovens Geburtstag, oder nicht? Ihr Blick ging wieder zu Toven, sein angespanntes Gesicht und die blassen Züge, und ihre Wangen brannten vor Scham. Vor lauter Wiedersehensfreude war sie unvorsichtig geworden, und sie hatte sich so dringend entschuldigen wollen, dass sie gar nicht nachgedacht hatte.


 Ein vernehmliches Schlürfen kam aus dem Ohrensessel, und sie drehte sich wieder zu Finn um, der sie über den Rand seines Glases angrinste.


 »Rosewood, hol dir einen Stuhl. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.« Er schlug ein Bein über das andere, und seine Augen blitzten.


 Mit offenem Mund starrte sie ihn an und blinzelte verdattert, dann setzte sie eine betont unbeteiligte Miene auf.


 Während sie noch ihre wild galoppierenden Gedanken einzufangen versuchte, dämmerte ihr, dass Finn Raquin womöglich der einzige Bomardi war, vor dem Briony sich diesen Fauxpas hatte erlauben können. Politik hatte ihn noch nie interessiert, und Bomard war ihm als Sohn einer Eversun von Herzen gleich. Er war immer still geblieben, wenn die anderen damit geprahlt hatten, was sie mit ihren Herzquellen anstellen würden.


 »Ich wollte bloß … ein Missverständnis aufklären. Wegen … einer gewissen Sache.« Hastig sah sie Toven an, der sich im Bett, so gut er konnte, aufgesetzt hatte und dabei ganz leicht nach rechts lehnte. »Und … und das habe ich … also … schönen Tag noch«, nuschelte sie und nickte Finn zu.


 Dann ging sie mit großen Schritten zur Tür, riss sie auf und rief in einem unüberlegten Augenblick Toven über die Schulter ein »Alles Gute zum Geburtstag, Toven« zu, schlüpfte nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.


 ***


 Auch als sie eine Stunde später aus der Badewanne stieg, brannten ihr noch die Wangen vor Scham, weil sie sich die ganze Zeit ausgemalt hatte, was Finn Raquin und Toven Hearst wohl zu ihrem Auftritt vorhin samt flattrigem Hereinplatzen und gefühlsduseligen Geburtstagsglückwünschen gesagt hatten. Seufzend schlüpfte sie in ihren Morgenrock und band die nassen Haare zu einem Knoten zusammen, dann ging sie rüber ins Schlafzimmer.


 Finn Raquin saß in ihrem Sessel und blätterte gelangweilt in einem ihrer Bücher – zum Glück nicht in einem der Bücher über Gedankensperren; die hatte sie gestern ordentlich fortgeräumt. Er grinste sie quer durchs Zimmer frech an und nippte dabei an ihrem Nachmittagstee.


 »Die Wassertemperatur ist echt dekadent, was?«


 Briony zog den Morgenmantel fest um sich, und das Herz hämmerte ihr bis in die Fingerspitzen. Sie kannte Finn schon lange, ihre Mütter waren Freundinnen gewesen. Als Brionys Mutter im Kindbett gestorben war, war Ember Raquin so etwas wie ihre Patentante geworden, die Briony und Rory regelmäßig besuchte, immer mit Finn im Gepäck. Je älter sie wurden, desto seltener wurden die Besuche, vielleicht auch wegen der zunehmenden Spannungen zwischen den beiden Ländern. Aber sie hatte immer ein freundliches Wort oder ein Lächeln für sie, wenn Briony sie bei offiziellen Anlässen sah. Nach allem, was Briony über Finn wusste, aus Kindertagen wie aus seiner unpolitischen Haltung in der Schule, war er bestimmt nicht annähernd so schlimm wie die anderen Bomardis – aber andererseits wusste sie auch nicht, in was für einer neuen Welt sie nun lebte.


 »Was willst du?« Sie klang selbstbewusster, als ihr eigentlich zumute war.


 Er wedelte mit der Hand. »Dein Zimmer war gar nicht so leicht zu finden. Schutzzauber und was nicht noch alles.« Er schlug ein Bein über das andere und grinste anzüglich. »Aber ich wusste, weit kann es nicht sein.«


 Wütend funkelte sie ihn an. »Tja, danke für den Besuch, aber …«


 »Sieht mir nur gar nicht nach Sexkerker aus.« Er stand auf, strich sich das gänzlich unzerknitterte Hemd glatt und sah sich in ihrem Zimmern um. »Ich bin ein bisschen enttäuscht.«


 Ungläubig starrte sie ihn an. »Ein Sexkerker«, schnaubte sie. »Wer hat dir den Floh denn bitte ins Ohr gesetzt?«


 Er war ans Fenster getreten und hatte die Gardine zur Seite gezogen, um hinauszuschauen. Jetzt drehte er sich wieder zu ihr um. »Toven.«


 Sie blinzelte und versuchte zu verstehen, was er da redete.


 »Bei den Details hat er sich natürlich vornehm zurückgehalten«, plapperte Finn ungeniert weiter, »aber er meinte, nach dem Herzquell-Ritual war Sakralmagie nur noch eine Frage der Zeit. Ihr beide treibt es wie die Karnickel, nach allem, was man so hört.«


 Das dauernde Gerede von Herzquellzauber – den Toven, soweit Briony es verstanden hatte, gar nicht nutzte – und Sakralmagie … Man konnte doch ganz gewiss auch ohne Sakralzauber einen Herzquell haben. Aber wie es schien, hatte Toven so einige Gerüchte in Umlauf gebracht, was in Hearst Hall angeblich hinter verschlossenen Türen vor sich ging.


 »Die Seile und Ketten sind im Schrank«, erklärte sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Und wer ist ›man‹ in diesem Fall?«


 Finn schlenderte zu ihrem Bücherregal. »Die Jungs.« Seine Finger strichen über die wenigen Titel und dann über die leeren Regalbretter. »Bei unseren Treffen.« Er musterte sie mit undurchdringlicher Miene.


 Briony überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte.


 »Was sagt denn deine Mutter zu dem Ganzen?«


 Finn blinzelte und verzog keine Miene. »Die ist nicht mehr. Eine Verräterin an Mistress Mallow.«


 Brionys Lippen öffneten sich zu einem stummen O. Ihr wurde die Brust eng. »Sie ist nicht mehr? Was soll das heißen?«


 Finn schaute aus dem Fenster. »Sie war mit den anderen Eversuns auf Burg Javis. Das heißt, sie ist entweder tot oder nicht mehr von Belang.« Er schaute sie an. »Sie … ist nicht mehr.«


 Was dabei wohl wirklich in ihm vorging? Er wirkte so unbeteiligt, wie er das alles erzählte, genau wie Toven. Vollkommen gefühllos. Sie versuchte es mit einer anderen Frage.


 »Wo ist Larissa?«


 Seine dunklen Augen huschten über ihr Gesicht und hielten dann inne. »Tot.«


 Briony verschlug es den Atem. Sie riss sich zusammen, um sich nicht irgendwo festhalten zu müssen. Ihre Finger krallten sich in den Morgenmantel.


 In ihrem Kopf ging alles drunter und drüber. Das letzte Mal hatte sie Larissa gesehen, als die sich in Finns Arme geworfen hatte … der gekommen war, um sie zu retten.


 Mit bohrendem Blick sah sie ihn an. »Warum?«


 »Wegen Treulosigkeit gegen Mistress Mallow«, antwortete er ruhig. Viel zu ruhig.


 »Du lügst.«


 Finn stutzte. Dann zuckte er die Achseln und sagte: »Frag Toven.« Er spazierte rüber in die Zimmerecke, wo ihr Bett stand. Fuhr mit den Fingern über das reichverzierte Schmuckkästchen, fast schon zärtlich. »Bestimmt verrät er dir alles, was du wissen willst.«


 »Na wunderbar. Sonst noch was? Oder darf ich mich jetzt endlich anziehen?« Er machte den Mund auf, und sie fügte hinzu: »Ohne Publikum.«


 Er grinste. »Ich wollte bloß mal den Sexkerker sehen, aber« – er seufzte theatralisch – »ich wurde bitterlich enttäuscht.«


 »Das tut mir aufrichtig leid.« Sie ging zum Kleiderschrank, ohne ihn weiter zu beachten.


 »Aber ich wüsste ja schon gerne, was da zwischen dir und Toven läuft.«


 Sie hatte gerade ein sauberes Kleid aus dem Schrank nehmen wollen und hielt unvermittelt inne. Finn lehnte sich gegen einen der Bettpfosten und ließ sie nicht aus den Augen.


 »Nicht viel.«


 »Ach nein?« Mit fragend hochgezogener Augenbraue sah er sie an. »Wann habe ich Geburtstag, Rosewood?«


 Sie kniff die Lippen zusammen und versuchte, die Röte herunterzuschlucken, die ihr unaufhaltsam in die Wangen kroch.


 Er grinste bloß und spazierte geradewegs zur Zimmertür hinaus.


 ***


 Was Tovens weitere Genesung anging, musste sie darauf vertrauen, was Serena ihr erzählte. Am nächsten Tag konnte er endlich wieder aus dem Zimmer gehen. Am Tag danach ging er ohne fremde Hilfe im Garten spazieren, und am Freitag konnte er erstmals wieder das Anwesen verlassen.


 Morgens stand sie am Fenster und hielt Ausschau, ob sie ihn irgendwo sah, wie er mit den frisch nachgewachsenen Rippen durch den Garten spazierte, aber nie hatte sie Glück.


 Immer wieder zupfte Briony zaghaft an ihrem Zauberfaden. Die Antwort kam zögerlich, schwach wie ein Glied, das man lange nicht bewegt hatte, aber sie fing ganz klein an: Sie drehte die Wasserhähne an der Badewanne auf, holte Bücher aus dem Regal, wärmte den kalt gewordenen Tee. Und wollte unbedingt an ihren Gedankensperren weiterarbeiten.


 Am Dienstag verlegte sie die Meditationsübungen in die Bibliothek und suchte sich ein Buch über andere Methoden der Gedankenblockade heraus. Eine, die sie besonders ansprach, war, sich das Bewusstsein als einen Bücherschrank oder eine Regalreihe vorzustellen. In ihrem einführenden Lehrbuch hatte sie schon eine kurze Zusammenfassung dieser Methode gelesen, und sie hatte auch schon damit experimentiert, allerdings rein nach Bauchgefühl. Nun aber hatte sie seitenweise detaillierte Beschreibungen und theoretische Grundlagen an der Hand.


 Sie las auch über die Methode, andere Erinnerungen hervorzuholen – oder, in ihrem Fall, eine Erinnerung auf einem gut erreichbaren Regalbrett zu präsentieren. Die Techniken waren unglaublich fortgeschritten, aber Briony konnte gar nicht genug davon bekommen; sie hatte immer schon eine Schwäche für schwierige Konzepte gehabt.


 Stunden später saß Briony in einem ausladenden Sessel vor einem der Panoramafenster mit Blick über den Teich und versuchte, alle Aufmerksamkeit auf stille Wasser und verborgene Regalbretter zu richten. Sie versuchte, nur Erinnerungen an ihren Vater hervorzuholen, aber schnell musste sie einsehen, dass sie viel zu viele andere Dinge im Kopf hatte, die sich immer wieder nach vorne drängten, unablässig vor ihrem inneren Auge abliefen und sie schaudern ließen.


 Tovens nackte Schultern, wie er die Bisswunde an ihrem Hals versorgte.


 Das Echo von Didions Versicherung, alles würde gut, das von den Steinmauern des Kerkers widerhallte.


 Ein lebloser Körper, der durch die Luft flog und gegen einen Baumstamm prallte.


 Rorys unbekümmertes Lächeln, an dem Tag, als er in seinen Tod geritten war.


 Das getrocknete Blut an Cordelias Schläfe, als sie sich zu ihr umgedreht hatte, die blasse Haut fast durchscheinend im grellen Rampenlicht.


 Briony nahm sie alle, hielt sie in den Händen wie Bücher und stellte sie dann ganz oben ins Regal oder schob die schmalen Bände in dickere Folianten und versteckte sie ganz unten, ganz hinten. Alles wegräumen, was sie zu viel kostete – an Liebe und an Schmerz.


 Sie holte die Erinnerung an ihren Vater hervor, wie er sie in den Zirkus mitgenommen hatte. Das Aftershave ihres Vaters. Wie Rory immer über die unlustigsten Witze gelacht hatte. Ein ganzes Regal auf Augenhöhe, hinter dem alle anderen Gedanken verschwanden, wie ein Fotoalbum voller schöner Erinnerungen an ihre Familie.


 »Rosewood.«


 Ihre Augenlider zuckten. Sie saß in einem tiefen Sessel in der Bibliothek und starrte hinaus auf den Teich.


 Die Bücher in ihrem Kopf bebten und summten von der Anstrengung, die es sie kostete, alles unter Verschluss – und die vielen Bände an Ort und Stelle – zu halten. Den neugierigen Blicken nur die glücklichen Momente zu zeigen.


 »Rosewood«, hörte sie da wieder.


 Es war, als müsse sie erst zu sich selbst zurückfinden. Jemand stand neben ihr. Aber würde sie hinschauen, die Bücher würden allesamt aus dem Regal poltern, und sie stünde da mit bloßen Schultern und gellenden Schreien und getrocknetem Blut …


 »Geht es dir besser?«, fragte sie und atmete tief ein, um dann den Blick vom Teich und seinen stillen Wassern abzuwenden. »Was machen die Rippen?«


 Sie sammelte sich und nahm alle Kraft zusammen, um die Schutzschilde nicht sinken zu lassen. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung, noch ehe sie endlich aufschaute; ihn endlich wiedersah. Dann klappte sie auch dieses Buch zu und schob es beiseite.


 »Besser«, brummte die Stimme.


 Sie atmete tief durch und sah ihn an, sah, wie er dastand, wie der großgewachsene Körper ganz leicht nach rechts lehnte, und den neugierigen Blick, mit dem er sie musterte.


 Nur schöne Erinnerungen.


 Ihr Blick huschte von ihm fort, und sie musste alle Kraft wieder auf die Bücherregale in ihrem Kopf richten.


 »Hattest du einen schönen Geburtstag?« Sie wusste, die Frage war aus ihrem eigenen Mund gekommen, aber ihre Stimme klang fremd. »Konntest du ihn ein bisschen genießen?«


 »Schau mich an.«


 Der Satz ging ihr durch Mark und Bein. Sie drehte den Kopf zu ihm, ihr Blick fand seine grauen Augen, und sie sah, wie er bei ihrem Anblick zusammenzuckte. Er schaute auf das Buch in ihrem Schoß und dann wieder zu ihr.


 Briony sah ihn wie durch einen Nebel. Sie erkannte ihn, wusste aber nicht, wo sie ihn hintun sollte. Ihr ganzer Körper fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft und ihr Kopf wie mit Sägemehl gefüllt.


 Sie blinzelte, und es war, als könne sie ihn jetzt erst richtig sehen. Toven Hearst stand neben ihr und guckte sie ernsthaft besorgt an.


 Das Bücherregal in ihrem Kopf knackte, und die Bände fielen von den Brettern und ihr aufgeschlagen vor die Füße.


 Erschrocken schnappte sie nach Luft, und seine nackte Brust, die gebrochenen Rippen, sein zusammengesackter Körper, die kühlen Augen – all die ordentlich eingeräumten Bücher purzelten aus dem imaginären Schrank.


 Ihr brannten die Augen, als hätte sie zu lange in die Sonne gestarrt. Sie kniff sie zusammen und hielt sich die Hand davor gegen das grelle Licht.


 Das Buch über Gedankenschranken für Fortgeschrittene rutschte ihr vom Schoß. Jemand hob es auf.


 »Du bist ein zu offenes Buch für diese Technik«, brummte er. »Ein Blinder merkt, dass was mit dir nicht stimmt.« Sie hörte, wie er eine Seite umblätterte und das Buch dann entschieden zuschlug. »Die Aufbauübungen hast du übersprungen?«


 »Was sonst«, sagte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. In ihrem Kopf drehte sich alles. Es kam ihr vor, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. »Was hast du denn erwartet?«


 Unwillkürlich öffnete sie die Augen und starrte wieder durchs Fenster auf den Teich. Sie versuchte, sich an der Vorstellung der stillen Wasser festzuhalten, die durchgehenden Gedanken wieder einzufangen, aber dazu reichte ihre Kraft nicht mehr.


 »Kann ganz schön anstrengend sein«, raunte er, kaum mehr als ein Flüstern.


 Sie nickte und spürte den Schwindel bis ins Mark. Am liebsten wollte sie die Augen schließen und einschlafen. Aber nun war er endlich da, und sie hatte noch so viele Fragen.


 »Wie geht es Larissa?«


 Sie sah, wie sein Blick hart wurde, als schlüge ein Buch zu. »Sie ist tot.«


 Briony kniff die Lippen zusammen. »Wie das?«


 »Wegen Treulosigkeit gegen Mistress Mallow.«


 Sie runzelte die Stirn und sah ihn durchdringend an. »Genau das hat Finn auch gesagt. Seltsam.«


 Ruckartig schaute er zu ihr rüber. »Wann hast du denn mit Finn geredet?« Seine Stimme klang schneidend, und sein Blick war eisig.


 »Er hat neulich vorbeigeschaut. Ist in mein Zimmer spaziert und hat aus meinem Becherchen getrunken, als hätte er sonst keine Sorgen.« Sie rutschte ein bisschen herum und besah Toven und sein finsteres Gesicht mit hochgezogener Augenbraue. »Und hat ganz nebenbei auch erwähnt, was für spannende Geschichten du ›den Jungs‹ so auftischst.«


 Tovens Blick huschte über ihr Gesicht.


 »Brauchst du das für dein Ego, dass du deinen Freunden deine Eroberungen haarklein erzählen musst oder was?«, fragte sie.


 Er schluckte. »Wenn die ›Eroberung‹ zufällig die Prinzessin von Evermore ist, dann ja.«


 Sie verzog die Lippen und beschloss, es einfach zu versuchen.


 »Was genau braucht es eigentlich für das Herzquell-Band?«, fragte sie.


 Er wandte sich ab. »Man schenkt einander ein Schmuckstück mit einem Blutstropfen des jeweils anderen. Der Schmuck ist das Band zwischen diesen beiden Menschen, das sie auch über weite Entfernungen miteinander verbindet. Sonst muss man neben dem Betreffenden stehen, um seine Magie abzuschöpfen, aber ein Herzquell muss nicht mal im selben Land sein, um seine Magie mit dem anderen zu teilen.« Er trat auf den anderen Fuß, verlagerte das Gewicht weg von seiner schwächeren Seite. »Als die Bomardis den Herzquellzauber zu ihren eigenen Zwecken entfremdeten – um Eversuns zu ihren Herzquellen zu machen –, haben sie auch die Halsbänder zum einseitigen Abfluss der Magie erdacht.« Sein Blick ging zu ihrem Hals. »Der Halsreif schöpft allen Zauber ab – egal ob Herz-, Gedanken- oder Sakralzauber – und leitet ihn um in ein anderes Schmuckstück oder an einen anderen Ort, wie zum Beispiel die Kerker der Trows.«


 »Aber du hast das Band mit mir nie geknüpft, obschon Mallow es von dir verlangt hat?«, fragte sie. »Heißt das, du hast meinen Zauber nie abgeschöpft?«


 Er schluckte und schien seine Antwort abzuwägen. »Herzquellzauber kann man nicht stehlen, man kann ihn nur geschenkt bekommen, aus freien Stücken.«


 Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und versuchte zu verstehen, was er da sagte.


 »Du hast deinen Zauber jahrelang mit deinem Bruder geteilt«, sagte er. »Ihm deine Magie geschenkt. Mein Vater meint, er versteht nicht so ganz, warum, aber selbst nach seinem Tod fließt dein Zauber immer noch deinem Bruder zu. Wir nehmen an, es könnte damit zu tun haben, dass er dein Zwillingsbruder war. Dass ihr auch ohne Ritual und ohne Schmuckstück ein besonderes Herzquell-Band habt, das euch auf immer verbindet. Darum kann auch das Halsband deinen Herzzauber nicht unterdrücken.«


 Er fuhr mit dem Finger über das schmale goldene Band um ihren Hals.


 Briony überlegte.


 »Dann konnte man mir meine Herzmagie nicht nehmen, weil ich sie, ohne es zu wissen …« Erstickt brach sie ab. »Weil ich schon mit Rory verbunden war. Als sein Herzquell?«


 Er nickte. Wie eine Welle überkam sie die Trauer beim Gedanken an Rory und das Band zwischen ihnen, das sie nie so recht hatte begreifen können. Es war ein Herzquell-Band.


 »Wir haben dir das Gowarnus-Elixier gegeben, um alle Arten von Magie im Keim zu ersticken. Es war im Tee. Manchmal auch im Essen.«


 Verärgert musste sie daran denken, wie Serena und Toven sie zum Essen gedrängt hatten. Kein Wunder – sie hatten sie damit unter Drogen gesetzt!


 »Ich habe darauf bestanden, das Gowarnus-Elixier abzusetzen, damit du deine Magie nutzen kannst, um dich in Gedankensperren zu üben«, erklärte er.


 Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie wollte fragen, warum – warum das so wichtig war –, aber zuerst musste sie verstehen, was hier vor sich ging.


 Sie kniff die Augen zusammen. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. »Im Kerker der Trows hat das Halsband also meine Gedankenmagie unterdrückt, aber nicht meine Herzmagie – weil ich die ohnehin schon anderswo hinschicke. Und nachdem ich dann hergebracht wurde, habt ihr mir das Gowarnus-Elixier verabreicht.« Sie starrte ihn an und griff nach dem goldenen Band um ihren Hals. »Tut das Halsband denn dann überhaupt was?«


 »Deins nicht. Im Moment nicht. Ohne den Bund ist es bloß Show.«


 Ihr wurde schummerig. Das war ihr alles zu viel.


 Sie stand auf, und das Blut schoss ihr unvermittelt in den Kopf. Die Übungen waren anstrengender gewesen als gedacht, und sie taumelte rückwärts gegen die Sessellehne.


 Eine Hand an ihrem Ellbogen. Ihr pochte der Schädel, und sie kniff die Augen zusammen, spürte Tovens Hand durch den dünnen Stoff des Ärmels, seine warmen Finger auf ihrer Haut. Sie schlug die Augen auf und richtete sich auf.


 »Pass nächstes Mal besser auf«, sagte er. »Das schlaucht ganz schön.«


 Blinzelnd schaute sie zu ihm auf und sah, wie er sie anstarrte, so nahe, die Finger noch federleicht an ihrem Arm. Er schwankte ein bisschen und schien etwas unsicher auf den Beinen. Und blass war er auch.


 »Du bist verletzt«, sagte sie zu ihm. »Pass lieber du auf.«


 Er sah ihr ins Gesicht, und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wir sind schon ein tolles Paar, wir beide, was?«


 Unvermittelt sah sie sich in einem anderen Leben. Wo er sie aus einem anderen Grund am Ellbogen fasste. Wo er aus einem anderen Grund so dicht vor ihr stand.


 Vielleicht hätte alles anders kommen können. Vielleicht wären die Hearsts beim Wettstreit um die Hand der Rosewood-Prinzessin die begehrtesten Anwärter gewesen.


 Toven verging das Lächeln, aber er wich ihrem Blick nicht aus.


 Vielleicht hätte sie dann auch hier in diesem Haus gewohnt – in diesem anderen Leben.


 Die Türen zur Bibliothek öffneten sich knarzend, und er machte einen Schritt von ihr fort und ließ ihren Ellbogen los.


 »Toven«, rief eine scharfe Stimme von der Tür, und Briony drehte sich mit schmerzendem Schädel um und sah Serena, den Mund zu einem schmalen Strich verzogen. »Besuch für dich.«


 Toven trat vor sie, während Briony zu verstehen versuchte, wer das wohl sein könnte.


 »Soll ich sie in den Salon schicken?«, schlug Serena sehr bestimmt vor, doch noch ehe Toven darauf antworten konnte, hörten sie eine Stimme den Korridor entlanggrölen.


 »Ein Besuch in der alten Bibliothek hätte doch was, oder, Can?«


 Liam Quill rempelte sich durch die Tür an Canning Trow und Finn Raquin vorbei.

 


 
 Kapitel 24


 Na, na, na!«, rief Canning und grinste schleimig. »Wenn das mal nicht die Eversun-Prinzessin ist.«


 Briony sah verstört zu, wie Finn, Canning und Liam in die Bibliothek polterten und sich wie Wachen vor den Türen postierten.


 »Gentlemen«, sagte Toven kühl. »Welchem Umstand verdanke ich das unerwartete Vergnügen?«


 »Du hast doch Geburtstag, oder?«, rief Liam und blätterte in einem aufgeschlagenen Buch auf dem langen Tisch.


 »Letzte Woche, aber besten Dank, dass du an mich gedacht hast«, gab Toven zurück.


 Briony sah zu Finn, der neben Serena in der Tür stand. Er schien sich zu winden vor Unbehagen. Briony konnte ihm ansehen, dass dieser Überfall nicht auf seinem Mist gewachsen war.


 »Soll ich das Mädchen wieder auf sein Zimmer bringen?«, bot Serena an.


 »Ja«, sagte Toven und drehte sich zu Briony um. »Sie soll für mich den Buchbestand neu sortieren, nach der Häufigkeit von der/die/das.« Er grinste sie eiskalt an.


 »Ach, lass sie doch noch ein bisschen bleiben«, widersprach Canning und warf sich in den Ohrensessel. »Wir durften noch gar nicht mit ihr spielen.«


 »Ihr wisst, dass ich nicht gerne teile«, erklärte Toven trocken. »Mutter?« Er nickte ihr zu.


 Serena machte einen Schritt auf sie zu, um Briony mitzunehmen.


 »Lass sie hier«, sagte Canning sehr bestimmt und stierte Toven herausfordernd an.


 Serena blieb unschlüssig stehen.


 Alle sahen gebannt zu, wie Toven und Canning sich abschätzig musterten.


 Mal abgesehen von dem Staatsbankett, bei dem sie sich gegenseitig auf die Füße getreten waren, um mit ihr zu tanzen, hatte Briony noch nie erlebt, dass jemand seine Stellung unter den Zehn bei einem zwanglosen Zusammensein so schamlos ausnutzte.


 Wenn man das hier denn als zwangloses Zusammensein bezeichnen wollte. Die Luft schien zu knistern.


 Toven nickte. »Sie soll bleiben, Mutter.«


 Serena zögerte unmerklich, dann lächelte sie. »Natürlich. Und Jungs, bitte benehmt euch.«


 »Ganz bestimmt nicht, Serena«, antwortete Canning grienend und drehte den Kopf, der auf der Sessellehne lag, um Tovens Mutter hinterherzuglotzen. Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, sagte er zu Liam. »Hatte Serena Hearst immer schon so dicke Dinger?«


 Toven legte den Kopf schief und stierte ihn eiskalt an.


 Liam kicherte blöde.


 »Whiskey für alle?«, fragte Toven. »Aus der Sammlung meines Vaters.« Das Haus tat, wie ihm geheißen, und ein Tablett mit Gläsern und einer Kristallkaraffe Whiskey erschien auf dem Tisch gleich neben Finn.


 Finn machte sich eilends daran, allen einzuschenken. »Also, Toven«, sagte er. »Was machen die Rippchen?«


 »Rippchen?«, fragte Liam. »Ich dachte, du hast dir die Schulter zertrümmert?«


 »Habe ich auch«, antwortete Toven, zog ein Buch aus dem Regal und reichte es ihr gedankenverloren. Briony hielt es in der Hand und wusste nicht recht, was sie damit machen sollte, also stellte sie es wieder zurück. »Aber dann musste ich ja unbedingt mit Finn fangen spielen. Er hat mich gerammt wie eine Dampfwalze.«


 Finn zuckte kleinlaut mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Keine halben Sachen.«


 »Warum bringst du deine kleine Schlampe nicht mal her.«


 Alle verstummten und drehten sich zu Canning um. Mit gekrümmtem Zeigefinger bedeutete er ihr, sie solle zu ihm kommen.


 Briony erstarrte. Sie wusste, sie war in Gefahr, und hatte keine Ahnung, ob Toven ihr irgendwie würde helfen können.


 Ganz langsam machte Toven einen Schritt zur Seite und ließ sie passieren. Mit zitternden Knien trat Briony mitten in den Raum und spürte die unerwünschten Blicke überall auf ihrem Körper. Vor Canning blieb sie stehen. Er lümmelte sich lässig im Sessel und starrte sie unverhohlen an.


 »Sieht nicht aus, als hätte sie die Pocken, wenn du mich fragst.«


 Briony blinzelte. Pocken waren eine Infektionskrankheit, die hauptsächlich im feuchtwarmen Klima von Evermore vorkam und unbehandelt dazu führte, dass man am ganzen Körper Pusteln und Quaddeln bekam.


 Toven kam mit schweren Schritten näher. »Sie ist schon fast wieder gesund. War echt eklig, sie so zu nehmen, aber der Sakralzauberkick ist einfach zu gut, um ihn nicht abzugreifen.«


 Sie musste an Finns Bemerkung über den Sexkerker denken. Toven hatte diese Männer glauben gemacht, er triebe es mit ihr.


 Eine warme Hand fasste sie um die Hüfte, und Briony musste sich zusammenreißen, um nicht erschrocken zusammenzuzucken. Tovens frischer Duft umfing sie.


 »Aber du hast sie schon rangenommen.« Liam schaute mit hochgezogener Augenbraue vom Katalog auf und Toven an. »Es gibt nämlich Gerüchte, du hättest sie noch gar nicht angerührt.«


 »Und wer hat diese Gerüchte wohl in die Welt gesetzt, Liam?«, fragte Toven pointiert. »Ich könnte dich genau dasselbe fragen, aber du hast ja leider keine Frau abbekommen. Nur einen männlichen Eversun als Herzquell.«


 Briony fiel die Liste wieder ein. Die Quills hatten Simon mitgenommen, einen jungen Mann, nur ein paar Jahre älter als sie, und Katrina. Sie schmeckte Galle bei dem Gedanken, dass Katrina jetzt wohl Liams Vater gehören musste. Ob überall in Bomard Eversuns im Namen der Sakralmagie missbraucht wurden?


 »Nicht jeder verschleudert mal eben fünfundsechzigtausend für eine Hure«, gab Liam spitz zurück.


 »Manche Menschen haben halt Geschmack«, konterte Toven schnippisch.


 Finn ließ die Whiskey-Gläser zu ihnen herüberschweben.


 »Tja, dann mal Prost, auf deinen Geburtstag, Tove«, rief Canning.


 Toven hob sein Glas, und die anderen taten es ihm nach. »Auf Mistress Mallow«, sagte Toven. »Möge sie herrschen immermehr.«


 »Immermehr.«


 Canning trank sein Glas in einem Zug aus und reichte es Toven, damit er ihm noch eins holte, dann sagte er: »Dann bringst du sie jetzt, wo es ihr wieder besser geht, bestimmt auch mit zu den Festen.« Mit einem Nicken deutete er auf Briony.


 Es folgte ein unangenehmes Schweigen, das Toven schließlich brach.


 »Das hatte ich vor, ja. Solange ich nicht zum Dienst berufen werde.« Er nahm sein Glas und griff nach der Whiskey-Karaffe, und Briony sah, wie er Finn anschaute.


 »Dann könntest du sie ja immer noch einem deiner Freunde überlassen«, meinte Canning und fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne.


 »Ach, hast du’s nicht gehört«, warf Liam von dem Bücherregal ein, vor dem er stand. »Toven Hearst teilt nicht.«


 Canning grinste. »Ist das so.«


 »Ja, das ist so«, antwortete Toven. »So viel, wie ich für sie hingeblättert habe, lasse ich bestimmt niemanden sonst ran.« Dann wechselte er das Thema und fragte: »Liam, kann ich dir vielleicht helfen mit dem Buch, das du suchst?«


 Liam drehte sich um und versteckte die roten Wangen hinter seinem Whiskeyglas. Er schnalzte mit den Lippen und sagte: »Mein Dad wollte sich was ausleihen.«


 »Komisch«, meinte Toven kühl. »Mich hat er gar nicht gefragt.«


 Liam lächelte schmallippig. »Ich sollte dich darum bitten.«


 »Dann bitte.«


 Briony versuchte, dem Gespräch zu folgen, da stand Canning plötzlich auf und kam auf sie zu.


 »Es ist wegen der Portalsgrenzen. Und dem Zwischenfall in Ashmont letzte Woche«, erklärte Liam gerade.


 Briony spitzte die Ohren, ohne den Blick von Canning zu wenden, und versuchte, sich so unauffällig wie möglich in den Hintergrund zu schieben. Das letzte Mal hatte sie im Zusammenhang mit Burg Javis, wo Aufständische zu entkommen versucht hatten, von Portalsgrenzen gehört.


 »Wir suchen Texte über obskure Bannzauber, irgendetwas, das sie nicht unbedingt …«


 »Hast du mein Elixier schon an ihr ausprobiert?«, unterbrach Canning ihn rüde, als langweilte ihn die Unterhaltung. »Jellica vibriert förmlich, wenn sie drauf ist.«


 Er hob die Hand und fuhr ihr mit den Knöcheln seitlich übers Kinn, weiter, immer weiter. Sie rührte sich nicht, wusste nicht, was tun, und zitterte vor Angst und Wut, als Canning ihr mit den Fingerknöcheln über den Hals strich und das Schlüsselbein entlang, die Rundung ihrer Brüste streifte und ihr folgte. Es schnürte ihr den Hals zu, und sie schmeckte Galle.


 »War bisher nicht nötig«, entgegnete Toven. Seine Stimme kam von irgendwo hinter ihr, und dann drückte eine Hand Canning ein Glas in die langen Finger und eine andere Briony ein Glas gegen das Brustbein. Verdattert hob sie die Hände, um danach zu greifen. »Ich komme auch so auf meine Kosten.«


 Toven schlang den Arm um ihre Taille und zog sie unmerklich weg von Canning.


 Canning nippte an seinem Glas und beobachtete die beiden, während Tovens Hand knapp unter ihrer Brust zum Liegen kam und sie noch fester an sich zog.


 Und erst in diesem Moment ging ihr auf, wie glücklich sie sich schätzen konnte. Nicht nur, dass man ihre Freunde magisch ausblutete – und manche vergewaltigte, wenn Cannings Elixier im Spiel war –, allein die Wasser wussten, unter welchen Bedingungen sie leben mussten. Wurden manche von ihnen auch noch herumgereicht und verliehen? Mussten vielen zum Gefallen sein?


 Sie schaute in das Glas, das Toven ihr gegeben hatte, während Liam weiter über das Buch schwadronierte, das er suchte, und Canning sie finster anstarrte. Sie hob gerade das Glas an die Lippen, da rutschte es ihr aus der Hand und prallte gegen ihre Brust, und der Inhalt ergoss sich über ihr Kleid. Erschrocken schnappte sie nach Luft, während Canning schnell einen Schritt zurückmachte, um keine Whiskey-Spritzer abzubekommen. Sie hatte das Glas nicht fallengelassen.


 Toven schüttelte missbilligend den Kopf.


 »Weißt du, was der Whiskey kostet?«, fuhr er sie an. »Geh hoch, wasch dich und zieh dich um.«


 Briony drehte sich zu ihm um. Er war das gewesen. Er hatte ihr das Glas aus der Hand geschlagen, damit sie gehen konnte.


 Den Blick fest auf den Boden geheftet, schlich sie zur Tür.


 »Komm schon, Toven«, tönte Canning spöttisch und versperrte ihr den Weg. »Wir können ihr doch helfen beim Waschen, hm?« Er grinste anzüglich, wischte mit dem Finger den Whiskey von ihrem Schlüsselbein und leckte ihn genüsslich ab. »Aber das Kleid ziehst du besser aus. Sonst gibt’s Flecken«, bemerkte er grinsend.


 Liam lachte, und Briony sah Finn aus den Augenwinkeln unbehaglich von einem Fuß auf den anderen treten.


 Toven stand ganz still, und Briony schlug das Herz bis zum Hals.


 »Ich teile nicht, Trow«, erklärte Toven.


 »Wir können auch zugucken. Nur gucken, nicht anfassen«, sagte Canning mit gespielter Unschuld. »Was meint ihr, Jungs?«


 »Unbedingt, Toven«, stimmte Liam ihm zu. »Oder willst du lieber bis Freitag warten? Wenn wir mehr sind.«


 Tovens Gesicht wurde hart. Er musterte sie von oben herab. »Runter damit.«


 Briony verschlug es den Atem. Wollte er sie wirklich zwingen, sich vor Canning Trow und Liam Quill auszuziehen? Von Toven und Finn ganz zu schweigen. Zögerlich und mit flehentlichem Blick, ihr das nicht anzutun, griff sie nach dem rechten Ärmel und zog ihn über die Schulter. Dann den linken. Die Haut, in der sie steckte, fühlte sich an, als sei es nicht ihre, und ihr drehte sich der Magen um. Toven hielt ihrem Blick stand, auch als sie den Stoff von Armen, Brüsten, Bauch streifte und herunterrutschen ließ. Sie schob das Kleid über die Hüften, dann stand sie nur noch in BH und Unterwäsche vor ihnen.


 Sie musste daran denken, wie Reighven ihr beim Duschen zugesehen hatte, und schloss die Augen vor der Demütigung, der Scham. Wenigstens das blieb ihr erspart.


 Einer der jungen Männer pfiff durch die Zähne.


 »Die Dinger wollte ich immer schon mal sehen«, tönte Canning und schnalzte mit der Zunge.


 Sie spürte die Blicke überall auf der Haut und ein Augenpaar, das ihr Gesicht nicht losließ.


 Toven streckte die Hand nach ihr aus und legte sie um ihren Hinterkopf, fuhr mit den Fingern in ihre Haare und hielt sie so fest. Langsam zog er sie an sich, und sie konnte nicht anders, als ihm zu folgen.


 Durchdringend sah er sie an und flüsterte: »Verschütte nie wieder ein Glas, das ich dir gebe.«


 Und sie fragte sich, wie sehr er ihn jetzt schon bereute, den Trick mit dem verschütteten Whiskey.


 »Verstanden?«, raunte er leise.


 »Ja.«


 »Ja, was?«


 »Ja, Master Toven.«


 In der anderen Hand hielt er ein Whiskeyglas. »Mund auf.«


 Briony blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie öffnete die Lippen, und Toven zog an ihren Haaren, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste.


 Er goss ihr den Whiskey in den Mund, ließ ihn ihr über die Lippen und das Kinn laufen und auf die Brust tropfen.


 Sie kniff die Augen fest zusammen und versuchte, nicht zu husten, so brannte ihr der Alkohol in der Kehle. Sie hörte, wie das Whiskeyglas zerschellte, das er achtlos beiseitewarf, und dann war seine Hand auf ihrer Hüfte, seine Finger schlossen sich um ihren Po, und er zog sie an sich.


 Haltsuchend fasste sie nach seinen Schultern, als er ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten zerrte und Brust und Hals entblößte.


 Sie sah die Decke verkehrt herum über ihr, aber sprang fast aus der Haut vor Schreck, als Tovens Mund sich elektrisch und brennend heiß auf ihre Brust legte. Seine Zunge glitt vom BH bis hinauf zur Pulsader an ihrer Kehle. Genüsslich leckte er den Whiskey ab. Ein hoher Laut entfuhr ihr, und ihr Rücken schmerzte, so verkrümmt, wie sie dastand, und doch war es, als stünde ihre Haut in Flammen. Sie spürte seine Zähne am Hals, und dann strich er mit den Lippen über ihre Brüste und leckte die letzten Tropfen fort. Ihre Brust hob und senkte sich heftig, und ehe er sie wieder hochzog, nahm er die Hand von ihrem Hinterteil und gab ihr einen Klaps auf die Pobacke.


 Sie stöhnte, und er zog sie an sich, und seine Zunge glitt über ihre Kehle und über das Kinn bis zum Mund.


 Reglos stand sie neben ihm und brachte es nicht über sich, ihn anzusehen.


 »Geh«, befahl er mit kehliger Stimme. »Nimm das Kleid mit und sieh zu, dass du es auswäschst.«


 Briony nickte mit wild hämmerndem Herzen. Hastig raffte sie das Kleid an sich und stürzte zur Tür hinaus, ohne einen der Männer anzusehen.


 ***


 Hastig drehte Briony den heißen Wasserhahn der Badewanne auf, soweit es ging. Ihre Haut war wie elektrisch, überall, wo Tovens Mund und seine Zunge sie berührt hatten, und sie schämte sich, weil sie unter anderen Umständen erschauern würde vor Wonne bei der Erinnerung daran. Aber jetzt wollte sie jeden Gedanken daran mit siedend heißem Wasser wegschrubben.


 So mit der Nase darauf gestoßen zu werden, dass sie jemandes Besitz war, und im gleichen Augenblick Toven Hearsts Mund auf ihrer Haut zu spüren, das war … eine Qual. Und sie wollte lieber gar nicht daran denken, was die anderen erst durchmachen mussten.


 Sie wusch und schrubbte sich von Kopf bis Fuß, einmal, zweimal, bis sie wieder geradeaus denken konnte. Sie wärmte das Wasser noch mal an, und ihr kam ein Gedanke.


 Liam suchte Bücher über Portalsgrenzen. Oder vielmehr, sein Vater suchte sie. Und Liam hatte Ashmont erwähnt, ein verlassenes Dorf im Westen von Bomard auf der anderen Seite des Waldes der toten Bäume. Was hatten sie so weit im Westen zu suchen? Versuchte wieder jemand, aus Moreland zu entkommen?


 Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie die anderen Länder jenseits des Meeres Mallows Einverleibung von Moreland wohl aufgenommen hatten.


 Als Briony schließlich glaubte, das Gefühl von Tovens Zunge und Cannings Knöcheln von der Haut geätzt zu haben, wickelte sie sich in ihren Morgenmantel und trat ans Fenster.


 Es klopfte leise an ihrer Tür. Und obschon sie nur zu gut wusste, wer es war, sagte sie ihm, er solle reinkommen, auch wenn sie bloß im Morgenmantel dastand, mit zerzausten, an der Luft trocknenden Haaren.


 Die Tür ging leise auf, und Briony starrte unbeweglich aus dem Fenster. Er sagte kein Wort, also drehte sie sich schließlich zu ihm um.


 Toven stand in der Tür und wagte nicht einzutreten. Er lehnte gegen den Türrahmen und tat ganz unbeteiligt, aber seine Finger spielten nervös an dem Bomardi-Ring.


 Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Also ließ sie es.


 »Warum hatte ich die Pocken?«, fragte sie schließlich müde.


 Toven kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Jedes Wochenende gibt es ein Fest. Vier Wochen hast du mit den Pocken im Bett gelegen und warst zu krank, um mich zu begleiten. Jetzt bist du wieder gesund. Wie man sieht.«


 »Was denn für ein Fest?« Ihre Stimme brach. »Geht es da so zu wie vorhin?«, fragte sie.


 Er schaute über ihre Schulter aus dem Fenster. »Ein Fest für die Bomardis, um unter Gleichgesinnten zu sein und die Siege zu feiern. Vor aller Augen passiert so was selten, aber hinter verschlossenen Türen … ist es sogar noch viel schlimmer.«


 Briony versuchte, gegen den Druck in ihrer Brust ganz ruhig weiter zu atmen, da ging ihr etwas auf. »Sind da auch andere Eversuns? Herzquellen?«


 Er nickte, und ihr Herz machte einen Satz, und ihre Gedanken überschlugen sich …


 »Cordelia Hardstark kommt nicht mehr«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. Ein schweres Schweigen folgte. »Sie hat nicht brav mitgespielt.«


 Sie starrte ihn an, und schon wieder stieg der altbekannte Ärger in ihr auf. »Ach, und ich soll ›brav mitspielen‹, ja?«


 Es blitzte in seinen Augen, als er sagte: »Du bist viel zu klug, um nicht brav mitzuspielen.«


 Er hatte recht. Wie hatte sie sich eine Möglichkeit gewünscht, wegzukommen von Hearst Hall, und da war sie nun, gleich vor ihrer Nase, und sie wäre bestimmt nicht so dumm, sich das zu vermasseln.


 »Dann gehen wir also am Freitag zusammen hin«, sagte er.


 Sie drehte sich wieder zum Fenster um. Spürte, wie er sich zum Gehen wandte, und sagte: »War einen Versuch wert. Der Whiskey.« Er blieb stehen. Sie schaute ihn nicht an. »Schade nur, dass Canning glaubt, die Zehn gehörten ihm.« In ihrem Kopf ratterte es, und es war wieder wie damals, wenn sie und Rory die ganze Nacht aufgeblieben waren und sämtliche Schachzüge auf dem Schlachtfeld bis ins Allerletzte durchgespielt hatten. »Du musst zusehen, dass du was gegen ihn in der Hand hast. Ihm eins auswischen kannst.« Ihre Stimme war eiskalt. »Niemand sollte einen Hearst so herumkommandieren.«


 Toven gab keine Antwort. Und einen Moment später schloss sich die Tür mit einem leisen Klick.


 ***


 Der Freitagabend kam, und mit ihm ein neues Kleid in ihrem Schrank. Briony starrte auf den grünen Seidenstoff, der da so unschuldig am Bügel hing – so einen feinen Stoff hatte sie hier noch nicht gesehen. Es war drapiert wie ein Eversun-Kleid mit dünnen Trägern und tiefem Rückenausschnitt, aber die Seide trug sich wie eine zweite Haut. Briony fuhr mit den Fingern über den langen Saum; der würde ihr bis über die Knöchel gehen. Unten im Schrank standen schwarze High Heels. Einen BH konnte sie unter dem Kleid nicht tragen; aber das war wohl so gewollt.


 Sie sollte sich herumzeigen lassen. Was hatte Toven noch gesagt? Die Bomardis brüsteten sich gerne mit ihren Siegen? War sie seine Trophäe?


 Um Viertel nach zehn klopfte er an ihre Tür. Musterte sie flüchtig, ohne dass sein Blick zu lange irgendwo hängen blieb, und trat dann ins Zimmer, um ein Portal zu öffnen. Er trug legere Bomardi-Kleidung – Hose und Wams, die Ärmel des schwarzen Hemdes unten offen.


 Das Portal öffnete sich wie ein gähnender Schlund in der Mitte ihres Zimmers, und er streckte die Hand nach der Tätowierung aus.


 Briony zögerte. Abertausende Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, und sie sträubte sich, mit ihm den Schritt ins Unbekannte zu machen. »Kommt Mallow auch?«


 »Nein. Mein Vater und sie sind anderswo.«


 Jetzt hatte sie noch mehr Fragen.


 Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und die Seide umfloss ihren Körper wie Wasser. Ihr Rücken war bloß, und sie wollte schon fragen, ob sie das Kleid auch richtig trug, aber er sah sie noch immer kaum an. So abscheulich sie auch gedemütigt worden war, war es ihm nicht ganz ähnlich ergangen? Hatte er sich nicht auch gezwungen gesehen, gegen seinen Willen zu tun, was ihm zuwider war?


 »Wird das heute Abend wieder so wie neulich?«, fragte sie ohne weitere Erklärungen. Sie wussten beide, was sie meinte.


 Mit kalten, toten Augen sah er sie an. »Nein. Du hältst dich in meiner Nähe, und wir sehen zu, dass du allen auffällst, dann brauchst du die nächsten Wochen nicht mehr mitzukommen. Mehr nicht.«


 Zitternd schluckte sie.


 »Die eine oder andere Berührung wird sich nicht vermeiden lassen«, sagte er, um ihre Frage zu beantworten. »Zwischen uns beiden. Sonst niemandem.« Er hatte den Blick auf das Portal geheftet, und sie fragte sich, wie viele Berührungen sie beide wohl ertragen konnten.


 Gerade wollte sie schon fragen, wo genau die Feier eigentlich stattfand, da streckte er wieder die Hand nach ihr aus, fasste sie am Arm und zog sie mit sich durch das Portal.


 Sie wünschte, sie hätte ihn gefragt. Sie wünschte, sie hätte gewusst, was sie erwartete.


 Der Wind peitschte ihr um Kleid und Haare, und sie hörte das Tosen der Wellen.


 Sie waren in Schloss Biltmore. Dem alten Stammsitz ihrer Familie.

 


 
 Kapitel 25


 Sechs Jahre zuvor


 Die Sommersonnenwenden verbrachte Briony immer auf Schloss Biltmore, hoch oben auf einem Hügel mit Blick über den größten Seehafen Evermores. Zur Feier der Sommersonnenwende gab es eine Woche Schulferien, eine willkommene Pause vom Lernen – und von den Klassenkameraden aus Bomard.


 Früher hatte Briony immer ihre Freundin Cordelia eingeladen, die Ferien bei ihnen in Biltmore zu verbringen, aber Brionys Vater hatte erklärt, da Rory nun um Cordelia warb, wäre es unschicklich, wenn die beiden unter einem Dach wohnten.


 Und so kam es …


 »Bei allen Steinen, ist es zur Sonnenwende hier immer so brütend heiß?«, tönte eine laute Stimme gleich neben Briony, die im Garten im Gras lag und sich sonnte.


 Briony atmete tief durch und mahnte sich zur Geduld, dann öffnete sie die Augen einen Spaltbreit. Katrina fächelte sich hechelnd Luft zu und schien den warmen Sonnenschein alles andere als angenehm zu finden.


 »Möchtest du dich vielleicht in den Innenhof zurückziehen? Da ist es viel schattiger«, schlug Briony vor, bemüht, höflich zu bleiben.


 Katrina nippte an ihrem Feenwein und schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du in den Ferien immer in der Sonne liegst und schmorst, dann machen wir das jetzt auch.« Sie drehte die strohblonden Haare zusammen und ließ sich wieder ins Gras fallen. »Man würde doch meinen, als Prinzessin hättest du wen, der dir mit einem großen Palmblatt kühle Luft zufächelt.«


 Briony verzog das Gesicht bei der Unterstellung, sie hätte Bedienstete, die allein für ihr Wohlbefinden da waren. Sie verbiss sich jeglichen Kommentar, just als das Donnern einer Kanone den Garten erschütterte.


 Katrina kreischte erschrocken auf, während Briony sich gänzlich unbeeindruckt weiter ihrem Sonnenbad widmete.


 »Was zur Hölle war das denn?«, schimpfte Katrina, rappelte sich hastig auf und fasste sich mit der Hand ans Herz.


 »Das ist die Sommerkanone«, erklärte Briony träge. »Die wird hier in Biltmore jeden Tag zur Mittagszeit abgefeuert.«


 »Wieso?«


 »Damit die Schiffe, die vor dem Hafen liegen, wissen, was die Stunde geschlagen hat«, erklärte sie. »Ist Tradition.«


 Katrina ließ sich wieder ins Gras sinken und seufzte theatralisch, was Briony schrecklich übertrieben fand. Nach ein paar herrlichen Minuten tiefen Schweigens plapperte Katrina weiter.


 »Hast du gehört, dass Toven Hearst und Larissa Gains sich angeblich verloben wollen, sobald die Schule wieder anfängt?«


 Brionys Kopf fuhr zu Katrina herum. »Was?«


 Katrina schloss die Augen gegen die Sonne. »Sie verbringt die Sonnenwende in Hearst Hall. Angeblich wollen sie sich bis Ende der Woche verloben.«


 Briony hatte unvermittelt ein unangenehm nagendes Gefühl in der Brust. Sie wagte nicht, den Mund aufzumachen.


 Es hätte sie nicht überraschen sollen. Schon den ganzen Frühling lang hatte sie Toven und Larissa immer wieder auf den dunklen Korridoren erwischt, stets eng umschlungen. Die ganze Schule wusste, dass sie was miteinander hatten und er ihr den Hof machte, darum war die Verlobung wohl zu erwarten gewesen.


 Aber Briony konnte nichts dagegen tun, dass ihr die Rippen wehtaten beim Gedanken daran, dass Toven sich verloben wollte.


 Das ganze Frühjahr hatten sie in Elixierkunde nebeneinandergesessen, und sie hatte zwei Monate lang das zweifelhafte Vergnügen gehabt, ihm und seinen Händen dabei zusehen zu dürfen, wie er die Rezepturen anmischte, Wurzeln schnitt, Blätter abzupfte, Insektenflügel hackte. Sie hatte nicht gewusst, wohin sie sonst gucken sollte. Also starrte sie auf die Adern an seinen Unterarmen, während er zu beschäftigt war, um es zu bemerken.


 Aber nicht nur sein Äußeres hatte sie ständig abgelenkt. Sein frischer Duft hatte danach noch den ganzen Tag in ihren Sachen gehangen. Mit leiser Stimme hatte er sie aufgezogen, sie getriezt, sie kenne doch alle Antworten und wolle sie dem Lehrer nur nicht sagen. Und wie seine warmen Hände ihre streiften, immer, wenn sie gleichzeitig nach dem Mörser griffen.


 Briony starrte in den Himmel, und die Sonne stach ihr in die Augen. Bis eben hatte sie nicht verstanden, wie unziemlich das alles gewesen war. Wenn Toven Larissa wirklich den Hof machte, waren all seine kleinen Aufmerksamkeiten ihr gegenüber nichts als kindische Spielchen gewesen. Unvermittelt brodelte die Wut in ihr, denn jedes verschämte Lächeln, das er ihr je geschenkt hatte, jedes Raunen ins Ohr und jedes Mal, wenn er zum Ende der Schulstunde »aus Versehen« ihr Hackmesserchen eingepackt und sich von ihr über den ganzen Gang hatte jagen lassen, um es ihm wieder abzunehmen – das alles schien jetzt seltsam beschmutzt.


 »Komisch, oder? Ich meine, sicher habe ich schon davon gehört, dass Leute sich noch in der Schule verloben, ich hätte bloß nicht gedacht, dass es wer macht, den ich kenne.« Katrina drehte sich auf die Seite und sah Briony an. »Seid du und Didion dann die Nächsten?«


 Briony guckte Katrina mit zusammengekniffenen Augen an. »Was? Didion und ich?«


 Sie lächelte. »Ja. Er sieht schon ziemlich gut aus. Und nett ist er auch.«


 »Klingt fast, als solltest lieber du ihn heiraten«, bemerkte Briony spitz und wandte sich wieder den Wolken zu.


 Katrina schnaubte bloß.


 Just in dem Augenblick öffnete sich zischend ein Portal auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens, von wo aus man das Meer sah. Es war die einzige Stelle, an der man ein Portal öffnen könnte, und das auch nur, wenn man entsprechend hochgestellt war.


 Briony setzte sich auf und sah General Meers und ihre Cousine Finola, die mit entschlossenen Schritten auf das Haupthaus zuhielten. Finola würdigte sie keines Blickes.


 »Geh, such dir ein schattiges Plätzchen«, sagte Briony zu Katrina. »Ich bin gleich wieder da.«


 Sie sprang auf und folgte ihnen nach drinnen in den Empfangssaal.


 General Meers bellte Befehle, als sei er der König selbst, und Finola redete eilig auf den Stallmeister ihres Vaters ein. Briony hielt sich hinter einer Wand versteckt und duckte sich hinter eine der Säulen, die die geschwungenen Torbögen stützten.


 »Ich muss augenblicklich zum König«, verlangte General Meers.


 Rory und Didion erschienen am anderen Ende des Saals und beäugten neugierig den Tumult.


 »Er ist in seinem Studierzimmer«, sagte die Haushofhälterin und deutete die Treppe hinauf.


 General Meers rannte voraus, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, Finola dicht auf seinen Fersen.


 Briony hastete zur Treppe und schaffte es um Haaresbreite vor Rory, und dann stürmten beide Zwillinge hinauf in den ersten Stock und folgten dem General die offenen Arkadengänge hinunter.


 Das Studierzimmer ihres Vaters ging hinaus auf den klosterähnlichen Garten und war gesäumt von Gitterfenstern, die Luft hereinließen, aber neugierige Blicke fernhielten.


 General Meers erstattete bereits Bericht, noch ehe Rory und Briony an der Tür waren.


 »Der Hohe Rat Pulvey ist tot.«


 Briony kam schlitternd zum Stehen und sah, wie ihr Vater den Federhalter fallen ließ und auf dem Schreibtisch die Fingerspitzen aneinanderlegte.


 »Mallow?«, fragte er.


 Briony erinnerte sich noch an den Namen. Die Frau mit dem durchdringenden Blick und den schnurgeraden Haaren, die irgendetwas über Kinder als Faustpfand gesagt hatte.


 General Meers nickte. »Späher sagen, Veronika Mallow ist zum Hohen Rat von Bomard aufgestiegen.«


 Briony schnappte erschrocken nach Luft, und der ganze Raum drehte sich zu ihr und Rory um, wie sie da im Türbogen standen. Finola lächelte ihr zur Begrüßung schmallippig zu.


 »Kinder, wenn ihr uns bitte entschuldigen würdet«, sagte General Meers.


 Briony stierte ihn finster an, und Rory sagte: »Ich bin neunzehn. Ich wüsste gerne, was in meinem zukünftigen Reich vor sich geht.«


 König Jacquel nickte und bedeutete Rory, sich auf den Stuhl in der Ecke zu setzen. Rory machte eine Handbewegung und zauberte einen weiteren Stuhl herbei, der genauso aussah wie der erste. Mit einem Blick zu seinem Vater rückte er Briony den Stuhl zurecht.


 »Mein König«, setzte der General an. »Ich muss wirklich aufs Schärfste protestieren gegen so viele Ohren bei einer geheimen Unterredung …«


 »Ihr müsst ein Narr sein zu glauben, Brionys Ohren seien die unnützesten von allen«, fiel Rory ihm ins Wort, und Briony wurde ganz warm ums Herz bei so viel unerwartetem brüderlichem Lob. Rory sah sie an und lächelte aufmunternd.


 Ihr Vater räusperte sich. »Fahrt fort, General.«


 Briony und Rory nahmen in der Ecke Platz, während der General missbilligend die Lippen schürzte.


 Rory fragte: »Wie hat sie denn die anderen der Zehn überspringen können?«


 »Es ging alles mit rechten Dingen zu«, erklärte Finola. »Zum Zeitpunkt von Gin Pulveys Tod war Veronika Mallow die Erste der Zehn.«


 »Wie das?«


 »Riann Cohle hat letzte Nacht seinen Vater ermordet«, sagte Finola. »Somit war er der Erste der Zehn, hat Mallow zu seiner Nachfolgerin bestimmt und hat dann gleich abgedankt und ist zurückgetreten. Ehe sie Gin Pulvey umgebracht hat, hat sie noch Riann Cohle zu ihrem Nachfolger benannt. Mit Pulveys Tod sind sie gemeinsam aufgestiegen – sie zum Hohen Rat, er zum Ersten der Zehn. Es gibt also keinerlei Veränderungen in der weiteren Nachfolge. Riann Cohle braucht nur noch selbst einen Nachfolger zu benennen.«


 Briony öffnete den Mund, schockiert über dieses skrupellose taktische Manöver.


 General Meers lief erregt auf und ab und blieb dann vor dem Schreibtisch stehen. »Wir glauben, dass Riann Cohle sich von ihr hat verführen lassen …«


 »Dafür gibt es keinerlei Beweise«, widersprach Finola.


 General Meers verdrehte die Augen. »Wie dem auch sei, sie muss Cohle zu diesem Komplott überredet haben, und nun hat sie den Ratssitz inne.«


 »Hat sie schon eine Erklärung abgegeben?«, wollte König Jacquel wissen und starrte nachdenklich aus seinen Gitterfenstern.


 »Noch nicht, mein König«, sagte General Meers. »Bomard hat die Nachricht heute Morgen beim Aufstehen überrascht, und meine Quellen hören sich um, ob von den Zehn irgendwelcher Widerspruch kommt.«


 »Bestimmt nicht«, brummte ihr Vater und strich sich übers Kinn. »Sie hat sie alle in der Hand, da bin ich mir gewiss.«


 »Eine Sache wäre da noch«, merkte Finola zögerlich an, und alle sahen zu ihr. »Es gibt Gerüchte, dass Mallow in Bomard ein Ende der Gedankenzauberei anordnen wird.«


 Briony verzog das Gesicht. »Warum sollte sie das? Wir sind mitten im Bomard-Schuljahr. Wie sollen die Eversun-Schüler denn da Gedankenzauber lernen?«


 Finola nickte ihr zu, als hätte Briony ihre Frage gerade selbst beantwortet.


 Einen Moment wurde es ganz still im Raum. Dann sagte Rory leise: »Tja. Mal sehen, wie es mit den Bomardis wird, wenn wir nach der Sonnenwende wieder gemeinsam zur Schule gehen.«

 


 
 Kapitel 26


 Brionys Blick ging hinauf zu den hohen Klippen, auf denen Schloss Biltmore erbaut war. Sie kannte diese Klippen wie ihre Westentasche. Sie war sie schon als Kind hinaufgeklettert, hatte sich dort vor den Wachen versteckt und versucht, mit Rory und Sammy Schritt zu halten.


 Nachts war es traumschön, die Felsen leuchteten von innen heraus wie Glühwürmchen in einem Einmachglas. Und das war heute nicht anders, auch wenn statt der Eversun-Fahne nun das Wappen der Bomardis gehisst worden war. Für einen Augenblick war es, als wäre sie mit ihrem Vater angereist, um wichtige Würdenträger zu empfangen und Beschlüsse von weltweitem Belang zu fassen.


 Doch dann packte Toven sie am Ellbogen, damit sie weiterging, und die schönen Erinnerungen, die sich vor das Hier und Jetzt geschoben hatten, verpufften.


 Schloss Biltmore war eine Monstrosität.


 Sie stolperte auf dem schmalen Pfade neben ihm und starrte hinauf zu dem hellen Licht, das durch die Fenster fiel; es flackerte über den Mauern, als fräße sich ein loderndes Feuer in die schroffen Felshänge. Sie drehte sich um und schaute über die Schulter zurück, hinunter zum Hafen – oder was davon noch übrig war.


 Mallow hatte die Kais vor einem Jahr zerstören lassen, um Rory und ganz Evermore von den Reichen jenseits des Meeres abzuschneiden. Einem allerletzten Schiff war es gerade noch gelungen abzulegen, ehe die Bomardi-Miliz begonnen hatte, sie allesamt niederzubrennen. Die Bomardi-Flotte hatte es erbarmungslos gejagt, ehe es in Übersee um Unterstützung hatte ersuchen können.


 Phoebes und Finolas Vater war an Bord dieses Schiffes gewesen.


 Nun schien Mallow aber die Hafenanlagen wiederaufbauen zu lassen. Briony sah im Mondschein magische Blitze zucken.


 »Reiss dich zusammen«, raunte Toven ihr gegen den Wind zu.


 Sie drehte sich wieder um zu dem langen Aufstieg hinauf zu den Toren. Sie schaute hoch zur Spitze der Fallgitter und schnappte erschrocken nach Luft. Ein grauer Wolf und ein Schwarzbär strichen um den Torbogen und stierten auf sie herab. Auf der anderen Seite des Tors standen zwei Männer in Bomardi-blauen Röcken und unterhielten sich. Der Wolf schnappte in die Luft, und der Mann links schaute durch das Tor nach draußen.


 Es waren ihre Vertrauten.


 Der, zu dem der Wolf gehörte, richtete sich kerzengerade auf und rief leutselig: »Toven Hearst. Was bringst du uns denn da Feines?«


 »Ach, die würde dir glatt durchgehen, Roth«, antwortete Toven wegwerfend, und die Männer lachten.


 Toven fasste sie wieder am Arm, da wo die Tinte war, legte die Hand darauf und zog sie hinter sich her durch das Tor. Briony hatte wieder so ein kribbeliges Brennen unter der Haut. Hier musste eine magische Barriere sein, genau wie in Hearst Hall.


 Einer der Männer pfiff ihr im Vorbeigehen hinterher, und Briony versuchte, auf den hohen Absätzen nicht ins Straucheln zu geraten. Der Pfad führte über lockeren Sand und festgetretene Erde und ging erst oben auf dem Hügel allmählich in Steinplatten über.


 Sie folgten dem gebogenen Pfad, und kaum außer Hörweite, fragte Briony: »Ich bin hier eingesperrt, oder?«


 »Still. Du sprichst nur, wenn du angesprochen wirst«, fuhr er sie harsch an. »Zumindest, bis wir oben sind.«


 Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln. Sein Gesicht verriet nichts, aber die Haut unter dem rechten Auge zuckte vor Anspannung.


 Der Weg führte in die Gärten, wo sie und Rory früher immer auf ihren Vater gewartet hatten, wenn der wieder dringende Angelegenheiten mit Sammys Vater zu besprechen hatte und sie es nicht abwarten konnten, endlich hinunter zu den Kais zu laufen und mit den Kindern der Matrosen spielen zu dürfen. Ein steiniger Pfad wand sich durch das Gras und führte über das Wasser, das in plätschernden Bächlein durch das ganze Anwesen floss.


 Ein paar Gäste schlenderten durch den Garten und unterhielten sich leise, und Toven ging langsamer und blieb dann unter einer Lampe stehen. Er drehte sich zu ihr um und sah sie an, vorgeblich um sich zu vergewissern, ob sie auch vorzeigbar war.


 »Sieh niemanden zu lange an. Versuch nicht, mit deinen Freunden zu reden.« Seine Finger fassten nach dem Träger an ihrer Schulter, und sie spürte seine Berührung wie einen Lufthauch am Schlüsselbein. Sein Blick folgte seiner Hand. »Sei klug. Sei gehorsam. Bald ist es vorbei.«


 Es beschlich sie das sehr bestimmte Gefühl, dass der letzte Satz ihm selber galt.


 Weiter sagte er nichts, und ihr fiel auf, wie viele Augenpaare ihnen folgten. Die Gäste im Garten hatten sich zu ihnen umgedreht und tuschelten miteinander.


 Noch ehe sie sich fragen konnte, ob er wohl eine Antwort von ihr erwartete, drehte er sich mit ihr zum Eingang um und legte ihre Hand in seine Ellbogenbeuge. Als machte er ihr den Hof. Sie schaute auf zu ihm, aber die grauen Augen waren starr nach vorn gerichtet, und der Schein der Lampen färbte seine Haare gelborange.


 Sie gingen auf das Schloss zu, und die Musik schwoll immer lauter an. Sie fragte sich, welche Schrecken sie drinnen wohl erwarteten. Ihre Freundinnen in Ketten? Geschunden und blutverschmiert?


 Die Türen gingen auf, und eine junge Frau im scharlachroten Kleid vor einem schweren Vorhang begrüßte sie mit einem koketten Lächeln.


 »Master Hearst. Willkommen.« Ihre Stimme war geschmeidig wie Seife, und ihr Blick tanzte einen Augenblick zu lange über Briony. »Miss Rosewood. Was für eine Ehre.«


 Briony sah sie an und blinzelte. Sie hatte dichtes braunes Haar und olivbraune Haut, aber Brionys Blick blieb an dem Metallband um ihren Hals hängen, genau so eins wie Briony es trug, bloß silbern.


 »Ilana«, begrüßte Toven sie. »Bezaubernd wie immer.«


 Ilana nahm zwei Sektgläser von einem Tischchen, und Briony war fast schockiert, dass sie eins davon ihr reichte. Sie hielt es sich vor die Brust.


 »Heute Abend ist General Tremelo unter unseren Gästen«, erklärte Ilana und reichte Toven ein Blatt Papier. Toven überflog es rasch. »Seid ihr einander schon vorgestellt worden?«


 »Ja, mein Vater hat schon mal mit ihm verhandelt.« Toven reichte ihr das Blatt wieder zurück. »Sonst noch jemand?«


 »Nur die üblichen Verdächtigen«, erwiderte Ilana neckisch. Ihr Blick huschte zu Briony, fließend wie Quecksilber. »Mistress Mallow hat sich heute nicht angekündigt.«


 »Danke, Ilana«, sagte Toven. Beiläufig fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Darf ich fragen, ob Lag Reighven sich schon hat blicken lassen?«


 Briony schnürte es die Kehle zu.


 »Nein, Master Reighven steht nicht auf meiner Gästeliste.« Sie lächelte und zog dann den Vorhang beiseite.


 Der Lärm traf Briony, als liefe sie gegen eine Backsteinmauer.


 In der Empfangshalle auf der anderen Seite des Vorhangs drängten sich mindestens hundert Menschen. Alle redeten durcheinander, alle lachten, alle stießen miteinander an – und alles schlug mit einem Mal über ihr zusammen.


 Briony wusste erst gar nicht, wo sie hinschauen sollte, als Toven sie hineinführte. Der ganze Saal wimmelte vor Menschen, und die meisten davon hatte sie bestimmt schon bei Staatsempfängen mit ihrem Vater und Rory hier in Biltmore willkommen geheißen. Rechts entdeckte sie Caspar Quill, der sich angeregt in einem kleinen Grüppchen zu unterhalten schien und so heftig gestikulierte, dass der Schaumwein fast aus dem Glas schwappte. An seinem Arm hing Katrina, im engen Kleid, mit goldenem Halsband und leerem Blick. Unwillkürlich machte Briony einen Schritt auf sie zu, aber Toven dirigierte sie rasch von ihr fort.


 Sie sah eine Frau, mit der sie zur Schule gegangen war, die an einem Glas nippte und laut über alles lachte, was ihr Begleiter sagte. Briony musste zweimal hinsehen, als sie Phoebe mit ihren dunklen Haaren und der sonnengebräunten Haut sah. Nicht mal drei Meter von ihr entfernt stand sie da, das erste Wiedersehen seit ihrer Gefangenschaft im Kerker der Trows. Briony starrte sie unverwandt an und flehte stumm, sie möge sich zu ihr umdrehen, aber Phoebe hatte nur Augen für Aron Carvin, einen kleinen, rotgesichtigen Kerl und der Zweite der Zehn, den sie strahlend anlächelte. Phoebes goldenes Halsband funkelte im Kerzenlicht, und ihre Fingernägel glänzten tiefrot gegen das Sektglas.


 »Komm«, zischte Toven ihr zu.


 Mit einem Ruck riss Briony den Blick los und richtete ihn wieder nach vorne, just als zwei junge Männer sich ihnen in den Weg stellten, ein Dünner mit goldbrauner Haut und ein Untersetzter mit tiefrosa Wangen. Lorne Vult und Collin Twindle, die beide zu Tovens Schulclique gehört hatten. Collins Mutter war die Siebte der Zehn, und Lornes Tante kam irgendwo hinter Finn Raquins Vater, aber Lorne war hartnäckig und hatte sich mit dubiosen Tauschgeschäften einen vorderen Platz auf der Liste gesichert.


 »Toven«, sagte Lorne jetzt. »Du bist knapp dran, was? Beinahe zu spät.«


 »Knapp dran ist immer noch früh genug.« Toven schüttelte ihnen beiden die Hände.


 Die beiden musterten sie unverhohlen, und Briony wandte sich ab. Lorne Vult war ein guter Freund von Canning Trow gewesen und berüchtigt dafür, den Mädchen auf den dunklen Korridoren nachzustellen und ihnen Angst zu machen. Collin war früher eher schüchtern gewesen, aber im Laufe der gemeinsamen Schuljahre hatte er sich als immer primitiver und statusgetriebener entpuppt. Als einer der ersten Jungs hatte er sich am Tag des Überfalls auf das Bomardi-Internat seinem Vater bei der Jagd auf die Eversun-Kinder angeschlossen – dem Tag, an dem ihr Vater ermordet worden war.


 Collins Blick aus seinen bernsteingoldenen Augen klebte an ihrer nackten Haut. »Dann hast du sie heute mitgebracht«, stellte er fest.


 »Habe ich.« Toven nippte am Sekt. »Die letzten Pusteln sind abgeheilt.«


 »Und, dürfen wir jetzt auch mal ran?«, lallte Lorne.


 Erschrocken schaute Briony auf, und er grinste sie unverfroren an.


 »Leider nein, Gentlemen. Wer einen goldenen Herzquell will, muss ihn sich schon selber kaufen.«


 »Als Herzquell würde sie bei mir bestimmt nicht versauern«, meinte Collin, und Lorne lachte.


 Briony funkelte den großgewachsenen Mann böse an.


 Toven schaute auf seine Uhr. »Es ist fast so weit, meine Herren. Holt eure Herzquellen, wir sehen uns dann im Separee.«


 Und ehe irgendwer noch ein Wort sagen konnte, hatte Toven sie auch schon nach links und von ihnen fort dirigiert. Ihre Gedanken waren an dem Wort »Separee« hängengeblieben, und sie fragte sich, was ihr da wohl bevorstehen mochte.


 Toven lenkte sie im großen Bogen durch den Raum, und immer, wenn sie eine Tür passierten, dachte sie, er werde sie hineinführen. Doch er schüttelte nur reihum Hände, ohne stehenzubleiben. Irgendwann waren sie wieder da, wo sie eben losgegangen waren, und Briony ging auf, dass er sie herumzeigte – so viele Augenpaare wie nur irgend möglich sollten ihr folgen.


 Briony sah sich nach irgendwem um, den sie kannte, und entdeckte überall vertraute Gesichter aus dem Kerker der Trows. Sie versuchte, sich zu merken, welche Würdenträger der Bomardi-Elite unter den Gästen waren, aber es waren einfach zu viele. Katrina war verschwunden, aber zweimal sah sie Phoebe noch von hinten. Entweder ihre Cousine übersah sie absichtlich oder sie hatte Briony tatsächlich die ganze Zeit nicht bemerkt.


 Als Toven sie schließlich zur Treppe in den ersten Stock geleitete, dachte sie schon, jetzt wäre endlich Schluss mit dem Getuschel, das ihnen auf Schritt und Tritt durch den ganzen Saal zu folgen schien.


 Am Fuß der Treppe stand Hap Gains, paffte eine Zigarre und unterhielt sich mit dem Mann, der eben auf Ilanas Skizze zu sehen gewesen war. Briony machte sich auf das Schlimmste gefasst, denn bei Gains musste man mit allem rechnen, und sie merkte, wie Toven für den Bruchteil einer Sekunde zögerte, ehe er sie weiterzog.


 »Hap, wie schön dich zu sehen«, sagte Toven und reichte Gains die Hand. »Und General Tremelo, was für eine Ehre, Euch heute als unseren Gast begrüßen zu dürfen.«


 Der General nahm Tovens dargebotene Rechte und strahlte. »Orions Junge. Dein Vater schuldet mir noch eine Kartenrunde!« Sein Akzent war leicht und kaum hörbar.


 Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte das wohl bedeuten? Bomard hatte einen General aus Übersee eingeladen? Ging Mallows Einfluss schon so weit?


 »Mein Vater lässt sich entschuldigen, dass er heute nicht persönlich hier sein kann, um Sie zu begrüßen«, sagte Toven mit einem Seitenblick zu Gains. Gains’ Augen wurden schmal, als er ihn ansah. »Ich weiß, wie gelegen ihm an guten Beziehungen zu Daward ist.«


 Daward war eins der magischen Reiche im Osten. Auch dort praktizierten sie Herzmagie, aber schon seit Jahrhunderten wurden Herzquellbande dort nicht mehr so schändlich ausgenutzt, wie es derzeit in Bomard geschah. Briony fragte sich, was für »Beziehungen« Orion Hearst wohl zu Daward und seinem General pflegte, aber sie konnte sich denken, dass ihr eigener Vater das wohl nicht gutgeheißen hätte.


 »Bitte übermittele deinem Vater meine allerbesten Grüße.« General Tremelo hatte ein freundliches Lächeln aufgesetzt, aber dann drehte er sich zu Briony um, und sie erwartete schon, wieder lüstern begafft zu werden. »Und wer ist das?«


 »Briony Rosewood«, stellte Toven sie vor, ein bisschen überheblich, wie sie fand. Er legte den Arm locker um ihre Taille, die Hand auf ihrer Hüfte. »Mein Herzquell.«


 Tremelo blinzelte zweimal hastig.


 »Ach. Jacquels Tochter.«


 Was hatte dieser Ton zu bedeuten? War er mit ihrem Vater freundschaftlich verbunden gewesen? War er womöglich empört, mitansehen zu müssen, wie König Jacquels Abkömmling von den Bomardis wie Vieh gehalten wurde? Briony wurde nicht recht schlau daraus.


 »Unser junger Hearst hier versteckt sie vor uns«, warf Gains ein und grinste wieder höhnisch, während er an seiner Zigarre nuckelte. »Heute ist Miss Rosewoods erster Besuch in Biltmore.«


 Briony musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht Lügen zu strafen.


 »Wohl kaum ihr erster Besuch«, entgegnete Tremelo freundlich. »Vor gar nicht allzu langer Zeit war es noch das Haus ihres Vaters, oder nicht?«


 Bei seinen Worten schien der ganze Saal den Atem anzuhalten. Gains paffte an seiner Zigarre, und Toven verzog den Mund zu einem verkniffenen Lächeln. Briony starrte den General nur wortlos an und versuchte zu verstehen, warum er so unverblümt die Wahrheit sagte.


 »Wie wahr«, brummte Gains beschwichtigend. »Ich meinte nur, bisher hat Toven sich darum gedrückt, sie zu unseren allwöchentlichen Festen mitzubringen.«


 Tovens Finger fassten sie fester. »Nun, nach allem, was letzten Monat mit Cohles Herzquell passiert ist, war ich nicht allzu erpicht darauf, sie herzubringen.«


 Toven musterte Gains, dessen Blick zu versteinern schien.


 Briony wurde angst und bange. Cordelia war etwas zugestoßen?


 »Aber bei einem goldenen Herzquell kann es doch nicht schaden, sie ein bisschen herumzuzeigen«, sagte Gains.


 »Ach ja. Ich habe schon viel über goldene Herzquellen gehört«, bemerkte Tremelo ehrlich interessiert, »und doch weiß ich noch immer nicht, was daran so Besonderes sein soll.«


 Gains klopfte die Asche von seiner Zigarre. »Das Blut der Rosewoods, das der Legende nach golden sein soll, schafft ein noch wirkmächtigeres Herzquellband. Beide goldenen Herzquellen haben auf unserer Messskala ziemlich hohe magische Werte aufgewiesen.« Nickend deutete er auf Aron Carvin und Phoebe auf der anderen Seite des Raums und sah dann grinsend zu Toven. »Darum können wir es auch kaum erwarten, Aron und Toven in der Arena gegeneinander antreten zu sehen.«


 In Brionys Kopf drehte sich alles. In der Arena?


 Toven ließ sich nichts anmerken. »Ich stelle meine Zauberkraft lieber in Mistress Mallows Dienste.«


 Tremelo lachte. »Braver Soldat. Ich wette, du weißt gar nicht wohin mit all deiner magischen Kraft. Wie schön, dass es Miss Rosewood allem Anschein nach so wohl bekommt.«


 So, wie Tremelo redete – und wie Gains zögerte und Toven sie fester fasste –, musste Briony sich fragen, was wohl hinter seinen Worten steckte.


 Gedankenmagie gab es in Daward nicht, also stieß sie auch auf keinerlei Widerstand, als sie den Zeigefinger ausstreckte, wie um etwas zu durchbohren, und behutsam nach dem Faden zwischen seinen Augen tastete. Tremelos Gedanken waren ein Irrgarten aus Strategien und Taktiken, aber ganz vorne sah sie sich durch Tremelos Augen: bei bester Gesundheit und gänzlich unbeschadet.


 Briony schlüpfte aus seinem Kopf und fragte sich, warum Tremelo heute Abend wohl wirklich da war. Wem sollte er Bericht erstatten? Und warum schien es ihn zu kümmern, ob die Tochter von Mallows Erzfeind gesund und munter war, wenn auch eine Gefangene?


 Wenn Bomard seine Einflusssphäre erweitern wollte, sorgte Daward sich dann um seine eigene Zukunft?


 »Ich kann nicht klagen«, stimmte Toven ihm zu. »So, und nun will ich nicht weiter stören. Einen schönen Abend noch, die Herren.«


 Er gab beiden Männern die Hand und dirigierte Briony am Ellbogen um sie herum.


 »Nimm sie nicht zu hart ran, Toven«, brummte Gains hinter seinem Rücken.


 Briony brodelte die Galle im Bauch. Die Zweideutigkeit brauchte ihr niemand zu erklären.


 In der kurzen Zeit hatte sie ohnehin schon viel zu viel erfahren: Cordelia war etwas zugestoßen, es gab irgendeine Arena, und General Tremelo aus Daward stand nicht loyal hinter Veronika Mallows Bomard.


 Toven führte sie zu der Treppe mit den heiligen Wassern. An den Geländern waren Rinnen, in denen das Wasser in kleinen Rinnsalen hinunterplätscherte. Sie wollte ihn fragen, was im »Separee« passieren würde, aber noch ehe sie den Mund aufmachen konnte, standen sie schon oben auf dem Treppenabsatz vor einem jungen Wachmann in Bomardi-Blau.


 »Toven.« Er nickte ihnen zu. »Sie sind alle schon drin.«


 »Wunderbar«, erwiderte Toven und hob die Hand, um seinen schwarzen Ring vorzuzeigen. »Es geht doch nichts über einen großen Auftritt.«


 Der Wachmann schloss die Tür auf, vor der er stand und die in das alte Esszimmer ihres Vaters führte.


 Die Tür schwang auf, und grölendes Gelächter schlug ihnen entgegen. Vor ihnen stand ein für acht gedeckter Tisch. Daran saßen sieben junge Männer, tranken und rauchten, und sieben junge Frauen mit Halsbändern standen mit gesenktem Blick aufgereiht an der Wand.


 Das Gespräch verstummte schlagartig, und Briony sah hoch zu den Männern am Tisch, während alle Augen sich auf die Neuankömmlinge richteten.


 Finn Raquin, Liam Quill, Lorne und Collin und noch zwei, die sie nicht kannte.


 Und Canning Trow, der am Kopfende des Tisches saß und jetzt aufstand. Er grinste über das ganze Gesicht und glotzte sie mit gierigem Blick an, dann hob er sein Glas.


 »Miss Rosewood. Es ist uns eine Ehre, Euch heute Abend hier begrüßen zu dürfen.«


 Und dann sprangen, in verstörender Ritterlichkeit, die anderen sechs jungen Herren auf, und Briony musste sich eingestehen, dass sie keine Ahnung hatte, welche Spielregeln in dieser neuen Welt galten.


 Canning Trow griente sie an und wollte sie mit Blicken schier ausziehen. »Meine Herren, unser goldener Herzquell ist da.«

 


 
 Kapitel 27


 Entschuldigt die Verspätung«, sagte Toven und trat vor, um Canning die Hand zu geben. »General Tremelo hat sich für meinen Herzquell erwärmt.«


 Hinter ihr schloss sich die Tür, und der Wachmann verriegelte sie von außen.


 Brionys Blick huschte zu den anderen Frauen, die alle wie Dienstmägde hinter den besetzten Stühlen standen. Sie alle hatten die Augen niedergeschlagen, aber Briony erkannte einige von ihnen.


 Hinter Cannings Stuhl stand Jellica Reeve. Canning hatte neulich noch damit geprahlt, dass er ihr sein Elixier verabreichte. Neben Jellica, hinter Lornes Stuhl, stand eine Frau namens Octavia. In der Schule war sie immer besonders still und liebenswürdig gewesen. Damals noch ein wenig rundlich, war sie jetzt nur noch Haut und Knochen. Gegenüber auf der anderen Seite des Tisches stand Cecily Weape, die Tochter eines hochgestellten Eversun, hinter Collins Stuhl. Irgendetwas in Briony zerbrach beim Gedanken daran, wie Collin ihr in der Schule immer heimliche Liebesbriefchen zugesteckt hatte.


 Auch einige der anderen Gesichter kannte sie noch von früher, wusste aber die Namen nicht mehr.


 Auf dem Tisch warteten mehrere geöffnete Weinflaschen, Schüsseln voller Gemüse mit Kräutern und ein ganzes gebratenes Schwein, sogar mit Apfel in der Schnauze.


 Also anscheinend bloß ein Abendessen, überlegte Briony. Neugierig sah sie die Männer an.


 »Tja, der General hat halt Geschmack«, bemerkte Canning mit Blick zu ihr.


 Toven ging zu dem freien Stuhl am anderen Ende des Tisches gegenüber von Canning. Toven, fiel Briony da auf, schien also einer von zwei Wortführern hier im Raum zu sein. Briony folgte ihm rasch und nahm ihren Platz an der Wand hinter seinem Stuhl ein.


 Toven griff nach seinem leeren Weinglas, hielt es hoch und wartete. Briony starrte verständnislos darauf.


 »Mach schon, Rosewood«, kommandierte er abfällig.


 Die Männer glucksten blöde und starrten sie an.


 Eine Frau mit rotblonden Haaren, die hinter Liam an der Wand stand, machte einen Schritt nach vorne, griff nach der Weinflasche und füllte mit vielsagendem Blick zu Briony Liams Glas nach.


 Eilfertig stürzte Briony vor, tat es ihr nach und goss Toven Wein ein. Die Männer glotzten sie an, nur Toven starrte stur geradeaus, weg von ihr.


 Dann war das Glas voll, und sie stellte die Flasche wieder auf den Tisch und ging mit einem dankbaren Nicken in Richtung der blonden Frau wieder an die Wand. Die erwiderte ihr Lächeln, und mit einem Mal war Briony, als geriete die ganze Welt ins Wanken.


 Es war ihre Kammerzofe aus Schloss Claremore. Die, die sie am Tag des Überfalls gerettet hatte – dem Tag, an dem Rory gestorben war. Die, die Cordelia und sie die Treppe hinuntergeführt hatte und die dann weggelaufen war, während Cordelia geblieben war und sie gesucht hatte.


 Briony schwankte, und ihr war, als knickten ihr die Knöchel in den hohen Absätzen weg.


 Die rotblonde Frau schaute wieder zu Boden.


 Irgendwie war es fast tröstlich, dass ihr die Flucht auch nicht geglückt war. Hätte Briony sich versteckt, wie Anna es ihr gesagt hatte, sie wäre doch entdeckt worden. Wäre sie den Gang flink wie ein Wiesel hinuntergerannt und hätte ihn noch rechtzeitig vor dem Einsturz passiert, sie wäre genauso gefangengenommen worden wie diese junge Frau hier.


 Briony musterte sie und sah, dass sie um den Hals ein silbernes Band trug, kein goldenes. Anscheinend gab es da gewisse Unterschiede – aber was mochten die zu bedeuten haben?


 Toven hob sein Glas. »Auf Mistress Mallow. Möge sie herrschen immermehr.«


 Und der ganze Raum antwortete: »Immermehr.«


 »Und mögen ihre Feinde«, fuhr Toven fort und drehte den Kopf halb zu ihr, sodass sie sein Profil sah, »sein nimmermehr.«


 Die Männer lachten und tranken vom tiefroten Wein.


 Briony hörte den Namen ihres Landes wie ein fernes Echo in dem Trinkspruch. Hinter ihr war eine Fensterbank, an die lehnte sie sich, ließ sich die leichte Brise um die Schultern wehen und trat von einem schmerzenden Fuß in den viel zu hohen Schuhen auf den anderen.


 Danach entspann sich rasch eine angeregte Unterhaltung.


 »Ist dein Vater schon zurück aus Übersee?«


 »Lorne, hast du das Gemälde, um das ich dich gebeten hatte?«


 »… bald eine neue Charge von dem Elixier?«


 »Sie hat den Hals gar nicht voll genug gekriegt, sage ich dir …«


 Briony wollte zu gerne lauschen und die einzelnen Gäste beobachten, aber die Männer glotzten immer wieder zu ihr herüber. Am anderen Tischende trat Jellica Reeve von einem Fuß auf den anderen und schwankte leise vor und zurück, als sei sie mit einer Schnur an Cannings Stuhl gebunden. Ihre Augen waren übergroß und fest an Cannings Hinterkopf geheftet.


 Brionys Augenbrauen trafen sich fast über der Nase.


 »Pockennarben sehe ich keine, Toven«, schallte Lornes Stimme über den Tisch, während er Briony mit einem spöttischen Lachen im Gesicht abschätzig musterte. »Kaum zu glauben, dass sie neulich noch totsterbenskrank gewesen sein soll.«


 »Was denkst du denn«, brummte Toven. »Ich lasse doch mein Eigentum nicht verkommen. Aber eins kann ich dir sagen, die Pusteln und der Eiter überall waren ganz schön eklig.« Angewidert schaute er über die Schulter zu ihr nach hinten. »Müde? Kannst du nicht geradestehen?«


 Unvermittelt richteten sich alle Augen auf sie. Sie stieß sich vom Fensterbrett ab und merkte da erst, dass keine der anderen Frauen sich anzulehnen wagte.


 »Nein, Master Toven. Ich bin nur die hohen Schuhe nicht gewohnt«, murmelte sie.


 In Tovens Augen blitzte es zornig, während der ganze Tisch in schallendes Gelächter ausbrach.


 »Ach, Rosewood«, sagte Liam grinsend. »Du kannst dich gerne auf meinen Schoß setzen, wenn du dich ein bisschen ausruhen willst. Komm her.«


 Die Männer grölten. Toven trank einen Schluck Wein, stellte das Glas ab und räusperte sich. »Ganz bestimmt nicht.«


 Das Lachen verstummte, so schneidend war sein Ton.


 Liam verdrehte die Augen. »Bei allen Steinen, warum bringst du sie dann überhaupt mit, wenn du uns nicht mal gönnst, uns ein bisschen mit ihr zu amüsieren?«


 Toven trommelte mit den Fingern auf der Tischdecke herum. »Ich amüsiere mich köstlich, alles andere ist mir gleich. Lorne? Wärst du so gut?« Mit einem Nicken deutete er auf das gebratene Schwein mitten auf dem Tisch. »Ich habe einen Bärenhunger.«


 Breit grinsend stand Lorne auf und griff nach einem Tranchiermesser. Briony belauschte die Männer, während die Frauen reihum zu Lorne gingen, um den Teller für ihre Herren in Empfang zu nehmen. Cecily Weape holte gleich zwei Portionen für Collin, und der dankte es ihr mit einem festen Kniff in den Po. Jellica Reeve ließ Cannings Teller fast fallen, so zitterten ihr die Hände, aber wohl nicht aus Angst, wie Briony vermutete. Sie stellte den Teller vor Canning auf den Tisch, blieb dann unschlüssig neben ihm stehen und schien fast die Hand nach ihm ausstrecken zu wollen. Grinsend sah er sie an und sagte: »Du darfst gehen.« Jellica wimmerte leise und stolperte wieder zu ihrem Platz hinter seinem Stuhl.


 Dann war Briony an der Reihe und ging um den Tisch zu Lorne. Sie merkte, wie er sie anschaute und sich ganz beiläufig weiter unterhielt, während er sie mit Blicken auszog.


 »Verhätschelt sieht sie aus, Toven«, stellte Lorne fest und spielte mit seinem Messer. Brionys Herz schlug schneller, als er anfing, die Klinge auf dem Daumen zu balancieren und das Messer im Kreis zu drehen. »Mein Herzquell ist immer ganz erschöpft, wenn ich mit ihr fertig bin; trockene Haut und müde Augen.« Lornes Blick ging zu Brionys Hals und Dekolleté. »Und auch sonst nichts zu sehen. So gut kannst du dich mit ihr gar nicht amüsieren.«


 Der ganze Tisch lachte schallend. Briony schaute verstohlen zu Octavia, die wie ein Geist hinter Lornes Stuhl stand und eine Orange für ihn schälte, den Blick auf das kreisende Messer geheftet.


 »Ihr wisst, was ich für sie bezahlt habe«, erwiderte Toven gelangweilt. »Natürlich bade ich sie jeden Abend in Milch und Lavendel.«


 Canning lachte. Aber Lornes Blick huschte über Brionys makellose Haut. Sie atmete langsam ein und wünschte sich bloß, wieder zurück zu Toven auf die andere Seite des Raums gehen zu können.


 Und dann war da unvermittelt ein metallisches Blitzen, und Lorne stand neben ihr, das Messer zwischen ihrer Haut und dem grünen Träger ihres Kleides. Er zog daran.


 »Sie ist eine Eversun, Toven. Sie braucht bloß auf dem Rücken zu liegen.« Die strahlend weißen Zähne blitzten sie an, und sie spürte seinen heißen Atem im Gesicht. »Außerdem, ich mache auch wieder heile, heile, Gänschen, wenn ich mit ihr fertig bin.«


 Starr vor Schrecken stand sie da, und dann glitt das Messer durch den Stoff, und ihr Herz flatterte wie wild, ihre Augen wurden groß … das Kleid rutschte ihr bis zur Brust …


 Jäh wirbelte das Messer herum, fort von ihrer Haut, schoss durch die Luft und schlug scheppernd gegen die Steinmauer, während Lorne erschrocken hochfuhr.


 Der Träger fügte sich wieder zusammen, und sie drehte sich um und sah, wie Toven die Hand ausgestreckt hatte und hinter der kühlen Fassade vor Wut weißglühend kochte.


 »Ich weiß ja nicht, wie oft ich das noch sagen muss«, zischte er leise, und niemand im Raum wagte zu atmen. »Aber das hier ist mein Herzquell. Sie gehört mir. Ihr Mund gehört mir, ihre Magie gehört mir, mit Haut und Haaren gehört sie mir.« Wie er gepresst die Worte herausstieß, sah er reihum alle am Tisch an. »Und von euch hat sie keiner anzufassen, Punkt. Ich habe sie gekauft. Ich tue und lasse mit ihr, was ich will.«


 Ihre Haut kribbelte, da, wo Lornes Messer sie berührt hatte. Ihr Atem ging ganz flach, während sie Toven ansah. Seine Augen funkelten finster, und er stand da wie eine Statue, bis er sich vergewissert hatte, dass jeder ihn gehört hatte.


 »So, und jetzt her mit dem Teller. Ich sagte, ich habe Hunger.«


 Briony nahm den Teller und ging hastig zu Toven. Sie stellte das Essen vor ihm auf den Tisch und griff nach dem Weinglas, um ihm nachzugießen. Da schlang sich unversehens ein Arm um ihre Taille, und unvermittelt saß sie auf Tovens Schoß. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht erschrocken aufzuschreien, richtete sich ein wenig auf, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und dann saß sie seitlich auf seinen Beinen. Er legte ihr den Arm um den Rücken und hielt sie links mit einer Hand an der Hüfte fest.


 Mit der freien Hand nahm Toven die Gabel und wendete sich dann wieder der Tischgesellschaft zu. »So, wo waren wir?«


 Briony versuchte angestrengt, an etwas anderes zu denken als an Tovens stramme Oberschenkel unter ihrem Po. Noch nie hatte sie auf dem Schoß eines Mannes gesessen. Als unverheiratete junge Frau schickte sich das nicht vor aller Augen, noch viel weniger für die Tochter des Königs. So nahe war sie Didion damals bei ihren unbeaufsichtigten nächtlichen Spaziergängen zwar auch gekommen, aber das hier war irgendwie viel intimer.


 Und es waren nicht nur Tovens Beine, die sie durch den dünnen Seidenstoff ihres Kleides spürte, sondern auch die Hand, die sie hielt. Den leisesten Luftzug an ihrem bloßen Rücken.


 Allmählich kam das Gespräch wieder in Gang, aber nach Tovens Wutausbruch war die Stimmung deutlich angespannter. Als Cecily noch einen Teller für Collin holte, zog der sie unvermittelt auf den Schoß und schmiegte das Gesicht an ihren Hals. Und als Briony das nächste Mal hochschaute, saß Octavia auf Lornes Schoß, und er spielte gedankenverloren mit den Fingern in ihren Haaren, während er sich mit Canning über Wettquoten unterhielt. Briony wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass sie und Toven dem Abend für die anderen Frauen so eine unerfreuliche Wendung gegeben hatten.


 Ihr Blick wanderte wieder zu Jellica. Canning machte keine Anstalten, sie auf seinem Schoß sitzen zu lassen, dabei stand sie kaum einen Schritt hinter ihm, zappelte und biss sich auf die Unterlippe, als verzehrte sie sich vor Leidenschaft nach ihm. Sie streckte die Hand nach Cannings Schulter aus und ließ sie dann fallen, als hätte sie sich für einen Augenblick vergessen.


 Finn war der Erste, der seinem Herzquell ein Häppchen Käse anbot. Und dann hatte die rotblonde Frau auf Liam Quills Schoß plötzlich ein Glas Wein in der Hand und lachte laut über alles, was er sagte.


 Rechts von Toven saß ein muskelbepackter Bomardi mit bronzebrauner Haut, der, wenn Briony es richtig verstanden hatte, wohl Kleve hieß. Er war im letzten Schuljahr gewesen, als sie und Rory ins erste gemeinsame Jahr gekommen waren, und war, soweit Briony sich erinnern konnte, immer nett und freundlich gewesen. Ihm schien der ganze Abend zuwider, stumm saß er da und nippte an seinem Weinglas, während sein Herzquell, eine Frau mit dunklem Teint, die Briony noch nie gesehen hatte, wie versteinert dastand, die blicklosen Augen tausend Meilen in die Ferne gerichtet.


 Neben ihm saß Collin, den Briony kaum anschauen konnte, ohne dass ihr schlecht wurde, und der Cecily gerade nötigte, ihn am Tisch zu küssen. Zwischen Collin und Canning saß ein Mann, der, so glaubte Briony, wohl Gains’ Nachfolger unter den Zehn sein musste, aber sein Name wollte ihr partout nicht mehr einfallen.


 Links von ihr griff Finn gerade nach seinem Weinglas. Der schwarze Edelstein an seinem Ring funkelte im Kerzenlicht, und unvermittelt ging ihr auf, warum diese Männer all diese Privilegien genossen.


 Das hier waren nicht bloß alte Schulkameraden. Es waren die Nachfolger.


 Cohle, Carvin, Trow, Gains, Locklin, Quill, Twindle, Hearst, Kleve und Gidrey – die Zehn in der Nachfolge des Hohen Rates – überließen ihren Platz auf der Liste im Falle von Tod oder Abdankung einem Nachrücker ihrer Wahl.


 Ihr Blick ging zur rechten Hand der Anwesenden. Dunkle Edelsteine schimmerten ihr von sämtlichen Mittelfingern entgegen. Sogar Finn, der bislang nur der Nachfolger seines Vaters als Vierzehnter war, trug einen Ring als Symbol der Zehn. Er musste irgendwie aufgerückt sein. In Lornes Ring fehlte der Stein. Wie gerne hätte sie Toven danach gefragt.


 Diese acht Männer gehörten alle irgendwie zu den Zehn. Und die einzigen beiden Abwesenden waren Frauen. Hätte sie es gekonnt, sie hätte abfällig geschnaubt bei dem Gedanken, wie verächtlich Bomard immer auf Evermore geblickt hatte, weil es immer noch an der männlichen Erbfolge festhielt. Und nun schau sich einer das an. Womöglich waren Mutter oder Tante des einen oder anderen unter den Zehn, aber die zweite Garde war unübersehbar ein Männerverein.


 »Toven«, rief Canning quer über den Tisch, das Gesicht vom Wein gerötet. »Wo du uns schon nicht mit ihr spielen lässt, willst du uns nicht wenigstens ein paar Schlafzimmergeschichten über unsere Prinzessin erzählen?«


 Irgendwer prustete vor Lachen, und dann wurde es still am Tisch. Brionys Wangen glühten, und Toven schluckte hörbar.


 »Was willst du denn wissen?« Er hob das Weinglas und trank es in einem Zug leer. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen.


 Hinter Canning stand Jellica, und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. Briony verstand nicht, warum. Jellica hatte beide Hände fest zu Fäusten geballt, und Brust und Hals waren hochrot.


 »Ich weiß noch, wie hochnäsig sie immer getan hat, aber insgeheim war sie ganz schön feurig.« Canning grinste Briony anzüglich an, und ihr fiel wieder ein, wie er ihr beim Staatsbankett einen Tanz gestohlen hatte. »Steht sie im Bett auch so in Flammen?«


 Lachen hallte zwischen den Löffeln wider, und sie hob den Kopf und sah, dass alle sie anstarrten, lüstern und hungrig oder einfach bloß kalt und belustigt.


 »Anfangs schon«, sagte Toven schließlich, wie ein leises Brummen, das ihr über den Rücken kroch. »Aber sie hat gelernt, sich zu entspannen.«


 Ein Schauder lief ihr über die Schulterblätter, breitete sich aus und sickerte unter ihre Haut.


 »Wie ist ihre Muschi denn so?«, wollte Lorne wissen und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht breit zu grinsen.


 »Köstlich.«


 Niemand sagte irgendetwas, und Briony dachte schon, Toven hätte vielleicht was Falsches gesagt. Weil es ja nicht nötig wäre … so was würde er nicht … würden sie nicht …


 »Du leckst sie also?«, fragte Collin, verzog das Gesicht und sprach damit laut aus, was alle gerade dachten.


 »Dafür ist das Elixier doch da«, meinte Canning lachend.


 Jellica, die immer noch hinter ihm stand, winselte kaum hörbar. Canning winkte sie zu sich und setzte sie sich auf den Schoß. Briony drehte sich der Magen um, als sie sah, wie Jellica sich endlich beruhigte, jetzt, wo sie ihn berühren durfte. Canning raunte ihr zu, sie solle schön brav sein, und wisperte: »Bald, bald.«


 Briony versuchte, sich den Ekel nicht anmerken zu lassen, als Jellica das Gesicht an Cannings Hals schmiegte und ihn fast verzweifelt küsste. Er musste Jellica was von seinem Elixier eingeflößt haben. Und jetzt wusste Briony auch, was es tat.


 »Wir kommen ganz gut ohne das Elixier aus«, meinte Toven nur. »Und wenn sie so ganz ohne alles stöhnen und betteln ist es doch umso besser, findet ihr nicht?« Toven hob die Hand von ihrer Hüfte und griff nach einer Locke, die er sich lose um den Finger wickelte. »Die Sakralmagie knallt dann umso krasser. Nichts für ungut, Canning.«


 Canning verzog die Lippen, aber nicht zu einem Lächeln. Jellica wandte sich auf seinem Schoß, schmiegte sich an ihn, küsste ihn überall und versuchte, die Finger unter seinen Hemdkragen zu schieben. Fast beiläufig nahm Canning ihre Hände von seinen Knöpfen und legte sie ihr in den Schoß.


 »Aber du hast das Elixier schon mal benutzt?«, wollte Canning wissen. Sein Blick hatte etwas Herausforderndes.


 Briony spürte, wie alle sie anstarrten, Männer wie Frauen. Alle, außer Jellica, die leise wimmernd an Cannings Hals hing, als müsse sie sterben, wenn sie ihn nicht berühren durfte.


 »Nein. Braucht meine kleine Rosewood nicht«, sagte Toven ganz beiläufig.


 Liam griff nach seinem Glas und erklärte großspurig: »Ach, wären wir doch alle mit Toven Hearsts Potenz gesegnet.« Seine Augen blitzten.


 Toven atmete tief ein, Briony spürte es an den Rippen. »Die Steine segnen uns alle mit den unterschiedlichsten Gaben«, meinte er trocken. »Bestimmt werdet du und dein Herzquell auch noch zueinanderfinden, Liam.«


 Der ganze Tisch gluckste leise, und Liam stierte ihn finster an. Sein Herzquell war ein Mann. Briony hatte schon in der Schule Gerüchte gehört, wonach Liam einen Hang zu Männern hatte, was er immer abgestritten und ihn fuchsteufelswild gemacht hatte.


 Toven nippte an seinem Wein, während Liam den Mund aufmachte, um ihm eine passende Antwort zu geben …


 »Es wäre uns eine Ehre, würde Miss Rosewood nächste Woche auch teilnehmen«, sagte Canning da. Der ganze Raum wurde still. »Wo du sie schon nicht mit uns teilen willst, wollen wir wenigstens alle sehen, wie sie so ist.« Canning leckte sich mit der Zunge über die Zähne. »Natürlich aufs Haus.«


 Gespanntes Schweigen. Alle Augen huschten zwischen Toven und Canning hin und her. Toven legte den Kopf schief, und sie spürte wieder, wie er Luft holte, ehe er darauf antwortete.


 »Nett von dir, aber die reinste Verschwendung. Wie gesagt, brauchen wir nicht.«


 Toven strich ihr mit der Hand über Hüfte und Brustkorb, und Briony wurde stocksteif bei der Berührung. Sie konnte es nicht verhehlen. Erschrocken schaute sie auf, rüber zu Canning, und sah, wie er das Gesicht zu einem trägen Grinsen verzog.


 »Nicht so schüchtern, Toven. Du weißt, was hier in diesem Raum passiert, bleibt in diesem Raum. Ich will sehen, wie sie nach dir giert, wie du es uns so schön beschrieben hast«, säuselte Canning. Es hatte etwas Endgültiges. Dann schnippte er mit den Fingern, als käme ihm gerade ein Gedanke. »Und verschwendet wäre es auch nicht. Du könntest dich nächste Woche für die Arena eintragen!«


 Briony wusste nicht, was das heißen sollte.


 Toven stellte sein Weinglas auf den Tisch. »Ich nehme an, darum kaut Miss Reeve dir gerade den Hals ab?«


 Lachend wies Canning Jellica mit leiser Stimme an, aufzustehen und sich wieder hinten an die Wand zu stellen. Sie wimmerte und drückte sich noch fester an ihn. Er küsste sie auf die Wange und stieß sie dann weg von sich.


 »Ja, du kannst mich nachher in der Arena sehen«, sagte Canning. »Jellica gibt mir noch ein bisschen mehr Wumms, nicht, Schätzchen?« Er warf ihr einen Kuss zu. Jellica schauderte und fuhr sich mit der Hand über den Körper.


 Die Männer fingen an, Geschichten zu erzählen über die Frauen auf ihrem Schoß oder die Frauen, die sie schon gehabt hatten, wie früher im Jungenschlafsaal des Internats. Es wurde gelacht. Der Mann links von Canning, Gains’ Nachfolger, erzählte eine besonders widerliche Geschichte und ließ dabei die Frau auf seinem Schoß herumhüpfen, um das Gesagte zu verdeutlichen, die dabei so durchgeschüttelt wurde, dass sie ihr Glas verschüttete.


 Briony versuchte, alle Aufmerksamkeit auf die Frauen zu richten, auf die Ausgänge, das scharfe, spitze Besteck – alles, nur nicht die hier im ehemaligen Esszimmer ihres Vaters unverhohlen zur Schau gestellte Widerwärtigkeit. Auch nicht auf Tovens Hand, die immer noch mit ihren Locken spielte und sie sachte um seine Finger wickelte.


 Eine der Frauen, die herumging und Früchte und Süßigkeiten anbot, lächelte verschämt, wenn eine Hand ihr in den Po kniff oder über ihren Schenkel glitt, und Cecily sah aus, als müsse sie sich übergeben, als Collin sie zu sich umdrehte, damit sie rittlings auf seinem Schoß saß.


 Briony schmeckte bittere Säure im Hals, die ihr in der Lunge brannte. Toven hatte ihr gesagt, hinter verschlossenen Türen ginge es noch deutlich schlimmer zu. Sie musste sich also darauf gefasst machen, dass der Abend noch weiter aus dem Ruder laufen könnte. Nicht mal Tovens Daumen, der sie sachte hinter dem Ohr streichelte, konnte ihr das ungute Gefühl nehmen, das ihr die Brust zuschnürte.


 Die Männer redeten durcheinander und fielen einander ins Wort, lauter und immer lauter. Sie spürte, wie Toven über einen Witz von Liam lachte, wie er grölte, als Finn Canning anfeuerte, die Weinflasche in einem Zug auszutrinken, leise gluckste, als Kleve rausging, um nebenan Nachschub zu holen. Ihr Blick folgte Kleve nach draußen und blieb dann an Collin hängen, der Cecily gerade an den Schultern nach unten drückte, bis sie vor ihm auf die Knie gehen musste.


 Entsetzt schnappte sie nach Luft und konnte doch kaum atmen. Niemand verzog eine Miene. Noch ein flüchtiger Blick zu Cecily, die mit zitternden Händen Collins Hosenstall öffnete. Sie war blass, aber schicksalsergeben, als bliebe ihr nichts anderes übrig.


 Briony verschlug es den Atem.


 »Wer tritt denn heute Abend in der Arena gegen dich an, Canning? Doch hoffentlich nicht Carvin, oder?«, fragte Finn.


 »Nein, Carvin setzt diese Woche aus«, sagte Canning.


 »Nach dem, was letzten Monat mit Hardstark passiert ist, würde ich mich von Carvin fernhalten«, warf Liam ein.


 Briony spitzte die Ohren, als sie hörte, wie sie über Cordelia redeten. Und schaute dann schnell weg, als sie sah, wie Cecily Collins Glied aus der Hose holte. Sie schmeckte Galle hinten im Hals.


 »Cohle musste es wieder mal übertreiben«, meinte Canning. »Er hätte wissen müssen, dass er Hardstark aushülst.«


 Ihr Auge zuckte. Ihr flacher Atem war wie Eis in ihrer Brust.


 Ausgehülst. Cordelia war ausgehülst – aller Magie beraubt, verbraucht, ohne Hoffnung auf Heilung.


 Briony ballte die Hände zu Fäusten.


 Ein Glas zersprang – kristallene Scherben spritzten durch den Raum, Früchte und Obst zerbarsten und sprangen vom Tisch. Erschrocken fuhren die Männer auf, und der Druck in ihrer Brust ließ nach, als Toven mit ihr im Arm aufsprang, sich mit ihr wegdrehte und den Arm ausstreckte, um einen Schutzzauber zu wirken.


 Aus Collins Faust tropfte Blut, wo eben noch das Weinglas gewesen war. Verdattert starrte er auf seine Hand und streckte prüfend die Finger. Cecily kroch unter dem Tisch hervor.


 Briony atmete tief durch.


 Ihr Zauber.


 Sie hatte gerade vor den Nachfolgern der Zehn ihren Zauber entfesselt.

 


 
 Kapitel 28


 Toven fackelte nicht lange.


 »Bei allen Steinen, Collin! So schlimm?« Brüllend vor Lachen, schob er Briony unauffällig hinter sich.


 Nach und nach ging es auch den anderen auf. Collin hatte sein Glas zu fest gefasst. Mehr nicht.


 »Mann, Mann, als hätte dich noch nie eine gelutscht!«, blökte Canning, und Lorne kicherte blöde. Collin guckte mit verdattertem Grinsen auf seine Hand.


 Die Angst strömte ihr aus allen Poren, und sie musste wieder an diese furchtbaren Worte denken.


 Cordelia war ausgehülst. Ihre Magie bis auf den letzten Funken aufgebraucht, ihr Herz unfähig, neue hervorzubringen. Sie mochte noch am Leben sein, aber nur gerade so eben.


 Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte sich ab, damit niemand sie sah. Sie konnte jetzt nicht um Cordelia trauern, nicht hier.


 Kleve kam zurück, die Arme voller Flaschen, und sah sich um. »Wo kommen denn die Scherben her?«


 »Gute Frage, Kleve.« Arglistig sah Canning reihum die Frauen an. »Ladys, auf die Knie! Ich will alles Glas aufgesammelt und jeden Stiefel geküsst sehen!« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und grinste Toven vielsagend an.


 Tovens Hand um Brionys Taille zuckte, während etliche Frauen sofort auf die Knie fielen.


 Briony versuchte, ihr wild pochendes Herz zu beruhigen und Cordelia in einem Buch in eins der untersten Regalbretter in ihrem Kopf zu schieben.


 Sie wollte schon auf alle viere gehen, da hielt Toven sie am Handgelenk fest.


 »Was ist, Tove?«, fragte Lorne. »Meinst du, dein Herzquell ist zu gut zum Putzen?«


 »Tue ich, ja«, erklärte er. »Ich lasse bestimmt keine sechzigtausendfünfhundert in Gold auf dem Boden rumkriechen.«


 Briony schaute zwischen den beiden hin und her. Alle anderen Frauen rutschten inzwischen auf den Knien herum.


 »Lustig, dass sie sich bei dir immer noch aufführen darf wie unser goldblütiges Prinzesschen«, meinte Liam abfällig und begutachtete sein Spiegelbild in der Rückseite eines Löffels.


 Es wurde ganz still, als hielten alle den Atem an. Man hörte nur noch das leise Klirren der Scherben, die unter dem Tisch aufgeklaubt wurden.


 Verächtlich verzog Toven das Gesicht und ließ sie los. Sofort fiel sie auf die Knie und kroch unter den Tisch. Sie spürte, wie winzige Glassplitter sich in Hände und Knie bohrten. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen, froh, für einen Moment den vielen Blicken entkommen zu sein.


 Dann sah sie auf. Die meisten Frauen beeilten sich, das unter den Tisch gefallene Essen und die Glasscherben einzusammeln. Nur Cecily war wie versteinert. Zusammengekrümmt lag sie da, eine Hand vor dem Mund, und ein stummer erstickter Schrei schien ihr die Luft zum Atmen zu nehmen. Briony sah, wie die Frau zwischen ihnen – eine dunkelhäutige mit silbernem Halsband – die Arme um Cecily schlang und sie an sich drückte und mit jedem bebenden Atemzug festhielt.


 Jellica Reeve hockte gegenüber von Briony mit leerem Blick und offenem Mund unter dem Tisch und schien mehr Luft zu schlucken als nötig, so heftig atmete sie. Ihre Hand war voller Scherben.


 Wie ein leises Hintergrundsummen fingen die Männer wieder an, sich zu unterhalten, und Briony machte sich mit zitternden Händen daran, alles einzusammeln, was vor ihr auf dem Boden lag.


 Bebend holte Cecily Luft, und Brionys Augen schwammen in Tränen.


 Unvermittelt fiel ihr Cecilys Lachen wieder ein, wie es in der Schule durch die Mensa gehallt war. Wild und schrill und unerwartet laut von so einem kleinen Persönchen.


 Briony griff nach einer verirrten Traube, und ihre Finger streiften eine fremde Hand. Noch ehe sie ihre zurückziehen konnte, hatten die blassen, sommersprossigen Finger ihre fest umschlossen. Sie schaute auf, und die rotblonde Zofe sah sie durchdringend an, hielt ihre Hand, drückte sie, tröstete sie.


 Briony wollte der jungen Frau abertausende Fragen stellen, wo sie herkam und über ihr Leben vor dem Eversun-Hof und wo ihr Bruder war und ob ihr beinahe die Flucht geglückt wäre.


 Eine andere Hand ergriff ihre freie und drückte sie. Sie sah hoch. Die dunkelhäutige Frau schmiegte sich immer noch schützend an Cecily, die allmählich ein bisschen ruhiger atmete, aber sie streckte die Hand nach ihr aus und suchte Brionys Nähe.


 Briony sah sich um, und tatsächlich drückten alle Frauen einander die Schulter, die Hand, den Arm, es war wie ein stützendes Geflecht, das sich unter dem Tisch zwischen ihnen spann. Octavia und Jellica und fünf andere Frauen, die sie nicht kannte, hielten einander fest, als könnten sie Cecily gemeinsam die Kraft geben, aufzustehen und sich wieder auf Collins Schoß zu setzen. Es fühlte sich fast an wie Magie – diese Verbundenheit, diese Nähe. Briony traten Tränen in die Augen.


 Und so unvermittelt, wie es geschehen war, war es schon wieder vorbei. Brionys Hände waren leer bis auf das Glas und die Trauben, und sie fühlte sich wieder schrecklich einsam.


 Sie rappelte sich auf, warf den Abfall fort und las mit einem hohlen Gefühl in der Brust kleine Glassplitter aus ihrer Hand.


 Noch während sie überlegte, ob sie sich wieder auf Tovens Schoß setzen sollte oder nicht, schrillte unten im Schlosshof leise eine Klingel.


 Canning klatschte in die Hände. »Unser Stichwort.«


 Jellica stolperte los und klammerte sich erleichtert an ihn.


 Alle Männer bis auf Canning standen auf, und Briony hoffte, es wäre bald alles vorbei. Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen, aber sie schluckte sie tapfer herunter.


 »Viel Glück in der Arena«, sagte Lorne und packte Octavia am Handgelenk. »Toven, du sitzt dann bei uns.«


 Toven fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sagte: »Leider nein. Mein Vater wird heute Abend wieder zuhause erwartet. Ich muss da sein und ihn begrüßen, wenn er kommt.« Seine Hand glitt nach unten bis zu ihrem Kreuz, um sie hinauszudirigieren.


 »Wusste ich doch, dass er kneift«, lallte Lorne Liam zu.


 »Komm schon, Toven!«, sagte Canning mit theatralischer Geste. Jellica war ihm wieder auf den Schoß gekrabbelt, nur saß sie jetzt rittlings. »Ich habe heute Abend schon zehn Goldstücke von Kleve gewonnen. Er hat gewettet, du würdest sie nie mit zum Essen bringen.« Canning grinste und deutete mit dem Daumen auf Lorne. »Der hier meint, wir bekommen sie bestimmt nicht in der Arena zu sehen, aber wir beide wissen, eines schönen Tages kannst du nicht mehr widerstehen.«


 Briony drehte es den Magen um, so, wie sie alle grinsten. Toven zwang sich zu einem Lächeln und spielte mit dem Ring an seinem Mittelfinger.


 »Vielleicht ein andermal.«


 Die Männer schauten einander an. Canning glotzte grinsend über Jellicas Schulter, während die seinen Hals mit Küssen übersäte und fast hechelte vor Lust.


 »Wann wird dein Vater denn erwartet?«, fragte Liam betont beiläufig.


 Toven zögerte, und Briony fragte sich, ob er wohl gerade fieberhaft überlegte, was er sagen sollte. »Halb zwölf. Wir müssen also …«


 »Das ist ja noch ewig hin!« Lorne schlug Toven auf die Schulter, als wäre es beschlossene Sache. »Dann kannst du dir Cannings erste Runde noch ansehen.«


 Tovens Hand an ihrem Rücken wurde ganz starr, und sie spürte seine Anspannung an ihrem Rückgrat. »Zwanzig Minuten, mehr nicht.«


 »Ähm, wo wir gerade dabei sind …«, sagte Canning und brach dann vielsagend ab. Briony sah, wie Jellica fieberhaft an Cannings Hosenstall fummelte.


 Briony schluckte die aufsteigende Galle herunter und wandte sich ab. Er würde sie nehmen, ehe er in die Arena ging und kämpfte, weil es ihm den Sakralzauberkick gab. Das hatte Briony sich inzwischen zusammengereimt.


 Lorne klopfte an die Tür, und die Wache öffnete sie von außen. Briony entging nicht, wie viele Vorsichtsmaßnahmen es für diese geheimen Abendessen gab.


 Sie gingen hinaus, und die Männer lachten über Canning und Jellica, während die Frauen alle wegschauten. Sie gingen die gewundene Treppe hinunter in den großen Empfangssaal. Die Menge hatte sich ein wenig verlaufen, aber es folgten ihnen immer noch viele Augenpaare, als sie hindurchschritten wie eine königliche Kavalkade. Zahlreiche Gäste flanierten noch durch den Garten und unterhielten sich gedämpft über leise schwappenden Gläsern.


 Sie spazierten durch den Garten, in dem Briony früher in heißen Sommernächten gesessen und gelesen hatte, und sie hörte die Menschenmenge wie von Weitem durch das Plätschern der Springbrunnen. Sie gingen an der alten Galerie ihres Vaters vorbei, einem reichverzierten Gebäude oben auf den Klippen, in dem Gemälde hingen und Statuen standen und Waffen lagen, von Vindecci höchstselbst entworfen und gebaut.


 Verzweifelt klammerte sie sich an das letzte Fitzelchen Selbstbeherrschung, das sie noch hatte. Denk an einen See mit stillen Wassern.


 Sie hielten auf das Amphitheater zu, wo schon seit Jahrhunderten Vorlesungen und große Reden gehalten und Theaterstücke aufgeführt worden waren. Das ist keine Arena!, hätte sie am liebsten laut geschrien. Das ist ein Hort der Kunst und der Wissenschaft.


 Sie kamen zu dem hohen Torbogen, der hineinführte, und die Frau von ganz zu Anfang des Abends – Ilana – stand mit einem Tablett Schaumwein und Whiskey bereit.


 »Gentlemen«, begrüßte sie die Männer mit einem breiten Lächeln. Ihre Lippen waren immer noch blutrot geschminkt, die Haare fielen ihr in perfekten Wellen auf den Rücken.


 Lorne nahm sich ein Glas Whiskey vom Tablett. »Ilana, Liebes«, gurrte er. »Umwerfend siehst du aus. Gehst du nachher endlich mit mir nach Hause?« Er tätschelte ihr den Arm.


 »Mit Schmeicheleien erreicht Ihr gar nichts, Master Vult.« Ilana zwinkerte ihm zu und wandte sich dann mit dem Tablett zu Toven um. »Und Ihr wisst doch, die Barlows würden das niemals erlauben.«


 Briony starrte sie an und merkte sich, was sie gesagt hatte, während Toven ihr ein Glas Sekt in die Hand drückte. Ihr Blick fiel auf Ilanas Silberhalsband, während die hübsche junge Frau erst Toven zuzwinkerte und dann Finn und schließlich mit ihrem Tablett verschwand.


 Toven führte sie durch den Gang unter den Sitzreihen hindurch in die kreisrunde Arena. Der Boden war mit Sand ausgestreut, und bestimmt zweihundert Menschen oder mehr standen herum, tranken und plauderten, um schließlich ihre Plätze einzunehmen. Mit jedem Schritt weiter in die Mitte der Arena wurde Briony immer übler.


 Toven und die anderen strebten zu einem abgetrennten Bereich, der offensichtlich für sie reserviert war. Es gab Tribünen, aber die Männer blieben lieber stehen und redeten miteinander. General Tremelo saß recht weit vorne, zusammen mit Gains und Cannings Mutter, Genevieve Trow. Sie schaute sich im Amphitheater um und entdeckte Katrina mit ausdrucksloser Miene an Caspar Quills Arm. Ganz vorne, gegenüber von Briony und Toven, stand Phoebe schwankend auf hohen Schuhen neben Carvin. Sie wirkte müde und leer, und Briony wurde eiskalt, als sie sah, wie Phoebe über etwas lachte, das Carvin gesagt hatte.


 Carvin schaute lächelnd auf sie runter und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, den Phoebe erwiderte.


 Briony war es, als hätte man ihr den Brustkorb eingeschnürt. Bekam Phoebe auch Cannings Elixier verabreicht? Sie benahm sich so ganz anders als Jellica Reeve, aber wie konnte es sein, dass Phoebe an Carvins Arm hing und aussah, als gehörte sie dorthin?


 Briony starrte auf die andere Seite der Arena und flehte stumm, Phoebe möge sich zu ihr umdrehen, ihr beweisen, dass sie noch da war, irgendwo hinter dem koketten Lächeln und den klimpernden Wimpern.


 Sie schaute kein einziges Mal zu ihr hin.


 Nach weiteren zehn Minuten betrat Mr Vein, derselbe Mann, der damals die Versteigerung geleitet hatte, unter tosendem Applaus die Arena.


 »Meine Damen und Herren von Bomard«, begrüßte er sie mit magisch verstärkter Stimme. »Sie werden sich bestimmt noch an letzte Woche erinnern, und dass Mr Carvin unser amtierender Champion ist.«


 Die Menge johlte, und Carvin winkte und schlang den Arm um Phoebes Taille. Sie nippte an ihrem Sektglas und lächelte in die Menge.


 »Er und sein Herzquell setzen diese Woche aus, wie Sie wissen – aber! Gegen wen wird er in der nächsten Woche antreten?«


 Briony pochte der Schädel von dem Lärm und dem Geschrei. Es war, als sei sie wieder bei der Versteigerung, wo Mr Vein die Massen mit gellend überschnappender Stimme zu Jubelstürmen hinriss.


 Canning Trow betrat mit Jellica im Schlepptau den Ring. Die Menge grölte, und Genevieve Trow pfiff durch die Zähne, als ihr Sohn die Arena betrat. Jellica hatte den Blick gesenkt, und ihr Kleid war zerknittert, da, wo er es ihr wohl über die Hüften hochgeschoben hatte.


 Canning gegenüber kam eine Frau mit heller Haut und kurzen schwarzen Haaren siegesgewiss hereinstolziert. Ein schmaler Mann mit bleichem Gesicht und silbernem Halsband folgte ihr.


 Briony wusste nicht genau, was sie erwartete, aber sie wusste, dass Cordelia hier ausgehülst worden war. Canning und die andere Frau standen sich in der Arena gegenüber, ihre Herzquellen hinter sich.


 Dann ging es los, und Briony verstand überhaupt nichts mehr. Sie kämpften gegeneinander. Fast spielerisch gingen die Frau und Canning aufeinander los. Canning lachte, als er einen Angriff abwehrte, und die Frau wich breit grinsend seinem Schlitzen und Stechen aus. Sie umringten einander, und die Menge brüllte und schrie, während die Attacken immer ausgefeilter wurden, die Funken bei jedem Scheinangriff heftiger flogen und die Gegenschläge den Himmel in leuchtenden Farben erstrahlen ließen.


 Toven legte Briony einen Arm um die Hüfte und schaute ohne sonderliche Begeisterung zu. Ein Mann ging herum und sammelte Wetteinsätze, und Toven setzte mit unbewegter Miene fünfzig Goldstücke auf die Frau.


 Es dauerte keine fünf Minuten, da bemerkte Briony, dass im Ring etwas geschah. Der Herzquell der Frau wankte und fiel dann auf die Knie, als sei ihm schwindelig. Die Menge schrie, aber Jellica sah kaum besser aus. Beide Herzquellen sanken in den Sand, zu erschöpft, um noch zu stehen.


 »Was – was soll das alles?«, flüsterte sie Toven zu. »Kämpfen sie, bis einer von beiden ausgehülst ist?«


 Toven beugte sich zu ihr hinunter und deutete auf den Rand der Arena, der mit schwarzem Sand ausgestreut war. »Wenn einer von beiden die Linie überschreitet, hat der andere gewonnen. Die Gegner müssen selbst entscheiden, ob es ihnen wert ist, dafür ihren Herzquell auszuhülsen.«


 Briony stiegen die Tränen in die Augen bei der Vorstellung, wie Cordelia vor versammelter Menge langsam ausgeblutet war. Unmöglich zu sagen, ob sie ihre Magie je zurückerlangen würde. Nicht alle hatten so viel Glück.


 Jellica Reeve fing an zu schluchzen, und Briony sah, wie sie stumm Cannings Namen wisperte, ihn anflehte, aufzuhören. Es war alles nur Show. Mit den Bändern um den Hals bräuchten die Herzquellen gar nicht neben den Bomardis zu stehen, wenn sie kämpften. Jellica und der Mann standen nur in der Arena, damit Bomard sich daran ergötzen konnte, zuzusehen, wie sie ausbluteten.


 Zwischen Canning und der Frau schien es einen Patt zu geben. Beide versuchten aus ihrer Hälfte des Kreises heraus, den anderen zurückzudrängen. Dann verlor der Herzquell der Frau das Bewusstsein und ging zu Boden, und unvermittelt ließ die Frau die Hände sinken, um sich geschlagen zu geben. Sie ging rückwärts aus dem Ring.


 Die Menge spielte schier verrückt, und Canning reckte siegreich die Arme gen Himmel. Jellica war leichenblass und lag zusammengekauert auf dem Boden, aber sie war nicht ausgehülst. Der Mann auch nicht. Die Frau hatte gerade noch rechtzeitig aufgegeben, aber Jellica und der Mann würden wohl Tage brauchen, um sich von den Strapazen zu erholen.


 Johlend drängte die Menge nach vorne und rempelte sie an, während Briony die Tränen übers Gesicht liefen.


 Und das alles bloß zum Zeitvertreib. Eine dumme, sinnlose Machtdemonstration. Hier wurden keine Kriege geführt, keine Schlachten geschlagen. Kein Herzquell diente seinem Meister zu einem hehren Ziel.


 Briony zitterte. Für diese Menschen waren sie bloß Herzen, die man bluten ließ.


 Sie sah Ilana, wie sie mit einem Tablett Häppchen und Obst durch die Reihen ging, gefolgt von einer anderen Frau mit einem Tablett voller Gläser. Mr Vein forderte die nächsten Kämpfer auf, in die Arena zu treten.


 Irgendwo vor ihrem inneren Auge sah sie einen See. Einen kristallklaren See, das Wasser still und reglos.


 Brionys Magen hob sich, und Erbrochenes stieg ihr in den Hals. Sie schluckte und starrte auf die andere Seite der Arena hin zu Phoebe, die immer noch liebreizend lächelte, immer, wenn Carvin irgendetwas zu dem Mann neben ihm sagte.


 Toven raunte ihr zu, sie gingen gleich, und Briony schaute auf den sandigen Boden und blinzelte wie betäubt. Früher hatten sie hier Kunst und Kultur gefeiert.


 Zwei gebräunte Beine in cremefarbenen High Heels kreuzten ihren Blick. Ilana mit ihrem Tablett. Sie bot Toven an, ihm etwas zu trinken zu holen, doch der lehnte dankend ab und erklärte, sie gingen bald.


 Briony hörte sie kaum und schwankte leicht auf den Füßen. Eine überwältigende Müdigkeit zog ihr die Lider über die Augen. Wie sollte sie weitermachen, nach alledem? Wie sollte irgendwer von ihnen noch weitermachen?


 »Miss Rosewood?«


 Sie schaute auf und sah Ilana, die immer noch abwartend dastand. Briony blinzelte, bis sie nicht mehr so verschwommen sah. Perplex, so unvermittelt angesprochen zu werden, runzelte sie die Stirn. Toven hatte sich ein wenig abgewandt, um einen vorbeikommenden Freund zu begrüßen.


 »Ein Häppchen für Sie?«, fragte Ilana und blinzelte langsam mit den langen Wimpern, um Briony dann den üppig gefüllten Obstkorb anzubieten. »Trauben vielleicht?«


 Wie betäubt starrte Briony in den Korb und entdeckte ein Traubenbüschel mit dicken, burgunderroten Trauben wie ein Gruß aus einem anderen Leben. Etwas, das einmal etwas bedeutet hatte, zu Buchstaben auf dem Kerkerboden ausgelegt.


 Schlagartig ging ihr ein Licht auf. Mit großen Augen sah sie auf. Ilana zupfte eine einzelne Traube ab und reichte sie ihr mit einem sanften Lächeln.


 Briony nahm sie und ließ sie rasch in der hohlen Hand verschwinden wie Diebesgut. Das Herz schlug ihr heftig gegen die Rippen.


 Dann schaute sie wieder auf und sah sich nach Ilana um, doch die war längst weitergegangen.


 Konnte sie womöglich um die Bedeutung der Trauben wissen? Konnte sie wissen, was im Kerker geschehen war, als Briony keine Stimme gehabt hatte, nur Obst, um den anderen Frauen zu sagen, dass sie nicht allein waren. Dass andere sich mit ihnen erheben würden.


 Konnte Ilana das wissen?


 Unten in der Mitte des Kampfplatzes machten sich die nächsten beiden Wettkämpfer bereit. Zwei weitere Herzquellen standen da und warteten nur darauf, ausgeblutet zu werden.


 Briony suchte Phoebe auf der anderen Seite der Arena und fuhr erschrocken zusammen, als die sie anschaute. Zum ersten Mal seit der gemeinsamen Zeit im Kerker. Phoebe hatte die Arme um Carvins Schultern geschlungen, während der ihren Hals küsste, aber nun lächelte sie nicht mehr stillvergnügt.


 Mit einem Blick, der Briony mitten ins Herz traf, löste Phoebe sich halb von Carvin, hob die Hand und öffnete sie, und darin hielt sie eine saftige, reife Traube. Die schob sie sich zwischen die bemalten Lippen, und in ihren Augen loderte das Feuer der Revolution.

 


 
 Kapitel 29


 Fünf Jahre zuvor


 In den Jahren nach Gin Pulveys Ermordung und Veronica Mallows Aufstieg zum Hohen Rat von Bomard nahmen die Spannung zwischen den Bomardi-Schülern und denen aus Eversun merklich zu.


 Collin Twindle hatte angefangen, vorbeigehende Eversuns zu bespucken und als »Gedankenkranke« zu beschimpfen. Lorne Vult bedrängte die Eversun-Mädchen auf den Gängen und pöbelte, sie sollten seine Gedanken lesen, dann wüssten sie, was er gerne mit ihnen machen würde. Liam Quill zettelte Schlägereien mit den Eversuns an, und Larissa Gains musste ständig Schulstunden stören und sabotieren, in denen es irgendwie um Gedankenmagie ging.


 Und Toven Hearst war zu einem Eiszapfen erstarrt. Wo er sonst immer gefrotzelt und gegrinst und ihr sogar hitzige Blicke zugeworfen hatte, nur, um sie zu ärgern, schaute er sie jetzt nicht mal mehr an.


 Larissa hatte keinen Ring am Finger gehabt, als sie aus den Sonnenwendferien zurückgekehrt waren, und Briony konnte mitansehen, wie Tovens und Larissas Liebelei im Laufe des Schuljahres einen schleichenden Tod starb.


 Am Ende des Bomardi-Schuljahres im Winter hatte Mallow verkündet, Gedankenmagie werde ab sofort in Bomard geächtet und unter Strafe gestellt.


 »Wie um alle Wasser will sie das denn durchsetzen?«, hatte Cordelia abends beim Essen geschimpft.


 »Sie studieren ohnehin keine Gedankenmagie«, sagte Briony. »Bestimmt sind alle froh, dass sie jetzt eine Ausrede haben, sich nicht mehr damit abgeben zu müssen. Die meisten Bomardis geben die Gedankenmagie ohnehin dran, wenn sie im vierten Jahr ihre Leistungsfächer wählen. Nächstes Jahr macht das bestimmt gar keinen Unterschied.«


 Katrina schnaubte. »Bestimmt. Es ist schon schwer genug, sich zu konzentrieren, wenn die Hälfte der Bomardis sich ständig mit den Lehrern streitet.«


 Wenige Wochen später wurde in einer Grenzstadt ein Bomardi wegen der Verwendung von verbotenem Gedankenzauber hingerichtet.


 Während der Wintersonnenwende übte Finola mit Briony stundenlang vertrackte Gedankenzaubertechniken wie Verschleiern und Verschmelzen, während Rory seinen Vater zu den Besprechungen mit General Meers begleiten durfte. Finolas Schultern waren so verspannt, dass Briony immer wieder daran denken musste, wie ernst die Lage zwischen den beiden Ländern war.


 Dann fanden sich alle zu ihrem vierten gemeinsamen Schuljahr zusammen, diesmal in Evermore, und Toven Hearst war noch blasser als früher schon. An seinen Kameraden schien ihm nichts mehr zu liegen. Der einzige Freund, der nach wie vor noch wie Pech und Schwefel an ihm klebte, war Finn Raquin, und selbst der flirtete längst nicht mehr mit allem, was nicht bei drei auf den Bäumen war.


 Eines Sommerabends, lange nach ihrer Zubettgehzeit, schlich Briony sich gerade heimlich zurück auf die Zimmer, die sie sich mit Rory teilte, als sie an der gegenüberliegenden Wand eines langen Saals ein schwaches Licht sah.


 Rasch schaute sie sich um, ob auch kein Lehrer sie bemerkte, und schlich langsam näher.


 Sie drückte sich um eine Ecke, und da stand Toven Hearst in einem leeren Gang, mit einer Zauberflamme als einzigem Licht. In der Hand hielt er ein Blatt Papier, und während sie sich noch fragte, was er da wohl las, ging ihr unvermittelt auf …


 Er las nicht. Er schrieb. Der Federhalter rauschte von ganz allein über das Papier. Die Finger der rechten Hand hatte er ausgestreckt, um einen verzwickten Zauber zu wirken und so die Worte aus seinem Kopf ohne Umwege auf Papier zu bannen.


 Er benutzte Gedankenmagie.


 Briony schnappte nach Luft und schlug sich einen Moment zu spät die Hand vor den Mund.


 Toven fuhr herum und starrte sie mit großen Augen an, dann zischte er eiskalt: »Du hast nichts gesehen.«


 Briony starrte erst ihn an und dann das Blatt – ein verworrenes Durcheinander sämtlicher Gedanken in seinem Kopf.


 »Meditieren hilft«, erklärte sie. »Das verhindert Gedankensprünge.«


 Das hatte sie gerade selbst erst bei Finola gelernt, und Briony wollte ihre neuen Erkenntnisse unbedingt mit irgendwem teilen.


 Tovens Augen blitzten, und ein träges Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.


 »Würde bestimmt helfen, wenn Gedankenzauber nicht strengstens verboten wäre.«


 »In Bomard«, beendete Briony den Satz für ihn. »In Bomard ist es verboten. Aber wir sind hier in Evermore.«


 »Ach, das erklärt wohl auch den Mief.«


 Ihre Augen wurden ganz schmal, und sie funkelte ihn wütend an. »Übung macht den Meister. Schade nur, dass du nirgendwo üben kannst …«


 »Keinen Schimmer, was du da redest, Rosewood.« Er sah sie unbeteiligt an.


 Sie kniff die Lippen zusammen und nickte. »Verstehe. Weißt du, Toven, früher dachte ich, du bist anders. Aber anscheinend bist du genauso wie alle anderen auch.«


 Er grinste und machte einen Schritt auf sie zu. »Und zwar?«


 »Dumm.«


 Er lachte prustend, und sie spürte den Luftzug noch etliche Handbreit entfernt. »Das ist deine schlimmste Beleidigung, was? Eversuns sind aufgeklärt und allwissend, Bomardis primitiv und dumm? Ist das so, Rosewood?«


 »Das hast du gesagt, nicht ich.«


 »Tja, wir kommen mit unserem ›primitiven‹ Zauber ganz gut zurecht. Herzzauber hat mehr Wucht, als Gedankenzauber je haben könnte. Warum sollten wir das ›weiterentwickeln‹?«


 Zum ersten Mal in diesem Schuljahr sah er sie an und hörte ihr zu, und irgendwie stieg ihr das zu Kopf.


 »Sag du es mir«, forderte sie ihn heraus. »Du kritzelst hier schließlich lange nach Schulschluss heimlich irgendwelchen Blödsinn auf ein Blatt Papier.«


 »Da irrst du dich«, sagte er nur.


 Brionys Stimme wurde lauter, sie wollte ihn reizen. »Ach, nein? Dann habe ich eben nicht gesehen, wie TOVEN HEARST GEDANKENZAUBER ÜBT?«, trompetete sie durch den Gang wie einen Spottgesang.


 Toven packte sie und hielt ihr den Mund zu, während er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte. Dann schaute er sich hektisch um, ob irgendwer sie gehört hatte, und nahm die Hand von ihrem Mund – nur um ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger festzuhalten. Er könnte sie mit einer einzigen Handbewegung erwürgen.


 Ihre Augen wurden groß und rund, aber sein wütendes Gesicht machte sie zornig.


 »Rede nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst«, zischte er.


 »Ich weiß ganz genau, worüber ich rede.«


 Sie spürte seinen Atem im Gesicht und roch den Pfefferminzduft seiner Haut. Er packte noch fester zu, und sie schnappte nach Luft.


 »Dein Bruder wird eines Tages nur noch ein Kopf auf einem Spieß sein, und deine Leiche werden sie durch die Gassen schleifen, wenn es nach Mallow geht«, zischte er leise. Briony wurde stocksteif vor Angst. Sein Blick wanderte zu ihrer Kehle. »Schade drum, aber du gibst sicher eine hübsche Leiche ab.«


 Er war fies, und sie hasste es, wie es kribbelte, wenn er sie so ansah – wie eine Frau, keine Eversun. Sie widerte sich selbst an, also spie sie lieber Galle gegen ihn.


 Und spuckte ihm ins Gesicht.


 Schockiert starrte er sie an. Und dann stahl sich ein Grinsen in sein Gesicht, bei dem sich die Mundwinkel kräuselten und nach oben zogen. Brionys Atem war heiß, aber seine Hand lag kühl an ihrer Wange. Sein Körper presste sich gegen ihren und hielt sie gegen die Wand gedrückt. Er überragte sie um einiges, und sie riss die Augen auf, als sie ihn so spürte.


 »Wenn du unbedingt deine Manieren vergessen willst, Rosewood, dann könnte es sein, dass ich meine auch vergesse«, flüsterte er an ihrem Mund.


 Kein einziges Wort war da mehr in ihrem Kopf, als Toven Hearsts Lippen ihr so nahe kamen.


 »Was denn für Manieren?«, flüsterte sie schwach. »Du bist bestimmt kein Gentleman, Toven Hearst.«


 Er brummte leise. »Wolltest du einen Gentleman, wärst du längst mit Winchester verlobt.«


 Ihr stockte der Atem. Seine Augen blitzten, und er hob ihr Kinn.


 »Sag mir eins, Prinzessin«, raunte er und schob das Knie zwischen ihre Beine, so wie er es auch bei Larissa immer gemacht hatte bei ihren kleinen Stelldicheins auf den leeren, dunklen Korridoren.


 Erschrocken schnappte sie nach Luft, und Schreck und Aufregung und Begierde pochten heftig in ihren Adern.


 Briony legte die Hand an seine Taille, um ihn wegzustoßen oder an sich zu ziehen – sie wusste es selbst nicht.


 Er lächelte, und so eiskalt das Lächeln auch war, konnte sie den Blick doch nicht von seinem Mund wenden.


 »Du willst einen Gentleman?«, fragte er, mit einer Stimme wie ein tiefes Brummen, das Wellen durch ihren Körper jagte.


 Sie hielt den Atem an, so sehr wollte sie ihn, und überlegte fieberhaft, ob es sich wohl so anfühlte, gewollt zu werden. Fragte sich, ob sie das, was ihr Körper unter den Weidenzweigen bei Didion gesucht hatte, nun endlich finden würde. Fragte sich, ob sie ihn so lange würde festhalten können, bis sie es gefunden hatte.


 Ungewollt kam ihr die Antwort über die Lippen. »Nein.«


 Irgendetwas blitzte in seinen Augen. Sein Blick wurde weicher und wanderte zu ihrem Mund.


 »Briony?«


 Briony riss den Kopf herum und starrte den Flur hinunter. Am anderen Ende stand Cordelia im Morgenmantel, die Hände kampfbereit geöffnet.


 Toven machte einen Schritt zurück, und unvermittelt schlug die kalte Luft gegen ihren Körper.


 »Was ist hier los?«, fragte Cordelia streng.


 Toven grinste bloß.


 Briony ging schnellen Schrittes zu Cordelia. Ihr zitterten die Knie. »Nichts«, versicherte sie. Briony hakte sich bei ihr unter und ging mit ihr zum Schlafsaal, und im Weggehen erklärte sie laut: »Toven Hearst hat mal wieder seine Manieren vergessen.«


 Über die Schulter warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu und sah, dass er ihr nachschaute.


 »Was denn für Manieren?«, rief er ihr hinterher und wiederholte ihre eigenen Worte. »Ich bin kein Gentleman, habe ich mir sagen lassen.«


 Sie ignorierte ihn und zog Cordelia mit sich.


 Manchmal fragte Briony sich, ob sie das alles nur geträumt hatte. Vor allem, weil Toven Hearst sie das ganze restliche Schuljahr keines Blickes mehr würdigte.

 


 
 Kapitel 30


 Brionys Blut kochte, als Toven sich endlich entschuldigte und mit ihr die Arena verließ. Die Beine wollten unter ihr nachgeben, und ihr schrillten die Ohren.


 Schnell aß Briony die Traube, die Ilana ihr gegeben hatte, wie eine geheime Botschaft, die man gleich nach dem Lesen vernichten musste. Der süße Saft rann ihr die Kehle herunter, während sie wieder Phoebes Blick suchte, doch die schaute kein einziges Mal mehr zu ihr herüber.


 Tovens Finger legten sich um ihren Ellbogen, und dann führte er sie zu einem kleinen Fleckchen im Garten, das ihm gestattete, ein Portal ins Reich ihres Vaters und wieder hinaus zu öffnen. In Gedanken ganz woanders, sah sie, wie er sich in die Fingerkuppe schnitt und die Hand hob. Ihr Körper wurde zusammengepresst und -gedrückt, und dann stand sie unvermittelt im Salon der Hearsts.


 Briony atmete heftig und spürte die Atmosphäre der Arena noch um sich, die schwer an ihr hing wie ein perlenbesticktes Kleid. Sie hörte noch die Menschenmenge, schmeckte den Rauch in der Luft. Und sie spürte Tovens abwartenden Blick.


 Sie wandte sich ab, todmüde und aufgekratzt. Sie steckte Phoebe und Ilana und die Trauben in einen Bandim Bücherschrank in ihrem Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf die Fragen, auf die sie Antworten von ihm erwarten konnte.


 Am besten da anfangen, wo es der meisten Erklärungen bedurfte.


 »Sakralzauber«, setzte sie langsam an. »Ich schätze, das hat etwas mit Sex zu tun?«


 Sie hörte ihn quer durch den Raum schlucken.


 »Herzquellmagie ist für Liebende gedacht«, begann er zu erklären. Sie nickte; das hatte sie sich längst gedacht. »Richtig angewendet kann der Herzquellzauber … gestärkt werden, wenn man sich liebt.«


 »Ihr Herzzauberer habt es mit den Metaphern. Man muss ja nicht gleich miteinander ins Bett gehen, bloß weil man Gefühle füreinander hat.« Briony seufzte. »Willst du mir damit sagen, wenn Canning es mit Jellica treibt, gegen ihren Willen, dann stärkt sie so seine Magie?« Ihre Worte trieften nur so vor Verachtung.


 »Nein«, antwortete er. »Sakralzauber ist immer noch etwas Heiliges zwischen zweien, die aus freien Stücken miteinander schlafen … Aber …«


 Zum ersten Mal, seit sie zurückgekommen waren, sah sie ihn an. Er hatte den Mund verzogen, als hätte er auf etwas Saures gebissen.


 »Aber Cannings Elixier hat die Sache etwas vereinfacht«, vollendete sie seinen Satz. Sie musste an Katrinas Erklärung denken.


 Er nickte.


 »Was hast du nur für reizende Freunde, Toven«, brummte sie. »Wie bin ich froh, dass es keine schnöde Vergewaltigung ist. Nein, es ist Vergewaltigung zur Steigerung der Zauberkraft.« Sie knirschte mit den Zähnen. Er blieb stumm. »Wer waren all die Herzquellen?«


 Er steckte die Hände in die Taschen. »Die meisten stammen aus Eversun-Familien, die noch das Eversun-Banner gehisst hatten, nachdem Bomard das Land längst erobert hatte. Manche waren am Tag von Bomards großem Triumph an eurem Hof, aber das weißt du ja selbst«, sagte er. Briony nickte. »Manche wurden gefasst, als sie versuchten, Sammy Meers zu helfen.«


 Sie blinzelte, fragte aber unbeirrt weiter: »Und wer sind die Barlows?«


 »Eine Eversun-Familie aus der Nähe der Grenze, die gleich, nachdem dein Bruder gefallen ist, die Seiten gewechselt hat. Man hat ihnen Schloss Biltmore zugewiesen.« Er klang nüchtern und ungerührt.


 Sie schwankte ein bisschen bei der Nennung von Rorys Namen.


 »Und die Herzquellen mit den Silberreifen gehören den Barlows?«


 Toven musterte sie mit flackerndem Blick. »Geh lieber schlafen.«


 »Nachher. Die Halsbänder? Gold und Silber.«


 »Goldbänder sind für Herzquellen in Privatbesitz – die, die versteigert wurden, meine ich.« Er senkte den Blick. »Und ja, die mit dem Silberreif gehören den Barlows. Man kann sie … sich freitagsabends ausleihen, aber sie wohnen in Biltmore. Manche von ihnen sind Nicht-Magier, die kann man sich zur Gesellschaft ausborgen.«


 Briony musste an die rotblonde junge Frau denken und nickte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fand es unerträglich, immer noch in dem blöden Kleid zu stecken.


 »Die private Dinner-Party. Das waren alles Nachfolger der Zehn, nur ohne die Frauen«, sagte sie. Toven hob zustimmend die Augenbrauen. »Dann besitzt jeder Mann an diesem Tisch einen eigenen Herzquell?«


 »Jellica Reeves gehört Canning, Lorne hat auch ein eigenes Mädchen …«


 »Octavia«, fuhr sie ihn an. »Sie heißt Octavia.«


 Er senkte den Kopf und nickte. »Octavia. Und Collin hat zuhause auch einen Herzquell, aber falls du dich erinnerst, er hatte in der Schule immer schon eine Schwäche für Cecily. Also verschleudert er jetzt jeden Freitagabend einen Haufen Geld, um sie von den Barlows auszuleihen.«


 »Sie auszuleihen«, murmelte sie halblaut und schüttelte den Kopf. Ihr kam schon wieder die Galle hoch, und immer, wenn sie die Augen zumachte, sah sie Cecily, wie sie mit zitternden Händen Collins Hosenstall aufmachte. Es überlief sie eiskalt, wie ein Eiszapfen, der ihre Wirbelsäule hinunterglitt. »Und Finn? Ist der jetzt auch unter die Zehn berufen worden?«


 »Cal Gidreys Tochter ist letzten Monat übergelaufen, und er hatte keinen Nachfolger mehr für seinen zehnten Platz. Finn hat Gidrey in den letzten Monaten nach Kräften unterstützt. Zur Belohnung hat er Finn angeboten, sein Nachfolger zu werden, womit er seinen eigenen Vater an vierzehnter Stelle überflügeln würde.«


 »Und wie hat er ihn unterstützt?«, wollte Briony wissen.


 Toven legte den Kopf schief. »Das musst du ihn schon selber fragen.«


 Sie schnaubte. »Ich habe gehört, Lorne Vult ist immer noch ganz wild auf einen Platz unter den Zehn. Klingt, als hätte er endlich einen bekommen.«


 »Er soll statt Burkin Cohles Nachfolger werden.«


 Briony schwirrte der Kopf von all den Namen und Rängen. Sie musste sich dringend eine Liste anlegen.


 »Aber bisher ist es noch nicht offiziell? Hatte Lorne darum keinen Stein im Ring?«


 Blinzelnd sah er sie an und hob ganz leicht die Brauen. »Gut bemerkt. Ja.«


 So ehrlich beeindruckt, wie er sie ansah, wurde ihr ungebeten ganz warm ums Herz. Briony musste sich konzentrieren, auch wenn ihre Gedanken ständig vom einen zum anderen sprangen.


 »Was braucht es denn, um es offiziell zu machen?«, fragte sie.


 »Einen Eid auf den Hohen Rat, mit Blut besiegelt.«


 Sie machte ein paar Schritte von ihm fort und wollte nichts lieber, als die hohen Schuhe ausziehen. »Geht es immer so zu bei diesen Dinners?«, fragte sie und musste daran denken, wie Jellica gedemütigt und Cecily auf die Knie gezwungen worden war.


 »Es war vielleicht krasser, weil du dabei warst, aber im Großen und Ganzen, ja. Canning bringt gerne sein Elixier mit zu diesen Treffen.«


 Sie starrte ihn an, und in ihrer Brust brannte der Zorn. Die Männer hatten sich noch schlimmer aufgeführt als sonst, nur weil sie dabei gewesen war? Und hatte Toven, während er sie vor den anderen versteckt gehalten hatte, eine andere Frau dabei gehabt?


 Unvermittelt brodelte ihr Blut wieder.


 »Und was hast du gemacht, während dein Herzquell mit den Pocken darniedergelegen hat?«


 »Vesper hat mich begleitet. Wegen der Pocken warst du ›zu schwach zum Anzapfen‹, das war eine gute Ausrede …«


 »Nein, ich meine nicht magisch«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich nehme an, du hattest ein anderes Mädchen am Arm.«


 Er schluckte hörbar, und sein Auge zuckte unmerklich, dann sagte er: »Ich habe eins der Barlow-Mädchen genommen. Oder mir woanders eine geliehen.«


 Am liebsten wollte sie Feuer speien.


 »›Geliehen.‹ Wie eine Tasse Zucker«, zischte sie. Sie konnte sehen, wie ihre Worte ihn trafen, wie ein Pfeil, der ins Schwarze ging.


 »Es ist schon spät, Rosewood. Ich schicke dir ein Elixier aufs Zimmer …«


 »Ich brauche kein Elixier …«


 »… und wir unterhalten uns morgen.«


 »Ich will wissen, wen du dir auf den Schoß gesetzt und betatscht hast, während ich die Pocken ha…«


 Ein zorniges Funkeln in seinen Augen. »Soll ich dir alles ganz genau aufzählen? Eine Liste schreiben? Was kümmert dich das!«


 »Es kümmert mich, weil du mir gesagt hast, dass es heute Abend für die anderen Frauen noch schlimmer war, bloß weil ich dabei war. Es kümmert mich, weil, während ich hier in Hearst Hall eingesperrt war, andere Frauen dieses … dieses widerliche Spektakel über sich ergehen lassen mussten …«


 Ihre Stimme brach, es schnürte ihr den Hals zu, und eine einzelne Träne, die ihr über die Wange lief, verriet sie. Wütend auf sich selbst, wischte sie sie hastig fort.


 Einen Moment blieb es still, und er musterte sie eingehend. Sie reckte das Kinn und starrte zurück. Er wandte den Blick nicht von ihr.


 »Der Abend muss für dich ein Albtraum gewesen sein«, sagte er dann. »Geh ins Bett und schlaf dich aus, morgen sieht alles schon ganz anders aus.«


 Suchend sah sie ihm ins Gesicht, doch er ließ sich nichts anmerken, und wieder fragte sie sich, ob er wohl Gedankensperren benutzte. Sein Gesicht war wie eine Maske. Ob er es war, der die Meditationskammer in Hearst Hall nutzte? Sie kniff die Lippen zusammen. »Ich habe noch Fragen.«


 »Die können warten.«


 »Und morgen beantwortest du sie mir alle?«


 Er sah sie regungslos an. »Ja.«


 »Um acht morgen früh«, verlangte sie.


 »Mittags.«


 »Neun.«


 »Rosewood, es ist schon nach eins. Bestimmt bleibst du noch mindestens zwei Stunden wach und schreibst eine endlose Liste mit Fragen, die du mir stellen willst, und dann meditierst du den ganzen Morgen«, sagte er, die Augen grau und leer. »Du brauchst deinen Schlaf.«


 Mit schmalen Augen stierte sie ihn an, und ihr Herz hämmerte vor Wut über diese Behauptungen, und vor Wut darüber, dass sie allesamt wahr waren.


 »Ist das ein Befehl von ›Master Toven‹?«, knurrte sie böse.


 Er tat, als hätte er sie nicht gehört. Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt. Sie kam nicht mehr an ihn heran.


 »Kann sein. Wenn es sein muss«, sagte er ganz ruhig.


 Sie hätte am liebsten laut geschrien.


 »Halte dir den Nachmittag lieber schon mal frei, Hearst«, zischte sie und stürmte zur Treppe.


 ***


 Am nächsten Tag, die Uhr tickte viel zu langsam auf die Zwölf zu, glaubte Briony, Toven werde ihr ganz bestimmt aus dem Weg gehen.


 Aber um Schlag zwölf Uhr klopfte es an ihre Tür. Sie sprang aus dem Sessel vor dem Fenster und rief: »Herein.«


 Toven im grauen Pullover schlenderte ins Zimmer. Sie überlegte, mit welcher ihrer unzähligen Fragen sie anfangen sollte, und ihr ging auf, dass seine Maske über Nacht noch starrer geworden war. Teilnahmslos stierte er sie an, den Kopf unmerklich schief gelegt, die Augen kalt und grau.


 Von mir aus. Was du kannst, kann ich schon lange.


 »General Tremelos Anwesenheit gestern Abend«, setzte sie an und sparte sich die Begrüßung. »Was sagt das über Bomard und Daward?«


 Toven drehte den Ring an seinem Mittelfinger, und ihr Blick ging zu den Muskeln seiner Hand. Streng ermahnte sie sich, sich nicht ablenken zu lassen.


 »Biltmore hat schon so einige Würdenträger aus Übersee empfangen. Ich kann dazu nur sagen, dass Mallow sie ›umwirbt‹, gewissermaßen. Viele Länder sind eigentlich strikt gegen sie, aus Angst, sie könne das Meer überqueren, aber sie hat ihre ganz eigenen Methoden, damit niemand aus der Reihe tanzt.«


 Briony wandte sich zum Fenster und schaute nachdenklich hinaus, während sie die Antworten im Kopf abhakte und in einem hinteren Eckchen ihrer Gedankenbibliothek abheftete.


 »Du hast die Tätowierung an meinem Arm berührt, um in Biltmore die Grenze zu übertreten, genau wie hier im Haus auch. Ist das derselbe Zauber?«


 »Soweit ich weiß, ja. Die Barrieren halten unerwünschte Eindringlinge draußen und … Herzquellen drinnen.«


 Auch das heftete sie unter möglichen Fluchtplänen ab. Sie holte tief Luft und nahm allen Mut zusammen, um die eine Frage zu stellen, von der sie jetzt schon wusste, dass sie die Antwort gar nicht hören wollte.


 »Und Cordelia?«, fragte sie, und der Name schwebte zu ihm hinüber wie eine Feder.


 Sie sah ihn schlucken und wieder über ihre Schulter ins Nichts starren.


 »Vor ein paar Wochen hat sie ein Sektglas kaputtgeschlagen und einem der Wachmänner die Kehle damit aufgeschlitzt und ihn getötet.«


 Briony konnte kaum atmen, die Worte trafen sie wie ein Eimer Eiswasser über den Kopf.


 »Cohle wollte in der Arena kämpfen. Er und Carvin haben sich bekriegt, und Cohle hat erst aufgehört, als Cordelia ausgehülst war.«


 »Und was ist jetzt mit ihr?«


 »Sie lebt, aber … sie ist kein Herzquell mehr.«


 Briony versuchte zwischen den Zeilen zu lesen. »Jetzt ist sie bloß eine Frau, gefangen im Haus eines Mannes.«


 Toven sah ihr in die Augen. »Ich denke, ja.«


 Sie drehte sich auf dem Absatz weg von ihm und blinzelte, bis ihre Augen aufhörten zu brennen und sie nicht mehr alles so verschwommen sah.


 »Wird sie ihre Magie je wiederbekommen?« Brionys Stimme brach.


 »Kommt darauf an. Ihre Herzmagie ist aufgebraucht, aber vielleicht könnte sie gedankenzaubern … sollte sich ihr die Gelegenheit dazu je wieder bieten.«


 Briony nickte und wischte die Tränen weg. Sie konnte später verarbeiten, was mit Cordelia passiert war. Aber jetzt hatte sie eine andere Aufgabe. Anscheinend hatte sie ihn überzeugt, dass sie die Wahrheit vertrug, und genau das war ihr Plan gewesen. Sie ignorierte das Sirren in den Ohren und das Engegefühl in der Brust und zwang sich, die Schultern fallen zu lassen.


 Frauen, die nichts mehr zu hoffen hatten, hatten ihr ein Zeichen der Hoffnung gegeben. Eine Traube. Ihre Hand, gehalten unter dem Tisch von sieben anderen mit Glassplittern in den Knien.


 Und Phoebe wartete auf sie. Sie musste mit ihr reden.


 »Jetzt, wo ich weiß, was mich erwartet«, sagte sie mit lauter, klarer Stimme, »kann ich viel besser mitspielen. Beim nächsten Mal weiß ich, was auf mich zukommt …«


 »Wir gehen nicht wieder hin.«


 Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was er gerade gesagt hatte. Hastig drehte sie sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um. »Was?«


 Er stand da mit den Händen in den Hosentaschen, die Augen tot und leer.


 »Wir haben uns blicken lassen. Alle haben dich gesehen.« Er schluckte. »Du gehst da nicht mehr hin. Zumindest nicht, solange ich es verhindern kann.«


 Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Diese Feiern waren für sie die einzige Möglichkeit, ihre Freundinnen zu sehen, vielleicht mit ihnen zu reden – ihre einzige Verbindung zu allem, was außerhalb von Hearst Hall geschah.


 »Dann infiziere ich mich also wieder mit den Pocken?«, fragte sie schnippisch.


 »Ich rede mit meinem Vater, uns fällt schon was ein …«


 »Das durchschauen sie doch sofort. Da werden doch alle misstrauisch«


 »Rosewood«, sagte er leise. »Wenn wir da wieder hingehen, zwingt dich Canning, sein Elixier zu nehmen.«


 Sie verdrehte die Augen, und die Wut loderte wieder in ihrem Bauch. »Wem gehöre ich eigentlich? Dir oder Canning?«


 »Wir können nicht nach Biltmore, ohne zu den privaten Dinners zu gehen. Wenn ich mich weigere, denken die, es stimmt etwas nicht zwischen uns beiden.« Sein Blick flackerte unruhig hoch zu ihrem. »Canning ahnt ohnehin schon was.«


 »Und wessen Schuld ist das wohl?«, fragte sie. »Hättest du deine Kumpels nicht nach Strich und Faden belogen und ihnen irgendwelche Geschichten aufgetischt, wir würden es ständig treiben wie die Karnickel, dann hätten wir dieses Problem nicht, Toven. Hast du aber …«


 »Du unterschätzt, wie scharf damals in der Schule alle auf dich waren«, murmelte Toven leise. Irgendetwas an seiner Stimme ließ sie verstummen. Sie spürte ihre Wangen heiß werden, während er weiterredete. »Hätte ich nicht angedeutet, dass zwischen uns mehr ist und du folglich kein Freiwild bist – sozusagen –, wäre ihr Interesse um das Zehnfache gestiegen. Ich habe nur einen großen Fehler gemacht, und der war, damals im ersten Schuljahr beim Staatsempfang mit dir zu tanzen. Das hat dich zur Zielscheibe gemacht.«


 Briony sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Sie wollte ihm widersprechen, dabei erinnerte sie sich nur zu gut, wie Liam und Canning sich ihr aufgedrängt hatten. Wie sie alle herumstolziert waren wie die Gockel und versucht hatten, sich gegenseitig zu übertrumpfen.


 Und doch würde sie die Erinnerung an den Walzer mit Toven Hearst um nichts auf der Welt eintauschen wollen.


 Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder auf das eigentliche Problem zu konzentrieren. Cannings Elixier.


 Briony musste an Jellica denken, wie sie sich Canning bei jeder Gelegenheit an den Hals geworfen hatte. Wie sie die Finger nicht von ihm hatte lassen können. Wie ihr Körper wie magisch angezogen wurde.


 »Ich habe gesehen, wie das Elixier wirkt. Wirkt es bei allen so wie bei Jellica?«


 Er atmete heftig durch die Nase ein. »Rosewood, wenn du meinst, du könntest so tun, als ob …«


 »Wir lassen uns was einfallen, damit ich es nicht schlucken muss«, sagte sie und fing an, auf und ab zu laufen. »Vielleicht könntest du behaupten, du hast es mir schon vorher verabreicht.«


 »Ich sagte doch schon, wir gehen da nicht mehr hin!«


 »Toven, ich weiß nicht, wie du mich für den Rest unseres Lebens vor der ganzen Welt verstecken willst. Mir müsste schon was Schlimmes zustoßen, damit du mich nie wieder mitnehmen musst.«


 Er biss die Zähne zusammen, und eine Weile blieb sein Blick an ihrem Gesicht hängen, dann sah er wieder weg.


 »Je öfter du in Biltmore bist, desto mehr wirst du im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Nicht bloß bei Lorne und Canning und den anderen. Und nicht bloß in Schloss Biltmore. Es gibt noch viel mehr solcher Abendgesellschaften, noch viel geheimere, und bei denen wird es gerne gesehen, wenn man sich mit seinem Herzquell … vergnügt.«


 Angeekelt verzog sie das Gesicht und riss sich mühsam zusammen.


 »Verstehe«, knurrte sie, und ihre Stimme triefte nur so vor Verachtung. »Treibt ihr es also öfter vor aller Augen?«


 Er verdrehte die Augen. »Sie wollen uns nicht beim Sex zusehen, Rosewood. Sie wollen dich gedemütigt sehen.«


 Sie schluckte und hörte sich selbst viel zu laut in dem kleinen Raum. Ihre Wangen glühten, und ihre Finger zitterten, als sie die Hände zusammenschlug.


 »Das können sie gerne haben, solange du und ich, wir beide uns einig sind«, sagte sie, viel überzeugter, als sie eigentlich war.


 Toven starrte sie an. »Du machst Witze.«


 »Ich habe Jellica letzte Nacht genau beobachtet. Ich habe gesehen, was passiert …«


 »›Was passiert‹«, sagte er und lachte. Er trat ans Fenster, und sie folgte ihm. Rechtschaffene Empörung brodelte in ihrem Bauch.


 »Willst du damit andeuten, weil ich noch nie mit irgendwem geschlafen habe, habe ich noch nie irgendwen gewollt? Dass ich nichts von Lust verstehe?«


 Er legte den Kopf schief und ließ den Nacken knacken, noch mit dem Rücken zu ihr.


 »Vielleicht hast du eine ungefähre Ahnung, aber mit dem Elixier ist nicht zu spaßen, Rosewood.«


 Briony bedachte ihn mit einem tödlichen Blick. Sie musste an das dümmliche Lächeln denken, mit dem Phoebe Carvin angehimmelt hatte. Ilanas koketten Augenaufschlag vor Canning. Alles Frauen, die das Spiel perfekt beherrschten, ohne dass ihnen ein Elixier die Sinne vernebelte. Sie musste ihm beweisen, dass sie das auch konnte, sonst würde er sie nicht mehr mitnehmen.


 Briony atmete den Ärger über den Streit fort, ließ die angespannten Schultern sinken und dachte stattdessen an eine ganz andere Spannung zwischen ihnen. Ihr Blick ging über seinen Rücken, und sie musste daran denken, wie seine Haut sich an ihrer angefühlt hatte, damals, nach Vespers Bissen. Ihre Lippen öffneten sich ganz leicht, während sie sich vorstellte, wie es wäre, ihn ganz für sich allein zu haben, ohne irgendeinen Grund, einander aus dem Weg zu gehen.


 Toven drehte sich vom Fenster zu ihr um, bestimmt um ihr den nächsten guten Grund zu nennen, warum es nicht ging.


 Briony biss sich auf die Lippen, musterte ihn und musste daran denken, wie Jellica vor Begierde die Beine zusammengepresst hatte.


 Die Worte blieben ihm im Hals stecken, so glühend war ihr Blick. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


 »Toven …«


 Er öffnete den Mund, dann schloss er die Augen. »Du musst den Verstand verloren haben, Rosewood, wenn du meinst …«


 »Bitte, berühr mich«, flehte sie mit atemloser Stimme.


 Sie streckte die Hand nach ihm aus.


 Aber er war schneller, fasste sie an den Ellbogen und hielt sie fest. Sie stellte sich vor, wie berauschend es sein musste, nach Stunden des Bettelns endlich seine Haut an ihrer zu spüren, machte einen sachten Laut irgendwo zwischen Stöhnen und Seufzen und lehnte die Stirn gegen seine Brust.


 »Rosewood«, sagte er mit strenger Stimme.


 Sie hörte ihn nicht, so pochte das Verlangen in ihrem ganzen Körper. Sie drückte den Mund auf sein Brustbein und küsste durch den Stoff seine Brust.


 Er packte sie an den Schultern und stieß sie zurück. Seine Augen waren groß und hitzig, fast verstört.


 »Was machst du da?«


 Sie keuchte und ließ den Blick ins Leere gehen. »Toven, bitte. Lass mich nicht noch länger warten.«


 Seine Augen wurden groß und rund, und sie sah die schwarzen Pupillen, dann wich er zurück. Sie stolperte vorwärts, streckte die Hand aus, um seinen Kopf zu sich runterzuziehen, aber noch ehe sie ihre Lippen auf seine pressen konnte, stieß er sie fort.


 »Das reicht …«


 »Ich brauche dich. Bitte, Toven.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte sich nach seinen Lippen und murmelte: »Berühre mich.«


 Blitzschnell hatte er sie gepackt und drückte sie unsanft gegen die Fenster. In drei großen Schritten durchmaß er das Zimmer und war an der Tür.


 »Und?«, fragte sie, hörte auf zu schauspielern und sah ihn nicht mehr mit wildem, unersättlichem Blick an. »War ich gut?«


 Er starrte sie an, sein Blick wurde eisig, und dann stürmte er aus dem Raum, und sie war allein mit dem Kribbeln auf den Lippen, da, wo sie ihn berührt hatte.


 ***


 Die nächsten sechs Tage ging Toven ihr beharrlich aus dem Weg. Anfangs redete sie sich ein, das könne ihr nur recht sein, aber am Mittwochabend wurde sie langsam nervös. Sie musste wieder da hin. Ganz gleich, wie sie gerade zueinander standen.


 Am Freitagmorgen schließlich machte sie sich auf die Suche nach ihm und fand ihn in der Küche, wo er gerade einen Apfel aus dem Korb nahm.


 Sie stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Ich nehme an, wir gehen um zehn?«


 Er drehte sich um und musterte sie, dann sagte er: »Nein. Keine Feier heute Abend.«


 Zweifelnd zog sie eine Augenbraue hoch. »Wieso das?«


 »Ist verschoben worden.« Er warf den Apfel von einer Hand in die andere und sah dabei geflissentlich an ihr vorbei.


 »Du kannst nicht ewig vor mir weglaufen, Hearst. Wir stecken da jetzt beide drin, ob es dir gefällt oder nicht, und je eher du …«


 »Hast du nicht gehört, was ich eben gesagt habe? Heute Abend ist abgesagt.« Und damit schob er sich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei.


 Empört stand Briony am Küchentisch und ballte die Fäuste. Er log doch ganz offensichtlich.


 Um zehn Uhr schlich sie darum zur Tür, machte sie vorsichtig einen Spaltbreit auf und wartete auf verräterische Geräusche, dass er sich auf den Weg machte. Nach einer halben Stunde vergeblichen Wartens trat sie an ihr Fenster und spähte rüber, ob in seinem Zimmer das Licht brannte.


 Es war alles dunkel.


 Wütend starrte sie hinaus und marschierte dann in ihr Badezimmer. Sie würde sich ein Bad einlassen und darauf warten, dass er zurückkam. Wie sie so dalag im herrlich warmen Wasser und den Seifenblasen, überlegte sie krampfhaft, wie sie Toven davon überzeugen könnte, sie wieder mit nach Biltmore zu nehmen. Er dachte, sie würde sich verraten, weil sie zu prüde oder unbeleckt war, aber sie könnte ihn doch bestimmt irgendwie vom Gegenteil überzeugen. Musste es.


 Sie musste zu Phoebe. Sie musste herausbekommen, wer diese Ilana war und ob die Traube irgendetwas bedeutet hatte. Seit über sechs Wochen saß sie jetzt schon hier in Hearst Hall fest, und so nahe wie in Biltmore war sie ihren Leuten seither nicht mehr gekommen.


 Briony musste ihm beweisen, dass sie der Sache gewachsen war. Koste es, was es wolle.


 Irgendwann nach Mitternacht zerrte sie ihren Sessel ans Fenster und las ein Buch, ein Auge immer auf Tovens Fenster gerichtet, während sie auf ein Lebenszeichen aus seinem Schlafzimmer wartete.


 Um Viertel nach zwei hob sie den müden Blick von den Seiten. Licht fiel aus seinem Zimmer durchs Fenster. Sie sprang auf, hellwach, und das Buch purzelte auf den Teppich. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie im Nachthemd war, marschierte sie zur Tür hinaus schnurstracks zu seinem Zimmer.


 Ärgerlich klopfte sie an die Tür und wartete, und die Wut wand sich in ihrem Bauch wie ein Tier.


 Von drinnen kam keine Antwort, also klopfte sie noch einmal, lauter, beharrlicher.


 Gerade hatte sie die Faust erhoben, um abermals an die Tür zu hämmern, da flog sie unvermittelt auf. Toven starrte sie von oben herab an und stützte sich, eine Hand noch an der Tür, gegen den Rahmen.


 »Wieso bist du noch wach?«, wollte er wissen.


 Sie funkelte ihn finster an und reckte das Kinn. »Das könnte ich dich auch fragen. Du warst doch nicht etwa weg, hm, Hearst?«


 Er schluckte. »War ich, aber nicht in Biltmore.«


 »Und warum riechst du dann nach Zigaretten und Whiskey?«, fauchte sie ihn an.


 »Es war eine kleine private Feier, wenn du es unbedingt wissen willst. Ich habe die Jungs überredet, heute Abend lieber Karten zu spielen.«


 Irgendetwas an der Art, wie er dastand, ließ sie daran zweifeln. Wen hatte er sich heute Abend auf den Schoß gesetzt? Welche bemitleidenswerte Frau hatte diese Woche die widerlichen Demütigungen dieses sogenannten Dinners über sich ergehen lassen müssen? Sie würde ihm den Kopf waschen und darauf bestehen, dass er sie nächste Woche mitnahm.


 Briony machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihn schon beiseiteschieben, um an ihm vorbei ins Zimmer zu gehen, aber Toven stellte sich ihr in den Weg und ließ sie nicht durch. Blinzelnd sah sie ihn an und runzelte die Stirn. Wo er sie schon so ungeniert angelogen hatte, konnte er sie doch wenigstens in sein Zimmer lassen.


 Sie machte einen Schritt zur Seite, und er trat vor sie und versperrte ihr die Sicht. Sie starrte ihm ins Gesicht, und die nackte Angst darin ließ ihn noch blasser erscheinen als sonst.


 Er war nicht allein.


 Ungebetene Bilder drängten sich vor ihr inneres Auge, eins der Barlow Mädchen ausgestreckt auf den Laken – und sie fragte sich, wobei sie die beiden wohl gerade gestört hatte.


 »Ist jemand bei dir?«, flüsterte sie.


 Er stierte sie an, schüttelte den Kopf und sagte: »Nein. Bin bloß gerade beschäftigt.«


 »Du meine Güte«, flötete da eine allzu bekannte mädchenhafte Stimme aus seinem Zimmer. »Steht sie immer morgens um zwei bei dir vor der Tür? Muss ja echt verzweifelt sein, das arme Ding.«


 Briony überlegte fieberhaft, woher sie die Stimme kannte. Das klang doch wie …


 Resigniert schloss Toven die Augen.


 Und dann wurde die Tür von einer manikürten Hand, die sie schon viel zu oft gesehen hatte, aufgerissen – dieselbe Hand, die sie Toven durch die Haare fahren, über seinen Brustkorb streichen und ihm in den Po kneifen gesehen hatte.


 Der Anblick der Frau, die hinter ihm hervortrat, verschlug Briony glatt die Sprache.


 Denn da stand Larissa Gains mit selbstzufriedenem Grinsen, drängte sich zu ihm in die Tür und musterte Briony wie ein hungriges Raubtier.

 


 
 Kapitel 31


 Larissa Gains stand da, und Briony überkam der unerklärliche Drang, die Hand nach ihr auszustrecken und sich zu vergewissern, dass sie wirklich echt war. Aber noch ehe sie Larissa tatsächlich umarmte, schaltete ihr Hirn sich ein.


 Es war zwei Uhr morgens. Und Larissa Gains war in Tovens Schlafzimmer.


 Ihr Blick huschte zu Toven, suchte nach verräterischen Spuren, verknitterter Kleidung, geweiteten schwarzen Pupillen, Lippenstift am Kragen – alles, was sie früher schon auf den dunklen Schulkorridoren bemerkt hatte, wenn Larissa mit ihm fertig gewesen war. Aber es sah nicht aus, als hätte sie die beiden beim Wälzen in den Laken gestört. Aber dann, als könne sie Gedanken lesen, hakte sich Larissa just in diesem Moment bei Toven ein und fuhr ihm mit der Hand den linken Bizeps hoch.


 »Briony. Die Gefangenschaft steht dir gut.« Larissa lächelte.


 »Der Tod steht dir noch besser«, erwiderte Briony.


 Larissa lachte und warf die Haare über die Schulter nach hinten. Toven löste sich räuspernd aus Larissas Klammergriff.


 »Ich wollte morgen früh mit dir reden«, sagte Toven, »aber wo du schon mal hier bist …«


 Er trat einen Schritt zurück und bedeutete Briony einzutreten.


 Briony ließ Larissa nicht aus den Augen, die sie mit berechnender Miene musterte, und zwängte sich dann zwischen den beiden hindurch in Tovens Schlafzimmer.


 Ein rascher Blick zu seinem Bett, das ordentlich gemacht war und weder zerwühlt noch zerknittert. Sie ging zu seinem Schreibtisch, blieb stehen und drehte sich dann zu den beiden um. Larissa stolzierte zum Kamin und ließ sich dort in seinen Ohrensessel fallen, schlug lasziv die Beine über und nahm das Glas Wein von dem kleinen Beistelltisch, das schon einen Lippenstiftabdruck am Rand hatte, in genau demselben Rotton wie ihrer.


 Toven fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schien sich erst sammeln zu müssen. Er blieb vor der Tür stehen, und hätte er dabei nicht so nervös gewirkt, Briony hätte gedacht, er wolle ihr den Ausgang versperren.


 »Larissa will dir einen Vorschlag machen«, sagte er.


 Briony sah rüber zu der blonden Frau, die sie fröhlich angrinste.


 »Nach allem, was man so hört, hast du dich in Biltmore neulich bis auf die Knochen blamiert«, spöttelte Larissa und nippte an ihrem Glas. Briony kniff wütend die Augen zusammen. »Du sollst unmöglich ausgesehen haben, wie eine Vogelscheuche, und niemand hat dir abgekauft, dass Toven Hearst es mit dir treibt.«


 Briony verschränkte die Arme. »Das war wohl kaum meine Schuld.« Sie deutete auf Toven. »Der hat mich schlecht vorbereitet. Und er wollte auch nicht … mit mir kuscheln.«


 Toven funkelte sie finster an. Larissa wedelte mit der Hand, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen.


 »Tut nichts zur Sache. Pass auf, so geht das nicht, Rosewood«, sagte sie. »Dein Glück, dass du jemanden hast, der genau weiß, wie es ist, Toven Hearst zu vögeln.«


 Briony hatte plötzlich einen Kloß im Hals und hatte Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen.


 »Larissa«, ermahnte Toven. »Das reicht.«


 Larissa begutachtete ihre Nägel. »Verzeihung. Irgendwen zu vögeln. Punkt.« Sie grinste Briony frech an.


 Bestimmt wollte Larissa sich bloß über sie lustig machen, aber es wollte Briony nicht aus dem Kopf, dass Canning Trow sein Elixier damals auch an ihr ausprobiert hatte. Und Larissa hatte recht. Sie kannte Toven bereits auf intimste Weise. Sie kannte ihn besser als Briony. Und hatte sie im Kerker der Trows nicht gesagt, sie beneide Briony um das Leben, das sie erwartete? Wusste sie etwa, das Toven sie nicht zu seinem Herzquell gemacht hatte?


 Mit einem Mal konnte Briony es kaum erwarten, Larissas Angebot zu hören, vor allem, wenn sie damit mehr über Toven in Erfahrung bringen konnte, und warum es ihm so verdammt wichtig war, den »goldenen Herzquell« zu besitzen.


 »Na gut«, sagte Briony. »Dann willst du mir also irgendwie helfen bei der ganzen Scharade. Was soll ich dafür tun?«


 Larissa zögerte. Briony sah Toven an. Sie standen in einem großen Dreieck, alle gleich weit voneinander entfernt, wie Wettkämpfer vor Spielbeginn.


 Tovens Adamsapfel hüpfte. »Larissa würde gerne Gedankenverschleiern lernen.«


 Briony runzelte die Stirn. »Gedankenverschleiern.« Ihr Blick ging zu Larissa. Gedankenschleier waren vertrackt, eine Technik, die nur die studiertesten Gedankenzauberer beherrschten. In der Schule war das Thema kaum angesprochen worden, und sie hatte Jahre gebraucht, um von Finola das Verschleiern zu lernen. »Du willst lernen, dich durchsichtig und unsichtbar zu machen?«


 Larissa kniff die Lippen zusammen. »Das, und Gestaltwandeln.«


 Gestaltwandeln, das hieß, sein Aussehen zu verändern, ob es nun war, um einen kleinen Schönheitsfehler zu kaschieren oder wie jemand ganz anderes auszusehen. Dabei ging es eigentlich nicht darum, irgendetwas an sich selbst zu verändern, sondern vielmehr das Gegenüber so zu manipulieren, dass es einen mit anderen Augen sah.


 Und irgendetwas sagte Briony, dass Larissa das nicht lernen wollte, um ein paar kleine Püstelchen zu verstecken.


 »Du möchtest also anders aussehen«, stellte sie fest. »Um zu verschwinden?«


 Larissa zog die Augenbrauen hoch. »Ganz im Gegenteil. Ich dachte mir, ich verstecke mich am besten auf dem Präsentierteller.«


 Brionys Blick ging zu Toven. Er sah sie aufmerksam an und wartete auf ihre Antwort. Er wollte, dass sie Ja sagte.


 »Das ist furchtbar kompliziertes Zeugs«, sagte Briony. »Vor allem für jemanden, der in der Schule nicht mal die elementarsten Grundlagen der Gedankenzauberei gelernt hat.«


 Larissa lächelte reumütig. »Tja, zum Glück habe ich jetzt mehr als genug Zeit. Wir können gleich morgen früh anfangen.«


 Briony sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »So bald? Hast du es eilig?« Sie schaute flüchtig zu Toven. Reglos stand er da und ließ sie nicht aus den Augen.


 Larissa schaute zwischen ihnen hin und her und schnalzte dann mit der Zunge. »Ich muss zu diesen Partys in Biltmore, aber selbstredend nicht als ich selbst.«


 »Warum?« Briony zog die Stirn kraus.


 »Dort gibt es etwas, zu dem ich Zugang brauche«, antwortete Larissa ohne weitere Erklärungen.


 Briony wusste, sie würde nicht mehr aus ihr herausbekommen. Eigenartig, aber irgendwie gefiel ihr der Gedanke, sie und Larissa könnten bei den Partys aufeinander aufpassen.


 Toven trat von einem Fuß auf den anderen, und Briony wandte sich an ihn: »Ich kann euch morgen einen Raum zum Üben zeigen. Neun Uhr?«


 Wie nervös er wirkte. Sie starrte ihn an und fragte sich wieder, ob er seine Gedanken wohl gegen sie abschirmte, und ob sie seine Schranken unterlaufen könnte, ohne dass er es merkte.


 »Wie bald willst du denn da inkognito hingehen?«, fragte Briony.


 »Nächste Woche«, sagte Larissa.


 Briony lachte. »In sieben Tagen! Glaubst du ernsthaft, du könntest in gerade mal einer Woche eine derart verzwickte Gedankenmagie lernen? Das Studium an der Universität dauert Jahre!«


 »Was ist los, Rosewood? Diese Woche schon was anderes vor?«, fragte Larissa keck. »Wir haben doch beide nichts Besseres zu tun.«


 Briony sah Toven an, wartete, dass er etwas sagte – als jemand, der sich mit Gedankenmagie auskannte –, damit Larissa kapierte, wie absurd und lächerlich dieses Ansinnen war.


 Doch er stand nur da und sah sie unverwandt an.


 Sie war ihm wichtig, diese Idee.


 Briony starrte zurück und hatte plötzlich ein ungutes Gefühl im Bauch.


 Sie musterte Toven eingehend, dann sagte sie: »Und in wen willst du dich verwandeln, Larissa?«


 »Ach, da gäbe es verschiedene Möglichkeiten«, mischte Toven sich ein. »Frauen, die nicht nach Biltmore gehören. Larissa könnte für sie einspringen und an ihrer Stelle hingehen.«


 Briony bekam eine Gänsehaut und wünschte, sie hätte sich einen Morgenmantel übergeworfen, ehe sie aus ihrem Zimmer gestürmt war. Briony starrte ihn an, Wut und Ekel brodelten in ihren Eingeweiden.


 »Du willst Larissa mitnehmen nach Biltmore. Als mich, in meinem Körper.«


 Quer durch das Zimmer hörte sie ihn schlucken. »Du bist nicht die Einzige …«


 »Bei allen Steinen, was ist sie doch für ein kluges Köpfchen«, säuselte Larissa. Briony hörte das Grinsen in ihrer Stimme, konnte aber den Blick nicht von Toven wenden.


 »Die Präsidentin von South Camly?«, sagte Toven schnell. »Ihre Tochter ist letzte Woche im Bomard entführt worden. Sie ist achtzehn. Finn hat sie geschenkt bekommen, als Präsent, als Herzquell, aber wenn das hier klappt, müsste sie nie wieder nach Biltmore, dann könnte Larissa an ihrer Stelle hingehen.«


 Briony schmeckte Galle beim Gedanken an die unzähligen Kriegsverbrechen, die Bomard augenscheinlich beging. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


 »Dann leugnest du es nicht mal?«, fragte sie. »Dass du lieber Larissa zwingst, meinen Platz einzunehmen?«


 »Niemand zwingt hier irgendwen zu irgendetwas«, erklärte Larissa entschieden. Hitzig sah Briony sie an. »Ich melde mich freiwillig zu allem, was verhindert, dass ihr beide umkommt.«


 Briony drehte sich wieder zu Toven um. Der steckte die Hände in die Hosentaschen.


 »Es wäre die simpelste Lösung«, meinte er.


 Sie schnaubte bloß unwillig und machte einen Schritt auf ihn zu. »Die simpelste.«


 »Ja, die simpelste«, entgegnete er brüsk. »Für uns beide. Larissa weiß, wie Cannings Elixier wirkt. Sie weiß, was es mit einem macht, und kann tun, als hätte sie es genommen.«


 Vor Wut blieb Briony die Luft weg, und ihr Atem wurde flach beim Gedanken an ihren Körper in Larissa Gains Händen, ihre Hüften an seiner Taille, ihre Beine auf seinem Schoß, ihre Lippen an seinem Mund. Empört baute sie sich vor ihm auf. Larissa war vergessen.


 »Wie oft muss ich dir eigentlich noch sagen, dass ich nach Biltmore will? Ich will meine Freunde sehen und wissen, wie es ihnen geht und was mit ihnen geschieht.«


 »Es ist zu deinem eigenen Besten, Rosewood.«


 »Du willst dich an meinem Körper vergehen …«


 »Früher oder später wird sich eh irgendwer an ihm vergehen«, knurrte er und wich keine Handbreit zurück. »So brauchst du wenigstens nicht dabei zu sein.«


 So blitzschnell, wie sie war, blieb ihm keine Zeit auszuweichen. Sie hob den Arm und schlug ihm mitten ins Gesicht. Er bewegte kaum den Kopf, trotz des feuerroten Handabdrucks auf seiner Wange.


 Seine Augen waren groß und dunkel, das Grau verlor sich in den übergroßen schwarzen Pupillen. Sie spürte seinen Atem an der Stirn und die Wärme seiner Brust ganz nahe an ihrer. Sein Adamsapfel hüpfte, wie er sie so anstarrte, und fast schien er hinter der unbeteiligten Maske die Beherrschung zu verlieren.


 »Ich bringe Larissa alles über magische Tarnung bei«, sagte Briony langsam. »Dafür bringt sie mir bei, zu tun als ob. Und du wirst nie wieder irgendetwas, das meinen Körper betrifft, über meinen Kopf hinweg entscheiden.«


 Sie reckte das Kinn und sah, wie sein Blick zu ihrem Mund ging und dann wieder hoch zu ihren Augen.


 Von seinem Schweigen bekam sie eine Gänsehaut. Sie nahm all ihren verbliebenen Mut zusammen und sagte streng: »Verstanden?«


 Fragend schaute sie ihn an und sah, dass ihm die Wangen nicht bloß von ihrer Ohrfeige glühten.


 »Tja«, sagte da eine Stimme hinter ihr, und sie wäre vor Schreck fast zusammengezuckt. Sie hatte Larissa ganz vergessen. »Da will ich mal nicht länger stören.« Larissa gluckste.


 Briony wollte auf keinen Fall als Erste den Blick abwenden, auf keinen Fall kleinbeigeben.


 »Wir sehen uns dann morgen früh um neun«, flötete Larissa und ging aus dem Zimmer.


 Die Tür schloss sich mit einem leisen Klick, und Briony und Toven waren allein.

 


 
 Kapitel 32


 Die Stille war ohrenbetäubend.


 Briony schluckte und sah, wie sein Blick an ihrem Hals hängenblieb. Er machte einen Schritt von ihr weg, als müsse er sich erst wappnen. »Anscheinend hast du noch immer nicht begriffen, wie brandgefährlich das alles ist.«


 Spöttisch zog sie die Augenbrauen hoch. »Erklärt es mir, Master Toven.«


 Seine Augen wurden schmal, dann setzte er wieder an: »Letzte Woche hatte ich die ganze Chose beim Abendessen noch einigermaßen im Griff, aber das war reine Glückssache. Du meinst vielleicht, in der Schule haben die Jungs auch auf mich gehört, aber vergiss nicht, mein Vater ist nur der Achte der Zehn.«


 Sie musste daran denken, wie er Lorne Einhalt geboten hatte, ehe der ihr das Kleid zerschneiden konnte, und wie die Männer jedes Hinterteil begrabscht hatten – nur ihrs nicht.


 »Und es geht nicht nur darum, was unter den Nachfolgern der Zehn passiert«, erklärte er. »Ich hatte heute Abend ein zwangloses Zusammensein im kleinen Kreis vorgeschlagen, als Vorwand, damit du nicht mitkommen musst, aber Canning hat Carvin und Reighven eingeladen.«


 Briony zuckte zusammen, als sie den Namen hörte, und schüttelte sich. Toven sah sie durchdringend an.


 »Canning hat mich selbstredend durchschaut und mir das mit dem Kartenspielen nicht abgekauft«, fuhr er fort. »Und dann musste er vor allen groß herumtönen, dass der goldene Herzquell nächsten Freitag in Biltmore das Elixier schlucken wird.«


 Briony verschränkte die Arme. »Du willst es also mit Larissa Gains treiben, und das in meinem Körper. Vor den versammelten Würdenträgern von Bomard.«


 Er schüttelte den Kopf. »Ich würde nie in aller Öffentlichkeit mit einer Frau schlafen, und das wissen sie auch.« Briony sah ihn fragend an, aber ehe sie etwas sagen konnte, erklärte er: »Wenn du Larissa diese Woche im Verschleiern unterrichtest und sie nächsten Freitag an deiner Stelle mit mir nach Biltmore gehen lässt, verspreche ich dir, dass Larissa danach nur noch als Tochter der Präsidentin an den Feiern in Biltmore teilnehmen wird.«


 Briony starrte in sein ausdrucksloses Gesicht. Wie brennend gern sie hinter die Maske schauen wollte, durch die Augen in seinen Kopf. Könnte sie ihn nur zwingen, sie in seine Gedanken einzulassen!


 »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, Larissa könnte in nur einer Woche Verschleiern lernen«, sagte sie.


 »Vielleicht nicht«, sagte er. »Aber kommt Zeit, kommt Rat. Darüber zerbreche ich mir den Kopf, wenn es so weit ist.«


 »Wir«, korrigierte sie ihn. »Wir zerbrechen uns den Kopf. Alle drei.«


 Sein Blick flackerte. Briony zuckte die Achseln.


 »Wenn du dir so sicher bist, nicht öffentlich mit mir Sex haben zu wollen, verstehe ich noch weniger, warum du so strikt dagegen bist, dass ich als ich selber mitkomme.«


 Er starrte sie an, als wisse er nicht, ob sie Witze machte oder nicht. Spöttisch schnaubend hob er die Hand und rieb sich die Augen. Briony kniff aufgebracht die Lippen zusammen.


 »Es gibt noch … andere Dinge, die dazu gehören, Rosewood …«


 »Kann ich mir denken.«


 »… und angeblich machst du einiges davon ständig mit mir«, sagte er und sah ihr endlich wieder in die Augen.


 »Aha.« Sie grinste ihn an. »Du meinst also, ich weiß nicht, wie man es mit dem Mund macht. Echt peinlich für Toven Hearst, so eine unerfahrene Hure zuhause zu haben, hm?«


 Sie ging zum Schreibtisch, lehnte sich gegen die Kante und verschränkte die Arme vor der Brust.


 »Weißt du, der Jungfräulichkeitszauber von neulich hat nur das festgestellt, und darum meinst du jetzt, ich wüsste nichts von ›anderen Dingen‹«, sagte sie großspurig und legte den Kopf schief.


 Toven stand auf der anderen Seite des Raums und rührte sich nicht.


 »Meine ich«, gestand er steif. »Ist es nicht so?«


 »Ich weiß, wie man es Männern mit dem Mund macht, Toven«, sagte sie mit einer Stimme, ätzend wie Säure.


 Wusste sie nicht. Alles, was sie wusste, hatte sie von Didion, weil sie sich damals nicht gewehrt hatte, als er letztes Jahr ihre Hand genommen und nach unten gezogen hatte. Ihm hatte es anscheinend gefallen, aber Briony wusste nicht, ob das ihr Verdienst gewesen war.


 Aber sie hatte Tovens herablassende Art so satt.


 Es blitzte in seinen Augen, ein Funkeln, das sie nicht deuten konnte.


 »Tatsächlich?«, fragte er. »Und wessen Schwanz hattest du schon im Mund, Rosewood?«


 Widerlich, wie vulgär er war. Aber ehe sie ihn anfahren und prüde verlangen konnte, er möge sich doch wie ein Gentleman benehmen, hatte er auch schon einen Schritt nach vorne gemacht und kam auf sie zu wie ein Raubtier. Wie sonst seine Tiervertraute.


 Briony schluckte.


 »Du willst Namen hören? Da muss ich erst mal nachdenken, damit ich keinen vergesse«, sagte sie.


 Seine Lippen zuckten, und obschon er ihr augenscheinlich nicht glaubte, blieb sie hartnäckig dabei.


 Vor ihr blieb er stehen. Wie sie so an seinem Schreibtisch lehnte und er sich vor ihr aufbaute, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen.


 »Ich glaube, du bluffst. Ich glaube, du hast noch keinen zwischen den Lippen gehabt.«


 Lächelnd sah sie zu ihm auf. »Glaub doch, was du willst. Oder soll ich es dir beweisen? Dir zeigen, was die Rosewood-Prinzessin alles gelernt hat? Ich hatte immer Wachen um mich herum, mehr als genug, weißt du …«


 Unvermittelt beugte er sich vor, stützte die Fäuste rechts und links von ihr auf den Schreibtisch und sah ihr tief in die Augen.


 »Wachen«, wiederholte er spöttisch.


 Sie nickte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, so nahe, wie er ihr mit einem Mal war. Und plötzlich fühlte sie sich schwerelos, als sei sie von einer Klippe gesprungen, und sagte: »Wachen und Freunde. Du erinnerst dich bestimmt noch an Didion.«


 Er lächelte breit und verzog die Lippen, hinter denen seine scharfen Eckzähne aufblitzten. Mit der Zunge fuhr er darüber.


 »Didion Winchester, aber sicher. Ihr zwei wart immer so dicke«, raunte er ihr zu. »Dabei hat er nicht mal deine Schnürbänder aufbekommen.«


 Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie musste sich zwingen, nicht von ihm abzurücken.


 Auf keinen Fall konnte er wissen, dass Didion unter dem Weidenbaum in der Schule vergeblich versucht hatte, ihr das Mieder aufzuschnüren. Wie sie hatten lachen müssen und es schließlich aufgegeben hatten. Und wie enttäuscht Briony gewesen war, die irgendwann Didions braune Augen und dunklen Haare fast vergessen und in ihrer Fantasie ein silbriges Grau gesehen hatte.


 Wie konnte er das wissen?


 »Tja, das hat er dann doch noch gelernt«, erklärte sie mit bebender Stimme.


 Er kniff die Lippen zusammen und grinste.


 »Zeig’s mir«, sagte er leise. Und noch ehe sie auch nur darüber nachdenken konnte, was er wohl damit meinte – ob er meinte, sie solle vor ihm auf die Knie gehen, ob er wollte, dass sie ihn anfasste, ob sie auf der Stelle tot umfallen würde, wenn er sie anfasste –, sagte er: »Zeig mir das Bild in deinem Kopf.«


 Briony sah ihn an und blinzelte. Und wie sie so dastand und in seine grauen Augen starrte, spürte sie, wie einen winzigen Nadelstich, ein Bewusstsein anklopfen, das Einlass in ihre Gedanken begehrte.


 Ihre Lippen öffneten sich zu einem stummen O.


 Er wollte ihr mit Gedankenmagie in den Kopf schauen. Er klopfte an, damit sie ihn einließ.


 Briony schluckte. Es konnte nicht sein, dass er das konnte – ihre Gedanken lesen. So weit war er noch nicht.


 »Eine Dame genießt und schweigt, Hearst.«


 »Ach. Dabei hast du mir doch gerade zu verklickern versucht, wie wenig damenhaft du warst, oder nicht?«, raunte er, sein Atem warm an ihrer Wange. »Such mir die Erinnerung an Winchesters Schwanz zwischen deinen Lippen raus. Ich will selber sehen, wie gut du mit dem Mund bist, Rosewood.«


 Wieder spürte sie das leise Klopfen im Kopf. Die Bitte, hereingelassen zu werden.


 Sie wusste nicht mehr, was tun, wollte ihm aber auch nicht eingestehen, dass sie gelogen hatte.


 »Ich will ja nicht, dass es dir nachher unangenehm ist«, sagte sie zu ihm. »Weil er so groß ist. Da schmerzt der Vergleich.«


 Seine Mundwinkel kräuselten sich nach oben. »Wie nett von dir, aber ich würde schon gerne selbst sehen, wie zungenfertig du bist.« Er beugte sich noch näher zu ihr herunter, und sie wartete nur darauf, dass er sie streifte. »Aufmachen«, sagte er.


 Wieder klopfte es in ihrem Kopf an.


 Sie starrte in seine Augen. »Mach doch selber auf«, sagte sie. Er blinzelte einmal. »Da du ja anscheinend meinst, ich hätte noch einiges zu lernen. Warum zeigst du es mir nicht einfach?«


 Sein Blick ging zu ihren Lippen und wieder zurück zu ihren Augen, und wieder pochte es an die Tür in ihrem Bewusstsein.


 »Du willst, dass ich dir zeige, wie du mich lutschen sollst, Rosewood?«


 »Ja«, hauchte sie.


 Nachdrücklich drang sie in sein Bewusstsein vor, breitete die Finger auf dem Schreibtisch aus, um den Zauber zu wirken, und klopfte an die Wände in seinem Kopf. Sie sah eine Tür aus Spiegeln, mit Messing gefasst. Sie sah sich selbst darin, wie sie anklopfte, und zum ersten Mal bekam sie eine Ahnung von den Barrikaden, die aufrechtzuerhalten ihn bestimmt einiges kosteten.


 Sie waren unüberwindbar.


 Mit seinen Gedanken drängte er sie zurück und versank in ihren eigenen, als drückte er sie in eine Federmatratze.


 »Wieso fängst du nicht an«, flüsterte sein Mund an ihrem. »Und ich gebe dir wenn nötig Hilfestellung.«


 Und dann war er plötzlich in ihr.


 Briony schnappte nach Luft und fasste nach seinem Faden, um ihn wegzudirigieren von allem, was er nicht sehen sollte.


 Die Bücherregale in ihrem Kopf bebten. Lautlos segelte er über ihren See mit den stillen Wassern, tauchte die Fingerspitzen ins Wasser und machte kleine Wellen.


 Sie wusste nicht so recht, ob er die Erinnerung an Didion unter der Weide gefunden hatte oder ob sie ihm sie gezeigt hatte, weil sie ganz vorne im Regal stand, aber unvermittelt wurde ihr Rücken gegen die Baumrinde gedrückt, Lippen fanden ihren Hals und Hände formten ihren Körper nach.


 Sie öffnete die Augen in ihrer eigenen Erinnerung und sah Toven Hearst am Seeufer stehen und zusehen, wie ein junger Mann unbeholfen ihr Schlüsselbein liebkoste und sich an ihren Miederbändern zu schaffen machte.


 »Ich möchte dich da küssen«, sagte der junge Mann, und der Schatten wurde zu Didion. Briony riss den Blick von dem Toven in ihrem Kopf los und lächelte Didion zu, der ungeschickt mit den verknoteten Schnürbändern hantierte.


 »Wollen wir das nicht lieber irgendwo machen, wo wir ungestört sind?«, fragte sie zaghaft.


 Ein Schatten fiel über ihre Schulter, und sie schaute auf und sah Toven, der sich neben sie hockte. »Zeig mir deine Lippen um seinen Schwanz, Rosewood. Ich will dich auf den Knien sehen vor den braven Soldaten deines Bruders.«


 Wütend sah sie in seine schwarzen Augen, während Didion wieder ihren Hals küsste und mit den Händen ihre Brüste umfasste.


 Rasch, sie musste sich etwas zurechtspinnen. Ihm zeigen, wie sie Didion niederdrückte, bis er auf dem Rücken lag. Ihm zeigen, wie sie seine Hose aufknöpfte.


 Sie wollte Toven auflaufen lassen, so wie er sie hatte auflaufen lassen.


 In seinem Schlafzimmer in Hearst Hall stand er über sie gebeugt, die Fäuste auf den Schreibtisch gestützt, die Augen fest auf ihre gerichtet.


 Briony öffnete die Arme, während das Ich in ihrem Kopf Didion mit den Fingern durch die Haare fuhr, hob im Hier und Jetzt die Hand und fasste Tovens Kinn.


 Sie drängte ihn zurück, rückte vor, wirkte einen Zauber, um in ihn einzudringen, und flüsterte: »Aufmachen.«


 Sie war in seinem Schlafzimmer, in seinem Kopf, wie in der Wirklichkeit. Von den Gardinen wehte ihr eine leichte Sommerbrise über die Haut, als sie sich auf das Bett kniete und seine nackte Brust küsste.


 Brionys ganzer Körper seufzte auf, als sie ihn mit den Lippen berührte. Toven hatte sich einen Arm über die Augen gelegt, während er mit der anderen Hand sein Glied umfasste und sachte auf und ab strich.


 Sie spürte, wie er überrascht ausatmete; der Luftzug streifte ihr Gesicht.


 Briony packte den Faden fest und sah zu, wie sie küssend ihren Weg nach unten suchte, bis ihre Hand statt seiner ihn hielt.


 Der Toven, der nackt im Bett lag, nahm den Arm vom Gesicht und sah endlich zu ihr runter.


 Sie war nackt, genau wie er, ging ihr da auf. Ihre Haare waren offen und fielen ihr über die Schultern, die Brüste waren rosig, und die Rundung ihrer Hüften ging sachte in die Taille über.


 Mit der Hand hielt sie ihn und bewegte sanft, aber bestimmt, die Finger, und er sah sie an, ohne den Blick abzuwenden.


 Sie beugte sich runter, und ihre Lippen öffneten sich. Die Spitze war rosarot, und ein Tropfen hing daran. Ihr Mund schloss sich um ihn. Sie konnte ihn fast schmecken.


 Er legte den Kopf in den Nacken und schloss flatternd die Augen, und sie ging mit dem Mund runter, weiter, weiter, immer weiter, bis er ganz in ihr war, unmöglich tief. Sie sah sich selbst zu, wie sie saugte und lutschte, und wandte den Blick nicht von Tovens Gesicht, der laut aufstöhnte.


 Langsam ließ sie ihn aus ihrem Mund gleiten, und er streckte die Arme aus und legte die Finger um ihren Kopf und drückte sie sanft wieder nach unten.


 Er schlug die Augen auf und sah zu, wie sie ihn wieder in den Mund nahm – dieselben Augen, die auch jetzt tief in ihre sahen, an seinem Schreibtisch, schwarz und begehrlich weit –, und Briony bewegte sich auf und ab, auf und ab.


 Mit den Händen fuhr sie über seine Hüften, seinen Bauch, die Schenkel. Und Toven sah zu, wie sie ihn leckte, lutschte, küsste.


 Heiß überlief sie ein nie gekanntes Machtgefühl. Wie langsam sie sich bewegte, wie federleicht er die Finger in ihren Haaren vergraben hatte.


 Seine Bauchmuskeln spannten sich an. Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie ihn wieder in den Mund nahm und an ihm saugte.


 Toven warf den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. »Briony …«


 Und dann lag er unvermittelt allein im Bett, nackt, seine Hand um sein Glied, während er sich aufbäumte …


 Es wurde eiskalt im Zimmer. Die laue Sommerbrise war verschwunden.


 Und Toven Hearst stand auf der anderen Seite des Zimmers, von ihr abgewandt, die Schultern hochgezogen, steif und angespannt.


 Sie spürte, wie sein Bewusstsein sich von ihrem löste, es war wie ein Riss – als wäre der Faden abgeschnitten worden.


 Sie war wieder im Hier und Jetzt, nicht in der Erinnerung – oder vielmehr Fantasie, wie es schien.


 Sie schnappte nach Luft, als hätte sie tagelang nicht geatmet.


 Reglos lehnte sie gegen den Schreibtisch, aber ihr Blick ging zu dem Bett, auf dem sie eben noch splitternackt gekniet hatte.


 Hatte er sich das für sie ausgedacht? Um ihr zu zeigen, was sie machen sollte? Aber es war alles viel zu langsam und zärtlich gewesen für das, was man bei den Abendessen in Biltmore von ihnen erwarten würde.


 Toven streckte eine Hand aus und stützte sich gegen die Wand, als müsse er sich sammeln.


 Brionys Körper war zum Zerreißen gespannt. Die Leere tat so weh, dass sie sich wünschte, noch einen Moment länger in diesem Lügengespinst bleiben zu können.


 »Tja, das war doch recht lehrreich«, erklärte sie heiser. »Und das erwartest du dann nächste Woche von mir?«


 Ohne sie anzusehen, riss Toven die Tür auf und stürzte nach draußen, schlug die Tür hinter sich zu und ließ sie allein in seinem Schlafzimmer stehen.

 


 
 Kapitel 33


 Wenn du dir keine Mühe gibst, können wir es auch gleich sein lassen.«


 »Ach bitte, erspar mir das, Rosewood.« Larissa guckte böse und ließ sich in den Sessel sinken. »Vielleicht bist du auch einfach eine hundsmiserable Lehrerin.«


 Briony verschränkte die Arme. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich tatsächlich Sorgen um Larissa gemacht – und sich gewünscht hatte, sie zu sehen.


 Seit zwei Stunden übten sie nun schon. Briony war morgens aus einem fiebrigen Traum hochgeschreckt, überall waren weiche weiße Laken gewesen, muskulöse Schenkel und warme Hände. Larissa hatte an ihre Tür gehämmert und gesagt, es sei neun Uhr morgens, und dass sie unten im Salon auf sie warte.


 Toven hatte sich noch nicht blicken lassen, und Briony fragte sich, ob er wohl irgendwann noch vorbeikommen würde.


 Zuerst hatte sie überlegt zu fragen, ob sie die Meditationskammer unweit der Küche für ihre Übungsstunden nutzen könnten, aber Larissa war nicht mal ansatzweise so weit, den ganzen Tag gegen nackte Wände starren zu können. Und Briony zog es auch nicht unbedingt dorthin zurück.


 Larissa ließ den Kopf gegen die Sessellehne sinken und atmete tief durch. »Wir müssen uns sputen«, sagte sie. »Das dauert alles viel zu lange.«


 »Wenn du nicht mal die Grundlagen beherrschst, wie willst du dann die fortgeschrittenen Übungen meistern?« Briony stand aus ihrem Sessel auf und trat ans Fenster.


 Sie hatten einander gegenübergesessen, in gemütlichen Ohrensesseln, zwischen ihnen ein niedriger Tisch, und hatten stundenlang meditiert. Larissa, für die das alles neu war, musste zuerst in sich hineinspüren und sich auf die Suche nach der Magie machen. Briony konnte Larissa nicht einfach sagen, sie sollte an dem Faden ziehen, wenn Larissa nicht mal wusste, was sie eigentlich meinte.


 Und natürlich war es durchaus möglich, dass Briony in Gedanken auch ganz woanders war.


 Immer, wenn sie nicht aufpasste, sah sie wieder ihre Lippen, rosarot und voll, wie sie sich um Tovens Spitze schlossen.


 Und wo sie gerade dabei war … Er schien deutlich geübter in Gedankenzauber als gedacht, wenn er ein Bild von sich heraufbeschwören konnte, das so … übersteigert war. Übertrieben, vielleicht. Die Version von Toven, die er da zu Unterrichtszwecken fabriziert hatte, war ziemlich beeindruckend gewesen. Gut, sie hatte noch nie einen Penis aus nächster Nähe gesehen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so … stattlich war.


 »Ich will Gedankenzauber lernen, schon allein deshalb, um rauszufinden, was dich so wuschig macht, Rosewood.«


 Sie sah Larissa an, die mit überkreuzten Beinen dasaß, die Ellbogen auf die Sessellehnen gestützt und ein breites Grinsen im Gesicht. Briony ging auf, dass sie sich mit den Fingerspitzen über die Lippen gestrichen und mit hochroten Wangen hinaus auf das Anwesen der Hearsts gestarrt hatte.


 Rasch schüttelte sie alle unpassenden Gedanken ab. »Nichts. Also, noch mal von vorne?«


 Briony setzte sich wieder in ihren Sessel, aber Larissa grinste bloß spöttisch.


 »Also«, sagte sie, »wie oft kriegt ihr euch so in die Haare, du und Toven? Ich muss gestehen, ich habe nicht schlecht gestaunt, dass er sich von dir hat ohrfeigen lassen, ganz zu schweigen davon, wie du mit ihm redest, wo du doch eigentlich seine Gefangene sein solltest.«


 »Und du solltest eigentlich tot sein«, gab Briony achselzuckend zurück. »Wir spielen alle irgendeine Rolle, oder nicht?«


 Larissa grinste wie eine Katze.


 Briony legte den Kopf schief. »Warum willst du unbedingt zu den Partys in Biltmore, Larissa?«


 Larissa sah sie eindringlich an und sagte dann: »Rache.«


 Briony starrte sie sprachlos an. Sie wusste zwar nicht, warum Larissa zusammen mit all den anderen versteigert worden war, aber sie hatte mitangesehen, wie sie ihren Vater um ihr Leben angefleht hatte, und hatte Hap Gains mit eigenen Ohren sagen hören, er habe keine Tochter.


 Briony nickte schließlich und holte tief Luft. »Also, noch mal von vorne?«


 »Ich frage mich, wie das eigentlich funktioniert«, sagte Larissa mit einem listigen Lächeln.


 »Wie was funktioniert?« Briony vermutete, sie meinte die Gedankenmagie.


 »Toven Hearst und sein goldener Herzquell.« Larissa musterte sie. Briony wartete ab und überließ Larissa das Reden. »Ich meine, augenscheinlich hat er kein Interesse daran, sich all das zu nehmen« – sie zog die Augenbrauen hoch –, »was du hast.«


 Briony wusste nicht, meinte sie als Herzquell oder als Frau, aber sie würde ganz gewiss nicht nachfragen.


 »Was also macht er den ganzen Tag mit dir?«, fuhr Larissa achselzuckend fort.


 »Mich mehr oder minder ignorieren«, antwortete Briony.


 »Ach ja?« Es funkelte in Larissas blauen Augen. »Und doch findest du nichts dabei, nachts um zwei an seine Schlafzimmertür zu hämmern? Besucht ihr euch oft im Dunkeln, Rosewood?«


 Briony musste unvermittelt daran denken, wie Toven nur in Pyjamahose mitten in ihrem Zimmer gestanden hatte, an seinen Blick, der auf ihr blutgetränktes Nachthemd geheftet gewesen war.


 »Nein«, sagte sie. »Gestern Abend habe ich auf ihn gewartet und aus meinem Fenster geschaut, ob ich Licht bei ihm sehe, weiter nichts.«


 Larissa legte den Kopf schief. »Aus deinem Fenster.«


 »Ja, mein Zimmer ist gleich neben seinem.«


 Larissa wurde mit einem Mal ganz still, und Briony überlegte, ob sie Larissa hätte anlügen und ihr sagen sollen, sie schlafe unten im Kerker. Doch dann zuckte es um Larissas Mundwinkel, und sie lachte laut auf.


 »So, so«, gluckste sie leise und drehte den Kopf, um ihrerseits aus dem Fenster zu schauen.


 Briony fragte sich schon, ob sie vielleicht was Falsches gesagt hatte, da klopfte es an die Tür zum Salon, und herein kam Toven. Ihn nach dem letzten Abend wiederzusehen, war wie ein Blitzeinschlag für Brionys wehrlosen Körper.


 Gleich hinter der Tür blieb er stehen, als wage er es nicht einzutreten. Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd, und sein Blick ging ins Leere.


 »Na, wolltest du mal nach uns sehen?«, fragte Larissa, weil er offensichtlich nicht vorhatte, sie zu begrüßen.


 »Es gibt Neuigkeiten.«


 Briony starrte ihn an und fand es eigenartig, dass er in der Tür stehenblieb. Sie wusste nicht mal, ob er Larissa anschaute oder sie, als er weiterredete.


 »Canning Trows Elixier ist auf Schloss Biltmore auf allerhöchsten Befehl von Mistress Mallow mit sofortiger Wirkung verboten worden«, sagte er, und Briony verstand ihn kaum, so leise redete er. »Und auch die Verabreichung an Herzquellen, die als politisches Faustpfand festgehalten werden, ist ab sofort nicht mehr gestattet.«


 Briony und Larissa schauten einander an.


 »Was ist passiert?«, wollte Briony wissen.


 Er spielte mit dem Ring an seinem Mittelfinger.


 »Finn und ich waren bis gerade eben in einer Audienz mit Mallow, um die ich ersucht hatte, weil ich wegen eines Vorfalls gestern Abend so ein schlechtes Gewissen hatte, dass ich unbedingt bei ihr vorsprechen musste.«


 Sein Ton war kalt, und seine Stimme kaum hörbar. Briony sah ihm in die Augen – er zuckte mit keiner Wimper. Larissa setzte sich kerzengerade auf und hing an seinen Lippen.


 »Ich habe ihr gesagt, dass ich zwar gestern zu einem geselligen Zusammensein im kleinen Kreis abseits von Biltmore eingeladen hatte, es aber durchaus nicht meine Absicht gewesen ist, die Tochter der Präsidentin derartig vulgären, geschmacklosen Festivitäten auszusetzen. Wir wussten, es kann nicht in Mallows Sinne sein, Frauen in Angst und Schrecken zu versetzen, die eines Tages wieder freigelassen und heil und unversehrt ihren Familien zurückgegeben werden sollen.«


 Briony zog die Augenbrauen hoch, und Larissa ließ sich mit einem tiefen, zufriedenen Aufatmen in ihren Sessel sinken.


 »Ach was, natürlich nicht«, flötete Larissa. »Das war gewiss nicht deine Absicht.«


 Wie eigenartig Larissa dieses »deine« betonte. Wie seltsam Toven das alles formulierte, was er ihnen erzählte. Wenn es weder Tovens noch Finns Absicht gewesen war, musste der Schuldige anderswo zu suchen sein.


 Staunend klappte Briony der Mund auf, und sie musste fast grinsen.


 Toven hatte es tatsächlich geschafft, Canning eins auszuwischen. Genau, wie sie es ihm gesagt hatte.


 Und es war ihm gelungen, dafür zu sorgen, dass Briony nie das Elixier würde nehmen müssen. Wie unsagbar erleichtert sie war! Nun gab es keinen Grund mehr für ihn, sich zu weigern, sie mit nach Biltmore zunehmen.


 Sie räusperte sich. »Hat sie euch dafür bestraft, dich und Finn?«


 »Nein«, sagte Toven. »Mistress Mallow war uns dankbar für den Lagebericht und hat unser aufrichtiges Schuldeingeständnis zu schätzen gewusst.« Er nickte Larissa zu. »Finn darf Juliana auch weiterhin mit nach Biltmore nehmen, aber nur als seinen persönlichen Gast.«


 Was hieß, dass Larissa immer noch an Julianas Stelle mit nach Biltmore kommen könnte, und zwar ohne Gefahr zu laufen, dabei in eine herabwürdigende, kompromittierende Lage zu geraten.


 Politisches Faustpfand. So hatte Toven die Tochter der Präsidentin genannt. Briony dachte einen Augenblick darüber nach. Sahen die Hearsts Briony auch als solches? Sah General Tremelo sie so? Etwas, das man gesund und munter erhalten musste, um es irgendwann unversehrt zurückzugeben?


 Sie wollte sich lieber wieder auf das Wesentliche konzentrieren, aber ein Gedanke ließ ihr keine Ruhe.


 »Und Finn ist wirklich vertrauenswürdig?«, fragte sie.


 Beide starrten sie an, als wäre ihr gerade ein dritter Arm gewachsen.


 Schnell versuchte sie zu erklären. »Ich meine bloß, er weiß so viel, wie, was wirklich mit Larissa passiert ist, und dann die Geschichte mit der Tochter der Präsidentin. Könnte Mallow das nicht alles in seinen Gedanken sehen?«


 Toven schaute kurz zu Larissa, dann sagte er: »Finn ist Mallow nicht wichtig genug, um ihn so zu durchleuchten.«


 Brionys Augen wurden schmal. »Er hatte erst heute Morgen eine Audienz bei ihr«, hakte sie nach. »Und er ist jetzt einer der Nachfolger. Würden sich da nicht noch mehr Gelegenheiten ergeben …«


 »Finns Kopf ist ein Hochsicherheitstrakt«, erklärte Toven mit bestimmter Endgültigkeit. »Deine Bedenken sind nachvollziehbar, aber du musst mir da einfach vertrauen.«


 Briony sah rüber zu Larissa. Die begutachtete mal wieder ihre Fingernägel. Briony würde es vorerst gut sein lassen.


 Toven machte einen ersten Schritt ins Zimmer, und irgendetwas an ihm ließ in Brionys Fantasie ein Bild von seiner nackten Brust heraufbeschwören, den muskulösen Beinen, dem mit einem Seufzen zurückgelehnten Kopf.


 »Kommt ihr voran?«, fragte er sie, sah aber nur Larissa an.


 »Nein«, sagte Briony, und Larissa: »Und wie.«


 Mit zusammengekniffenen Augen guckten sie einander an.


 »Rosewood ist mal wieder schrecklich pedantisch«, erklärte Larissa und warf für Toven die Haare nach hinten.


 »Gut«, sagte Toven und sah doch nur Larissa an. »Rechnet damit, die Illusion stundenlang aufrechterhalten zu müssen. Gut möglich, dass du dich in Biltmore nicht mal eben ein bisschen zurückziehen kannst.« Toven zog sich einen Sessel heran und setzte sich ihnen gegenüber. »Ich erlaube dir erst mitzukommen, wenn du das alles vorwärts, rückwärts und nachts im Schlaf kannst.«


 Larissa schnaubte. »Du ›erlaubst‹ es mir?«


 »Ja«, erwiderte Toven ernst. »Erst, wenn du so weit bist. Und wann das ist, entscheidet Briony.«


 Blinzelnd sah sie ihn an. So selten sagte er ihren Namen, dass sie gleich wieder an die letzte Nacht denken musste, wie er zum Schluss ihren Namen gestöhnt hatte, wie seine Lippen die Laute formten, wie sein Adamsapfel hüpfte, wie tief seine Stimme gewesen war.


 Sie starrte ihn an und wartete ab, ob es ihm auch aufging. Aber er hatte den Blick auf Larissa geheftet, als duellierten sie sich mit Blicken.


 Larissa schnalzte mit der Zunge. »Also, weiter.«


 Briony sah flüchtig zu Toven, der es sich gerade im Sessel bequem zu machen schien und das eine Bein auf das andere Knie legte.


 »Schön.« Sie räusperte sich. »Wir wollten gerade den Kopf von Gedanken befreien.«


 »Können wir das nicht überspringen?«, schlug Larissa vor.


 »Nein.« Briony legte die Hände auf die Knie und stellte die Füße so auf, dass die Zehen nach vorne zeigten. »Zuerst suchen wir uns eine bequeme Haltung und einen Punkt, den wir mit den Augen fixieren.«


 Just, als sie den Blick auf einen Punkt irgendwo hinter Larissas Sessel richten wollte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Toven die Füße aufstellte und sich genauso hinsetzte wie sie.


 Ihr Herz setzte kurz aus. Er schaute nicht bloß zu; er war hier, um etwas zu lernen.


 Von ihr.


 Sie schluckte ihre Nervosität herunter und machte weiter.


 »Im wahren Leben wird es vor Ablenkungen nur so wimmeln, jetzt ist also der Moment, alles aufzunehmen – alle Sinneseindrücke, die auf uns einstürmen. Was hörst du, welche Bewegungen siehst du, was riechst du?«


 Briony roch Tovens Aftershave – aber das war inzwischen eine mehr als vertraute Ablenkung.


 »Spürt den Sessel, auf dem ihr sitzt. Spürt eure Füße auf dem Boden.«


 Plötzlich war da eine Harmonie, die es vorher nicht gegeben hatte. Und sie wusste nicht so recht, nahm Larissa alles ein bisschen ernster, jetzt, wo Toven mit im Zimmer war, aber Briony spürte ganz unvermittelt drei Menschen, die in vollkommener Eintracht ein- und ausatmeten.


 »Bewegt die Zehen in den Schuhen. Achtet auf Knöchel und Waden. Welche Muskeln bewegen sich?« Brionys Stimme war tief und ruhig. »Spürt die Stelle, wo die Waden mit den Knien verbunden sind, die Knie mit den Oberschenkeln …«


 Ungebeten musste sie an Tovens Schenkel denken. Und sah sich wieder, wie sie sich auf ihm abstützte und ihn in den Mund nahm. Sie atmete tief durch.


 »Ablenkungen gibt es immer«, sagte sie zu den anderen, aber auch zu sich selbst. »Achtet auf euer Sein. Hüften, Bauch und Brust. Spürt das Blut durch euren Körper fließen – die Ader, die ihr für die Herzmagie nutzt. Findet sie in eurer Brust.«


 Ehe Toven dazugekommen war, hatte sie alle paar Sekunden die Augen aufmachen müssen, um sich zu vergewissern, dass Larissa noch bei der Sache war, aber jetzt verriet ihr der dreifach synchrone Atem, dass sie alle so weit waren. Der nächste Schritt war der Schlüssel, der entscheidende Unterschied zwischen Herz- und Gedankenzauber, und das Allererste, was man beim Studium der Gedankenmagie lernen musste.


 »Stellt es euch wie einen Faden vor, der durch eure Adern führt. Er ist die Verbindung zwischen eurem Blut und euren Absichten. Dieser Faden geht nach oben, zwischen den Schultern hindurch den Nacken hinauf, um den Hinterkopf herum und endet an der Stirn. Genau zwischen den Augen. Weil das Blut überall durch euren Körper strömt.« Sie hielt kurz inne. »Dieser Faden, der mittig mit eurer Stirn verbunden ist – stellt euch vor, da sitzt die geballte Kraft eures Körpers. Dieser Faden verbindet euer Bewusstsein mit eurem Blut. Sucht diesen Faden. Macht euch damit vertraut. Wenn ihr ihn verliert, fangt wieder beim Herzen an und fädelt ihn durch den Hals und die Schultern, um den Schädel bis zwischen die Augen.«


 Briony war am Ende mit ihren Ausführungen. Genau das war es, was die meisten Gedankenzauberer von klein auf lernten und schlafwandlerisch konnten, noch ehe sie in die Schule kamen – das Spiel mit dem Faden. Sie wusste, wie wichtig es war, Larissa jetzt in Ruhe zu lassen und still zu sein.


 Langsam sah sie auf. Larissa saß da wie eine Statue, der Blick ungerichtet, und atmete langsam ein und aus. Briony rührte keinen Muskel, um Larissa nicht unnötig abzulenken.


 Dann huschte ihr Blick zu Toven, und sie zuckte zusammen – er beobachtete sie. Rasch sah sie wieder weg und schaute noch einmal nach Larissa. Sie war immer noch hochkonzentriert.


 Briony fragte sich, ob Gedankenmagie Tovens Zauber der Wahl gewesen wäre, hätte er sie so wie sie von Kindesbeinen an erlernt. Augenscheinlich hatte er bereits Erfahrung mit Gedankenlesen und Gedankenbarrieren, aber für Alltagszauber benutzte er die Gedankenmagie nicht. Wie die meisten Herzzauberer verließ er sich in Alltagsdingen auf seine Tiervertraute.


 Briony ließ Larissa noch eine halbe Stunde ungestört meditieren und holte sie dann mit leisen Anweisungen aus der Trance. Als Larissa schließlich aufschaute und sie ansah, schien sie am Ende ihrer Kräfte.


 »Hast du den Faden finden können?«


 Larissa nickte. »Aber wenn ich ihn fassen will, rutscht er mir immer durch die Finger.«


 »Ja, das ist so«, stimmte Briony ihr zu. »Die Übungen bauen aufeinander auf. Am Anfang steht die Meditation, um den Faden zu finden und zu halten. Um zu verschmelzen, musst du zu Beginn deines Zaubers daran zupfen. Das gelingt nur mit geübtem, klaren Verstand. Tut mir leid, aber aller Anfang ist schwer und sterbenslangweilig.«


 Toven räusperte sich, und Briony sah ihn an. »Nur dem geübten, klaren Verstand«, wiederholte er. Seine Augenbrauen trafen sich über der Nase. »Das heißt, das geht nicht zusammen mit Gedankenschranken, habe ich recht?«


 »Hast du«, sagte Briony. Und da er immer noch verwirrt schien, setzte sie hinterher: »Es ist kein einziger Gedankenzauberer bekannt, dem das je gelungen ist. Verschmelzen und Gedankenschranken schließen einander aus. Das konnte nicht mal Vindecci.«


 Tovens Lippen verzogen sich zu einem Strich. »Wenn man es also mit einem Gedankenleser wie Mallow zu tun hat …«


 »Dann kann man entweder mit seiner Umgebung verschmelzen oder sein Bewusstsein abschirmen«, sagte sie. »In unseren Geschichtsbüchern wimmelt es nur so von Spionen, die hingerichtet wurden, weil sie als Gestaltwandler das Aussehen eines anderen Menschen angenommen hatten, aber dann hilflos mitansehen mussten, wie man ihre Gedanken gelesen hat, weil sie keine Barrikaden zu ihrem Schutz errichten konnten.«


 »Sich unsichtbar zu machen, ist also die einzige echte Superkraft«, stellte Larissa fest. »Wenn sie nicht wissen, wo du bist, können sie auch deine Gedanken nicht lesen.«


 Briony zuckte die Schultern. »Kann sein. Kommt wohl darauf an, was du vorhast.«


 Larissa starrte sie an und verzog keine Miene. Aus dem Augenwinkel schaute sie zu Toven, der mit missmutigem Gesicht aus dem Fenster starrte.


 ***


 Sie machten noch eine Stunde weiter, bis Larissa schließlich eine fiese Migräne bekam. Briony wusste, dass sie die Kopfschmerzen nicht nur vortäuschte. Wie oft hatte ihr in der Schulzeit der Schädel gepocht.


 Aber als Briony sie dann entließ und Larissa sagte: »Ich muss mich hinlegen. Vielleicht versuche ich es heute Nachmittag noch mal«, ging Briony schlagartig etwas auf.


 »Du …« Sie schaute zu Toven und dann wieder zu Larissa, die sich die Schläfen massierte. »Du wohnst auch hier?«


 »Nur für eine Woche«, beeilte Toven sich zu erklären. »Während du sie anleitest.«


 Brionys Kehle war staubtrocken. »Ach. Wie praktisch.«


 Es war, als schlängelten sich Aale in ihrem Bauch, wenn sie sich vorstellte, dass Larissa hier in Hearst Hall wohnte. Dass Larissa so nahe bei Toven war. Dass Larissa mit ihm am Tisch saß und aß und trank.


 Briony stand auf und stellte den Sessel dorthin zurück, wo sie ihn hergeholt hatte.


 »Keine Sorge, Rosewood«, rief Larissa herablassend von der Tür. »Du bist immer noch die Einzige, die morgens um zwei bei ihm an die Tür klopft.«


 Brionys Kopf fuhr herum, just als Larissa breit grinsend hinausspazierte. Sie sah zu Toven. Er stand so, dass sie sein Profil sah, und drehte mit verspannten Schultern wieder und wieder den Ring an seinem Mittelfinger.


 »Wo wir gerade bei letzter Nacht sind«, sagte Toven leise, und Briony wurde die Brust eng. »Ich muss mich entschuldigen. Das wird ganz bestimmt nicht wieder vorkommen.«


 Er nahm den Blick nicht von seinem Ring. Briony hatte ein hohles Gefühl im Bauch.


 »Wie du meinst«, sagte sie. »Schließlich habe ich dich gefragt, was ich tun müsste, um vorzutäuschen, ich hätte das Elixier genommen. Und du … hast mir ein handfestes Beispiel gegeben.«


 Er hob den Blick zu ihr. »Ein Beispiel«, wiederholte er.


 »Ja«, sagte sie und drehte ihre Tasse hin und her. Der Tee auf dem Tischchen war wieder einmal kalt geworden. »Du hast mir gezeigt, was es bräuchte, wenn auch vielleicht etwas zu detailliert …« Sie hüstelte und merkte, wie sie rot wurde. »Es war … Es war deutlich weniger krass als erwartet, aber vermutlich hast du meinetwegen alles ein bisschen weichgezeichnet.«


 Sie sollte unbedingt aufhören zu reden. Sie trank einen Schluck kalten Tee, nur um nichts zu sagen. Dann stellte sie die Tasse mit einem leisen Klirren wieder auf die Untertasse und drehte sich zu ihm um.


 Er starrte sie nur an, und seine Lippen schienen irgendwelche Worte formen zu wollen. Doch stattdessen klappte er den Mund nur mit einem hörbaren Schnappen wieder zu und räusperte sich.


 »Genau. Eindeutig … weichgezeichnet. Alles, was hinter verschlossenen Türen in Biltmore passiert, ist selbstredend ungleich krasser.« Er holte tief Luft, trat einen Schritt zurück und sah sie endlich richtig an. »Aber das gestern Abend war ein gefährliches Spiel. Ich hätte nicht in deine Gedanken spazieren dürfen.«


 Sie schnaubte. »Also bitte. Du latschst doch seit Jahren ungebeten in meinem Kopf rum.«


 Verdutzt zuckte er mit den Augenbrauen, blieb aber stumm.


 »Wie sonst weißt du das mit Didion und mir am See? Das mit den Schnüren«, schnaubte sie und verschränkte so gar nicht prinzessinnenhaft die Arme. »Ganz zu schweigen vom Kribbeln in den Beinen im dritten Schuljahr. Du hast es gewusst, und ich habe es dir ganz bestimmt nicht erzählt.«


 Toven starrte sie quer durch den Raum an. »Ach«, sagte er schließlich gedehnt. »Ja, stimmt wohl, wusste ich.«


 Briony sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber schön, ja. Ich nehme deine Entschuldigung an, und wir kramen nicht mehr ungebeten im Kopf des anderen rum.«


 Er nickte. »Gut.«


 Briony trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube nicht, dass Larissa bis Freitag so weit sein wird, es sei denn, sie legt sich diese Woche noch so richtig ins Zeug. Was hattest du denn gehofft, was Larissa mir bis Freitagabend beibringen soll?«


 Er wandte den Blick ab und starrte auf einen Punkt jenseits ihrer Schulter. »Darüber können wir uns auch später noch Gedanken machen. Cannings Elixier ist ja jetzt verboten worden.«


 Sie zog eine Augenbraue hoch. »Bitte sag mir nicht, du willst mich ohne entsprechende Vorbereitung wieder in die Höhle des Löwen schicken.«


 Er seufzte. »Was willst du wissen?«


 Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Du bist nicht zum Aushalten. Du sagst mir, ich brauche Larissas Hilfe, aber wenn ich dich frage, wobei, dann erzählst du es mir nicht.«


 »Vielleicht ist es mir ein bisschen unangenehm, es dir zu sagen …«


 »Die ganze Situation ist unangenehm, Toven. Vertrau mir einfach, dass ich mich wie ein erwachsener Mensch verhalten werde«, erwiderte sie. »Ich habe all die Herzquellen in Biltmore gesehen, und wie sie sich benehmen. Sag mir doch einfach, willst du mich mehr wie Cecily Weape oder wie Phoebe?«


 Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »So einfach ist das nicht …«


 »Was soll daran so kompliziert sein –«


 »Du musst wissen, wie der Hase läuft, darfst dabei aber nicht zu selbstsicher sein«, erklärte er und wurde lauter dabei. »Du darfst weder Heilige noch Hure noch Opfer sein. Auf eine Hure sind sie alle scharf, aber ein ängstliches kleines Mädchen wie Cecily, das ständig weint, macht sie genauso wuschig.« Er machte ein paar Schritte von ihr fort. »Wenn wir den anderen weismachen wollen, dass ich dich ständig rannehme – jeden Tag, zweimal am Tag, was auch immer.« Er wedelte vage mit der Hand, drehte sich dann zu ihr um und kam wieder auf sie zu. »Dann müssen wir uns mit dem Körper des anderen zumindest flüchtig vertraut machen.«


 Unmittelbar vor ihr blieb er stehen.


 »Und du … du meinst, Larissa kann mir helfen, deinen Körper besser kennenzulernen«, bemerkte sie spitz.


 Er sah sie an und kniff die Augen zusammen, als wolle er sagen, selbstredend.


 Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und wie oft hast du mich schon genommen, Toven?«


 Seine Augen flackerten und wurden dann wieder grau. »Was?«


 »Müsstest du das nicht wissen?«, fragte sie. »Beim Dinner letzte Woche hattest du jedenfalls eine blühende Fantasie. Du wusstest ganz genau, wie du mich verrückt machst, was du mit deiner Zunge anstellst. Also, wie oft passiert das so? Einmal am Tag? Zweimal? Wie oft nimmst du mich, nur weil du es willst, und wie oft lässt du mich erbeben?«


 Mit zusammengebissenen Zähnen sah er auf sie herab.


 »Weißt du was«, sagte sie und trat noch ein bisschen näher. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. »Mir scheint, ich bin hier nicht die Einzige, die eine gute Geschichte zum Erzählen braucht. Vielleicht sollten wir uns gemeinsam was überlegen.«


 Er schnaubte, und der Luftzug streifte ihr Gesicht. »Und wie bei allen Steinen sollen wir das bitte anstellen?«


 Sie zuckte die Achseln. »Sag du es mir. Aber mal im Ernst, ich weiß wirklich nicht, was es helfen soll, deine Exfreundin da mit reinzuziehen.«


 Er holte tief Luft, als fiele ihm das Ganze nicht leicht. »Sie kann dir Dinge vermitteln … Dinge, mit denen du dich nicht so auskennst …«


 »Warum vermittelst du sie mir nicht selbst?«, fragte sie, deutlich mutiger, als sie sich eigentlich fühlte. »Komm schon, Toven«, drängte sie. »Sag mir, wie oft ich vor dir auf die Knie gehe, und wie oft du vor mir auf die Knie gehst.«


 Sein Blick huschte über ihr Gesicht, und seine Pupillen wurden tiefschwarz, aber sie war noch nicht fertig.


 »Bei Kerzenlicht oder im Dunkeln?«, fragte sie, wie ein Echo der tratschenden Mägde, die sie früher belauscht hatte. »Ziehst du dabei die Schuhe aus oder machst du dir nicht die Mühe?«


 »Wo hast du das bloß alles her?«, flüsterte er. »Was für sündiges Geplapper hast du bloß belauscht, Rosewood?«


 »Sagst du meinen Namen, wenn du kommst?«, fragte sie mit dünner Stimme, weil es ihr die Kehle zuschnürte. »So wie letzte Nacht?«


 Das Grinsen schien ihm im Gesicht zu gefrieren. Sie spürte seine heiße Haut nur eine Handbreit entfernt. Er atmete durch die Nase ein, als rieche er einen betörenden Duft, und mit einem Mal schien er noch größer, und sie musste den Kopf noch weiter in den Nacken legen.


 »Meistens«, setzte er an, »nehme ich dich morgens. Ich steige zu dir ins Bett, wenn du noch schläfst. Dann bist du am anschmiegsamsten.«


 Seine Stimme war rau, und seine Augen waren tiefschwarz. Briony starrte ihn an, ohne zu blinzeln.


 »Ich drehe dich auf den Bauch oder schmiege mich an deine Seite, und du lässt dich von mir nehmen, ganz langsam, ganz sachte. Und tust, als wäre ich dein Geliebter. Morgens kommst du jedes Mal.«


 Sie schluckte in Gedanken an das Bild, das er entwarf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


 »Ich habe bloß meine Pyjamahose an, du dein zartes Seiden-Negligé, das dir manchmal runterrutscht bis über die Brüste. Wenn ich merke, dass du Unterwäsche drunter hast, lasse ich dich nicht kommen.«


 Sie spürte das heisere Grollen seiner Stimme bis ins Mark. Er redete ruhig und bestimmt und sah sie dabei unentwegt an.


 »Nachmittags komme ich dann zu dir in die Bibliothek«, sagte er. Es klang fast, als summte er eine Melodie. »Ich sage dir, dass du doch weißt, dass du nicht hineindarfst, aber gestatte dir zu bleiben, wenn du dabei brav dein Buch weiterliest und das Kleid ausziehst.«


 Sie musste an das eine Mal denken, als Canning und Liam da gewesen waren, als sie den Whiskey verschüttet und sich bekleckert hatte. Aber seine Worte malten ein ganz anderes Bild.


 »Du musst dich vor mir über den Tisch beugen oder einen Stuhl, oder ich drücke dich einfach gegen das Fenster mit Blick über die Teiche, und dann sage ich dir, du sollst weiterlesen, während ich dich nehme. Ich lasse dich das Kapitel zu Ende lesen, ehe ich mich in dir vergesse, und hinterher bekommst du einen Klaps auf den Po und ein Lob, weil du so ein braves Mädchen warst. Dann nimmst du dein Kleid und gehst.«


 Briony spürte ein komisches Kribbeln im Bauch, wie sie es nur hatte, wenn es um diesen Mann ging. Sie sah ihm in die Augen, wie berauscht von den Bildern, die er gemalt hatte, und von ihren Gefühlen.


 »Aber nachts«, flüsterte er. Ein Grinsen zierte seine Lippen. »Nachts, da küsse ich dich stundenlang zwischen den Schenkeln. Ganz gleich, wie ungezogen du am Tag auch gewesen bist, ich lasse dich drei- oder viermal auf meiner Zunge kommen. Und danach, wenn ich fertig bin mit dir, lege ich mich aufs Bett und sehe zu, wie du meinen Schwanz in den Mund nimmst. Und ja. Wenn ich komme, sage ich deinen Namen. Und du bekommst nicht genug davon.«


 Sie zitterte ganz leicht und wusste, er hatte es gesehen. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen sich zusammenzogen, und ihr stockte der Atem.


 Konnte es sein, dass er wirklich solche Fantasien hatte? Dachte er sich das nur aus, um es vor seinen Freunden zu erzählen? Oder verriet er ihr seine geheimsten Begierden?


 Er senkte den Kopf, und sie glaubte schon, er wolle sie küssen. Und glaubte, sie werde ihn lassen.


 »Reicht dir das, Rosewood?«, raunte er ihr zu und atmete ihren Atem ein. »Noch Fragen?«


 Sie wusste nicht, was für ein Gesicht sie machte oder was sich darin spiegelte. Da war nichts, was sie vor Toven Hearst schützte.


 »Keine Fragen«, krächzte sie mit zugeschnürter Kehle und einem Kribbeln auf der Haut.


 Sie trat zurück und um ihn herum und stakste mit zittrigen Knien zur Tür.

 


 
 Kapitel 34


 Larissa fing an, rasante Fortschritte zu machen. Am Montagnachmittag schaffte sie es, ihre blonden Haare braun zu färben, wenn auch bloß für zwei Minuten.


 Larissa übte auch, wenn sie nicht bei Briony war. Was auch immer sie nach Biltmore trieb, es schien sie mächtig anzuspornen.


 Toven kam nicht zur Sonntagsstunde, aber als er am Montagnachmittag in den Salon spazierte und Larissa mit braunen Haaren sah, blieb er wie angewurzelt stehen.


 »Sieh dir das an!«, quiekte Larissa, sprang auf und drehte vor ihm eine Pirouette, aber kaum war sie herumgewirbelt, da hatte sie den Faden verloren, und die braunen Haare erblondeten wieder. »Ach, verflixt noch mal.«


 Toven steckte die Hände in die Hosentaschen und ging zu einem der Sessel, während Larissa die Augen schloss und versuchte, sich wieder zu konzentrieren.


 »Echt beeindruckend, aber es braucht wohl noch ein bisschen Übung«, meinte er sanft.


 »Sei still«, fuhr Larissa ihn an, die Augen fest zusammengekniffen.


 Briony sah zu Toven und merkte, dass er den Blick nicht für eine Sekunde von Larissa abwandte, während sie alle stumm dastanden.


 Ganz allmählich färbten sich Larissas Haare an den Wurzeln braun. Die Stirn in hochkonzentrierte Falten gelegt, fragte sie: »Klappt es?«


 »Ein bisschen.«


 Larissa schnaubte entnervt und schüttelte die Arme aus, und die Konzentration war wieder dahin.


 Toven räusperte sich. »Meine Mutter bittet uns heute Abend alle zum Dinner.«


 Briony klappte die Kinnlade herunter. Was für eine lustige Dinnerrunde.


 Larissa schien nicht erfreut. »Geht nicht«, brummte sie schließlich. »Ich muss heute Abend noch üben.«


 Brionys Augenbrauen hüpften verdutzt. Wie unvorstellbar unhöflich, irgendwo zu Gast zu sein und eine Einladung zum Abendessen auszuschlagen.


 »Das ist leider nicht dir überlassen«, sagte Toven und studierte dabei seine Schuhspitzen.


 Larissa schaute hoch zu Toven und kaute auf der Lippe – das hatte Briony zu Schulzeiten bei ihr noch nie gesehen. Dann schüttelte sie den Kopf und knurrte: »Um wieviel Uhr?«


 »Sechs.«


 Larissa nickte, und Toven ging, ohne Brionys Antwort abzuwarten.


 Briony verschränkte die Arme, während Larissa sich in ihrem Sessel zurücklehnte. »Dann hast du es nicht so mit Serena Hearst?«


 Larissa schnaubte. »Wohl eher umgekehrt.« Sie fuhr sich mit dem Daumen über die Lippen und schien tief in Gedanken. »Jahrelang habe ich versucht, die Frau von mir zu überzeugen. Du hast bestimmt schon gemerkt, wie sie ist. Ein gemeinsames Abendessen ist für sie nur eine willkommene Gelegenheit, andere abzuwerten und herunterzuputzen. Wart’s bloß ab.«


 Larissa nutzte das Dinner zum Üben und versuchte, einen Schönheitsfleck auf ihrer Wange zu kaschieren.


 Briony saß Toven gegenüber neben Larissa. Orions Platz gegenüber von Serena war nicht gedeckt und blieb leer.


 »Danke für die Einladung, Mrs Hearst«, sagte Larissa artig und klang genauso wie damals in der Schule, wenn sie mit den Lehrern redete. »Ich bin schon viel zu lange nicht mehr in den Genuss Ihrer Küche gekommen.«


 Serena verzog den Mund zu einem Lächeln, das die Augen nicht erreichte. »Ja, ich dachte, es ist an der Zeit für ein Essen mit allen unter meinem Dach.«


 Briony, die sich gerade die Serviette in den Schoß hatte legen wollen, stockte und sah, wie Toven und seine Mutter einander ansahen. Toven hatte die Lippen zusammengekniffen.


 »Larissa ist nur für eine Woche zu Gast, vielleicht ein wenig länger. Sie ist hier, um von Miss Rosewood einige schwierige magische Techniken zu erlernen.«


 »Aha«, sagte Serena und hob ihr Weinglas. »Ich nehme an, das ist auch der Grund, warum der Schönheitsfleck auf Miss Gains’ Wange ständig verschwindet und wieder aufflackert.«


 Larissa wurde erst blass und dann rot.


 »In der Tat, Mrs Hearst.«


 »Wenn ich mich recht entsinne, hatten Sie schon immer eine Schwäche für die Kosmetologie«, zirpte Serena. »Beabsichtigen Sie weitere Verschönerungsmaßnahmen?«


 Briony blinzelte. Es war so eigenartig zuzuhören, wie Larissa sie »Mrs Hearst« nannte, während sie Briony gestattet hatte, sie Serena zu nennen.


 »Hat alles seine Notwendigkeit, Mutter«, versicherte Toven und legte sich die Serviette noch mal zurecht. »Versprochen.«


 Briony räusperte sich. »Danke für die Einladung zum Essen, Mrs Hearst«, sagte sie und hob die Gabel.


 »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich Serena nennen, Briony.«


 Briony zögerte, und ihr wurde heiß und kalt, so schämte sie sich. Larissa saß wie versteinert daneben.


 Im weiteren Verlauf des Abendessens versuchte Briony angestrengt, mit allen am Tisch zu plaudern, während Serena Larissa ignorierte, Toven Briony ignorierte und Larissa zusammengesunken wie eine vertrocknete Primel dasaß und alle ignorierte.


 ***


 »Versuchen wir’s noch mal«, rief Larissa und trank in großen Schlucken ihren Tee aus.


 Es war Freitagmorgen, und Larissa konnte sich die Augen für zwanzig Minuten grün färben. Das war leidlich beeindruckend, reichte aber leider nicht einmal annähernd. Sie würde für weit länger als zwanzig Minuten ein anderes Aussehen annehmen müssen.


 Larissa schien sich allerdings noch nicht ganz damit abgefunden zu haben, abends nicht mit nach Biltmore kommen zu können.


 Sie schlug sich selbst ins Gesicht, um wieder wach zu werden. Bei der letzten Sitzung wäre sie vor Erschöpfung beinahe ohnmächtig geworden.


 »Larissa«, setzte Briony an.


 »Nein. Wir versuchen es noch mal.«


 Briony starrte sie an. »Du kannst es heute so oft versuchen, wie du willst. Es ändert nichts daran, dass du noch nicht so weit bist, heute Abend mitzugehen.«


 Larissa kniff die Augen zusammen. »Von dir lasse ich mir nicht sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe, Rosewood.«


 »Aber von mir schon«, sagte eine Stimme. Die beiden Frauen drehten sich um und sahen Toven in der Tür stehen.


 »Toven …«


 »Nicht heute Abend, Larissa«, sagte er leise. »Nächsten Freitag bist du dann umso besser vorbereitet.«


 Briony sah das Feuer in Larissas Augen lodern, während sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenkniff.


 »Finn denkt sich was aus, warum er heute nicht dabei sein kann, und dann kommt ihr nächste Woche zusammen«, sagte Toven.


 Larissa stand da wie ein bockiges Kind und stapfte dann zur Tür. Als sie an ihm vorbeiging, sagte Toven: »Ich gehe davon aus, du wirst deinen Teil der Abmachung heute Abend einhalten; Rosewood übt schließlich schon seit sechs Tagen mit dir.«


 Seine Frage blieb unbeantwortet. Larissas trotzige Schritte verhallten auf dem Gang.


 Ohne einen Blick zu Briony entschuldigte Toven sich und ging.


 Später am selben Abend stieg Briony gerade aus der Badewanne und wickelte sich in einen Bademantel, als Larissa unangemeldet in ihr Zimmer platzte, eine Tasche unter dem Arm.


 Briony spähte aus dem Badezimmer und stotterte: »Es wäre höflicher gewesen anzuklopfen.«


 Larissa winkte nur ab und marschierte mit ihrer Tasche schnurstracks zum Schminktisch. Dann fing sie an, Pinsel und Puder auszupacken.


 Briony blinzelte und musste daran denken, was sie letzte Woche gesagt hatte. Nach allem, was man so hört, hast du dich in Biltmore neulich bis auf die Knochen blamiert. Du sollst unmöglich ausgesehen haben.


 Briony atmete tief durch. »Du willst mich also gut aussehen lassen?«


 Larissa lächelte herablassend. »Aber sicher doch. Gut auszusehen, ist schließlich das Einzige, was ich kann«, sagte sie, als wiederholte sie, was jemand anderer gesagt hatte. Sie klopfte auf den Schemel vor dem Schminktisch und bedeutete Briony, sich zu setzen.


 Briony wusste nicht, ob sie Larissa widersprechen sollte oder lieber nicht. Sie tat, wie ihr geheißen, und setzte sich.


 Larissa machte sich daran, die vielen Tiegelchen und Töpfchen zu sortieren, und Briony schaute stirnrunzelnd in den Spiegel. »Nicht alle Mädchen laufen immer dick geschminkt herum.«


 Larissa rückte energisch den Schemel zurecht und sah sie unerwartet streng an. »Nicht alle Mädchen bringen fünfundsechzigtausend in Gold«, sagte sie und beugte sich zu Briony herunter. Briony erstarrte bei dem Gedanken, dass Larissa wusste, wie viel Toven für sie bezahlt hatte. »Nicht alle Mädchen hängen am Arm des Sohns des wohlhabendsten Mannes unter den Zehn. Glaub mir, wenn ich dir sage, so musst du auch aussehen und dich benehmen. Wenn du die Lüge nicht lebst, Rosewood«, sagte Larissa eindringlich, und ihre Stimme wurde schneidend scharf, »bringst du die ganze Familie Hearst in Gefahr.«


 Briony kniff die Lippen zusammen. »Dessen bin ich mir bewusst, besten Dank.«


 Larissa richtete sich auf und lächelte breit. »Schön.« Sie drückte Briony eine Tube mit irgendetwas in die Hand. »Erst mal eincremen.«


 Briony schmierte sich die Creme ins Gesicht, und ihr Blick ging zu Larissas linkem Unterarm. Die Haut war runzelig und silbrig-weiß vernarbt von der Säure, mit der Finn ihren Arm übergossen hatte. Briony ging auf, dass Larissa ihr womöglich etwas über die Tätowierungen erzählen könnte.


 »Hat es sehr wehgetan?«, fragte sie leise.


 »Stell dich nicht dümmer als du bist, Rosewood. Du hast mich schreien gehört. Frag einfach, was du fragen willst.«


 Und dann ging Larissa mit einem riesigen Pinsel auf sie los und ließ Brionys verlegene Röte unter beigem Kleister verschwinden.


 »Was weißt du über die Tätowierungen?«, fragte Briony, sobald ihr der Pinsel nicht mehr über den Mund fuhr.


 »Rein gar nichts.« Larissa tauchte den Pinsel wieder ein. »Ich weiß nur, dass ich kommen und gehen kann, wie ich will.«


 »Weil du ›tot‹ bist.«


 Larissas Lippen zuckten. »Tja, ja. Das hilft wohl.«


 »Ich bin mit der Tätowierung am Arm aufgewacht. Kannst du dich erinnern, welchen Zauber sie gewirkt haben?«


 »Ich erinnere mich an gar keinen Zauber«, sagte Larissa. »Bloß an das Elixier.«


 Briony bekam eine Gänsehaut, weil sich unvermittelt sämtliche Härchen an ihren Armen aufrichteten.


 »Was für ein Elixier denn?«


 »Tja, was soll ich sagen, Rosewood, auch nach eingehender Untersuchung sind meine Befunde noch uneindeutig …«


 »Du hast ein Elixier geschluckt?« Briony packte sie am Handgelenk und zwang Larissa, den Pinsel aus ihrem Gesicht zu nehmen. »Ganz bestimmt?«


 Larissa sah sie stirnrunzelnd an. »Aber hallo. Ich weiß noch genau, wie sie mir den Mund aufgehalten und es mir mit Gewalt eingeflößt haben.«


 Brionys Gedanken überschlugen sich. Sie hatte geglaubt, die Tätowierungen beinhalteten einen Bindezauber, eine magische Fessel. War Briony noch bewusstlos gewesen, als sie ihr das Elixier verabreicht hatten?


 Zu jedem Elixier gab es ein Gegenmittel. Entzückt nahm sie sich vor, das gleich nachher in der Bibliothek der Hearsts nachzuschlagen.


 Briony ließ Larissa in konzentriertem Schweigen weiterarbeiten, sich von ihr das Gesicht bepudern und die Wangen anpinseln. Sie selbst hatte schon seit dem Tod ihres Vaters keine Zeit mehr auf den ganzen Tand verschwendet. Zu offiziellen Anlässen war sie im Palast immer von den Zofen hergerichtet worden, darum wusste sie kaum, wo auch nur das Rouge hinkam. Larissa indes hatte die Kunst des Puderns und Betonen schon vervollkommnet, ehe sie mit sechzehn zusammen in eine Klasse gekommen waren. Das einzige Mal, dass Briony sie ungeschminkt gesehen hatte, war während der gemeinsamen Gefangenschaft gewesen.


 »Im Kerker der Trows hast du gesagt, du beneidest mich«, sagte Briony sanft, als redete sie mit einem verängstigten Kätzchen.


 Larissa schaute nicht mal von ihrer Palette auf.


 »Du hast gesagt, du beneidest mich um das Leben, das mich erwartet«, sagte Briony. »Wie hast du das gemeint?«


 Larissa lachte, ein amüsiertes Prusten, das Briony erschrocken hochfahren ließ. Larissa schaute sich im Badezimmer um und wedelte mit der Haarbürste.


 »Du hast damals schon gewusst, dass Toven mich kaufen würde«, stellte Briony fest.


 Larissa tunkte einen neuen Pinsel in die Puderdose und summte wie zur Bestätigung.


 Briony holte tief Luft; das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Und weißt du auch, warum?«


 Larissa drehte sich zu ihr um, und ihre Haare schwangen sachte mit. Sie musterte Briony, begutachtete sie von Kopf bis Fuß, dann kniff sie die Augen zusammen wie ein Raubtier.


 »Weiß ich«, sagte Larissa, und ihre Mundwinkel zuckten. »Augen zu, Rosewood.«


 Briony wollte protestieren, aber Larissa machte sich schon wieder mit dem Pinsel an ihr zu schaffen. Briony schloss die Augen und seufzte resigniert.


 Stumm und reglos blieb sie sitzen, bis Larissa mit dem Lidschatten fertig war. Dann fuhr sie Briony mit den Fingern durch die Haare und wickelte einzelne Locken darum, drehte sie magisch auf und fixierte sie. Als sie endlich fertig war, packte sie die Stuhllehne und drehte Briony mit einem Ruck zum Spiegel herum, damit sie sich ansehen konnte.


 Briony erkannte sich kaum wieder. Sie war ein Traumgebilde. Ihre Wangenknochen schimmerten, und die Augen waren übergroß. Die Brauen waren zart geschwungen, das Kinn spitz und fein – genau wie Larissas. Die Locken tanzten um ihr Gesicht wie eine Löwenmähne.


 »Du findest es furchtbar, ich weiß«, sagte Larissa. »Aber da musst du jetzt durch.«


 Larissa begann, Puderdöschen und Pinsel wegzupacken, und Briony spürte das Ticken der Uhr, die langsam auf zehn zuging.


 »Sonst noch was, das ich wissen sollte?«, fragte Briony. Ihr Magen wollte sich vor Anspannung zu einem Knoten verschlingen.


 »Unbedingt nachher abschminken und dir das Gesicht waschen«, brummte Larissa.


 »Nein, ich meinte …« Briony zögerte. »Wie ich mich benehmen soll?«


 Larissa sah sie im Spiegel an und grinste leicht. »Was willst du denn wissen?«


 Briony sah ihr zu, wie sie alles ordentlich wegräumte.


 »Was mag Toven?«


 Larissa lachte. »Na ja, was Toven gefällt und was ihn in Biltmore gut dastehen lässt, ist nicht unbedingt ein und dasselbe.«


 Briony runzelte die Stirn. »Soll das heißen, Toven mag es eher ungewöhnlich?«


 »Nein, nein. Aber …« Larissa lächelte. »Na ja, wenn du tust, was er mag, während du deine Rolle spielst? Das gibt doch nur Ärger, meinst du nicht?«


 Briony konnte ihr nicht folgen. Ärger, für wen?


 Larissa schüttelte den Kopf. »Weißt du was, warum eigentlich nicht?«


 Sie beugte sich über Brionys Stuhl und fuhr mit den Fingern durch Brionys dichte Locken. Briony musste unvermittelt an die Abendmadame denken, von der Larissa erzählt hatte.


 »Toven steht auf Nackenkraulen.« Larissa zeigte es ihr und strich mit den Fingerspitzen fast zärtlich über Brionys Hinterkopf. Dann zog sie ganz sachte an den feinen Härchen am Haaransatz.


 Was Briony zwar ganz angenehm fand, aber nicht besonders aufregend.


 »Vor allem mit kalten Fingern«, sagte Larissa und nahm die Hände wieder fort.


 »Ich habe immer kalte Finger«, piepste Briony.


 Larissa schnaubte. »Stimmt ja«, sagte sie und grinste vielsagend. »Frierst du immer noch so schrecklich hier in Bomard? Auch nach all den Jahren?«


 Briony nickte.


 Larissa sah ihr in die Augen. »Es ist Sommer, bei allen Steinen, Rosewood.«


 Briony zuckte nur mit den Schultern.


 Dann gingen sie zum Kleiderschrank und holten Brionys Kleid und die hohen Schuhe heraus. Larissa belegte die Schuhe mit einem Zauber, damit sie nicht so kniffen und Briony sich nicht den Knöchel umknickte. Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht.


 »Na dann, schönen Abend«, sagte Larissa. »Ich will bis Montag eine ganze Stunde Gestaltwandeln können.« Und damit scharwenzelte sie hüftwackelnd zur Tür. Bestimmt würde sie die ganze Nacht aufbleiben und weiterüben.


 »Denk dran, dich auch mal auszuruhen, Larissa. Nicht, dass du mir im Unterricht umkippst.«


 Larissa drehte sich auf der Schwelle noch einmal um und grinste. »Ach, Rosewood, gewöhn dich jetzt bloß nicht an mich. Wie soll ich denn dann noch die Nase über dich rümpfen?«


 Und dann war sie weg, und die Tür fiel mit einem leisen Klick hinter ihr ins Schloss.


 ***


 Brionys Kleid war aus schwarzer Spitze mit tiefem Ausschnitt. Es saß hauteng und überließ kaum etwas der Fantasie.


 Briony zog die Schuhe an, warf einen letzten Blick in den Spiegel und ging die Treppe hinunter. Sie lief jetzt viel souveräner auf den hohen Absätzen, bis sie Toven unten stehen sah. Fast wäre sie wieder gestolpert. Sein Blick klebte an ihr, ihrem Gesicht, dem Kleid und ihren Beinen, bis er sich losriss und stur auf den Marmorfußboden starrte.


 Es war das erste Mal seit letztem Samstag, dass er sie angesehen hatte. Nachdem er ihr fast schwelgerisch beschrieben hatte, wie er es jeden Tag mit ihr machte. Beim Abendessen mit seiner Mutter hatte er sich standhaft geweigert, sie anzusehen. Brionys Herz raste, und es kribbelte am ganzen Körper.


 Klackernd stieg sie auf den hohen Absätzen die letzten Stufen hinunter und lauschte befangen auf jeden Schritt, bis sie endlich unten war.


 Weil er nicht gleich das Portal öffnete, fragte sie: »Nimmt man immer denselben Eingang? Durch das Haupttor?«


 Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, bis er nickte, fast als erwachte er aus einer Trance. »Ja.« Er räusperte sich, und sie staunte nicht schlecht, als er versicherte: »Das Essen heute Abend wird zahmer als das letzte.«


 Er schnitt sich in den Finger und öffnete das Portal. Briony zögerte kurz, ehe sie ihm den Arm bot.


 »Die Präsidentin von South Camly ist keine Unterstützerin von Mallow, oder?«, fragte sie. »Darum ist Juliana entführt worden und jetzt ein Herzquell. Damit sie es sich vielleicht doch noch anders überlegt.«


 »Etwas kurz gegriffen, aber ja«, sagte er.


 Er fasste sie am Ellbogen und zog sie durch das schwarze Nichts auf einen Pfad außerhalb von Biltmore.


 Auf dem langen Weg hinauf zu den Toren sammelte sie sich, die leichte Brise kühlte ihr hitziges Gemüt, und das Tappen ihrer Schritte war wie der Beweis, dass sie wirklich wieder hier war.


 Die Wölfe heulten, die Wachen schnalzten mit der Zunge, und die Menge im Schlosshof von Bomard grölte und pfiff. Sie überhörte das alles geflissentlich und gab nichts auf das Gejohle, sondern dachte nur an einen See mit stillen Wassern.


 Toven gab sich bewusst gelassen. Bei ihrem ersten Besuch war er hektisch und merklich nervös gewesen. Diesmal gab er der grölenden Menge lachend Antwort, blieb oben auf der Treppe stehen und plauderte mit einem der anderen Gäste, und witzelte mit jemandem, der sich an seiner Zigarre verschluckt hatte. Aber kaum waren die Zuschauer weg und sie nur noch zu zweit, wurde sein Gesicht mit einem Mal lang und sein Blick leer.


 Er führte sie durch die Türen in den Ballsaal, und Briony stockte der Atem, als sie Ilana sah, die sich mit einem Tablett voller Sektgläser zu ihnen umdrehte.


 »Master Hearst«, zirpte sie mit kokettem Lächeln. »Guten Abend. Minister Bagis beehrt uns heute Abend wieder.«


 Toven lehnte das angebotene Gästeblatt dankend ab, und Ilanas und Brionys Blicke trafen sich flüchtig, ehe sie ihnen vom Schaumwein anbot.


 »Miss Rosewood, willkommen.«


 Briony griff diesmal selbst nach dem Glas, weil sie hoffte, Ilana werde sie noch einmal ansehen, aber die raffte schon den Vorhang beiseite, um sie eintreten zu lassen.


 Es war, als liefen sie gegen eine Wand aus Musik und Geplauder, und sie musste unvermittelt an den Abend vor zwei Wochen denken. Die Angst überkam sie wie eine gewaltige Woge, aber dann spürte sie Tovens Hand an ihrem Rücken, warm und verlässlich.


 Immer wieder blieb er stehen, um sich mit anderen Gästen zu unterhalten, während sie am Schaumwein nippten. Briony versuchte, sich zu merken, wer alles da war und worüber geredet wurde. Vor zwei Wochen hatte sie nur Augen für die Frauen gehabt. Diesmal musste sie mehr auf die hinter vorgehaltener Hand erzählten Witzchen achten, die unausgesprochenen Dinge.


 Toven grüßte Carvin, diesmal ohne Phoebe an seinem Ellbogen. Briony sah sich so unauffällig wie irgend möglich nach ihr um, konnte sie aber nirgends sehen.


 »Toven«, säuselte da eine schleimtriefende Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um, und da kam Caspar Quill, Liams Vater, auf sie zu, einen Gehstock in der Hand. An seiner Seite ein rundlicher Mann. »Ich habe gerade Minister Bagis aus Starksen erzählt, wie wir unsere Herzquellen gegen Verlust absichern.«


 Toven schüttelte ihnen die Hand, und nun kannte Briony auch endlich das Gesicht hinter dem Namen von Minister Bagis. Er war einer der Wortführer der Starksen-Regierung und hatte den dringenden Brief, den Briony ihm mit der Bitte um Unterstützung für Rorys Armeen gegen Mallows anrückende Truppen geschrieben hatte, geflissentlich ignoriert. Er war korpulent, hatte rheumatische Schweinsäuglein und rotfleckige Haut.


 Quill schwenkte sein Glas beim Reden und fuhr fort: »Ich versichere Ihnen, unsere Vorsichtsmaßnahmen sind niet- und nagelfest. Die Tätowierungen? Unüberwindbar.«


 Briony spitzte die Ohren.


 »Ach«, sagte Toven. »Die ›Tätowierungen‹ sind also unüberwindbar, aber die Grenzbefestigungen nicht?« Mit einem bösen Blitzen in den Augen setzte er den Seitenhieb, der Quill sichtlich traf.


 »Ganz genau«, knurrte Quill. »Der Zauber ist unbezwingbar. Wir sind weiter gegangen als sonst irgendwer in der Geschichte dieser Welt, um unsere Herzquellen zu sichern!« Quill machte eine große Geste, die den ganzen Raum miteinschloss, und verschüttete dabei sein Glas. »Die Alten von Daward, die Clans von Starksen. Nicht einmal die Durlings haben solche Triumphe gefeiert wie wir!«


 Allmählich begann seine Tirade die Aufmerksamkeit der anderen Gäste zu erregen. Etliche Köpfe drehten sich nach ihm um, um zu sehen, was der ganze Wirbel sollte.


 Und mit einem Mal ging Briony ein Licht auf. Quill musste der Erfinder der Tätowierungen sein.


 Briony senkte den Blick und dachte fieberhaft nach.


 Die Durlings.


 Den Namen hatte sie schon mal irgendwo gehört. Sie wusste nicht so recht, wo, aber sie waren mal in ihrer Lektüre erwähnt worden.


 »Recht habt Ihr, Caspar«, meinte Toven aalglatt. »Und ich hoffe, die Bibliothek meines Vaters war Euch dienlich bei Euren Bemühungen, die Portalsgrenzen zu sichern. Wir stehen Euch immer gerne zur Seite, solltet Ihr mal wieder nicht weiterwissen.«


 Brionys Augenbraue zuckte nach oben, ehe sie es sich verkneifen konnte. Quill bedachte Toven mit einem mörderischen Blick.


 »Wenn Ihr uns dann bitte entschuldigen würdet, wir sollten jetzt wirklich gehen.«


 Tovens Finger legten sich fest um ihre Taille und brachten sie kurz aus dem Tritt, doch dann hatte sie sich gefangen und folgte ihm zur Treppe.


 Sie zermarterte sich das Hirn, weil ihr partout nicht einfallen wollte, wer genau die Durlings waren, und vergaß darüber fast, dass sie gerade mitten in die Schlangengrube spazierten.


 »Du willst doch nicht etwa schon gehen, Hearst?«, tönte da eine raue Stimme von rechts. »Ich bin ja nicht mal dazu gekommen, euch Guten Abend zu sagen.«


 Toven erstarrte. Briony stockte der Atem, und alle Härchen stellten sich auf beim Gedanken an gierige Blicke auf ihrem nackten Körper, eine Hand zwischen ihren Schenkeln, eine kratzige Stimme, die ihr schmutzige Abscheulichkeiten ins Ohr flüsterte.


 Ein großgewachsener Mann mit krummer Nase und schiefem Grinsen vertrat ihnen den Weg, und Briony stand unvermittelt zum ersten Mal seit dem Abend, als er sie ersteigert hatte, vor Lag Reighven.

 


 
 Kapitel 35


 Tovens Arm legte sich fester um ihre Taille, und Briony musste sich ermahnen, das Atmen nicht zu vergessen.


 »Lag«, grüßte Toven ihn steif. »Schon zurück aus South Camly?«


 »Gerade heute.« Sein Blick klebte an ihren Brüsten, ihrer Taille, ihren Beinen. »Ich habe schon gehört, dass du sie neuerdings aus dem Käfig lässt. Das musste ich mir mit eigenen Augen ansehen.«


 Das Blut rauschte ihr in den Ohren, aber sie versuchte, den Kopf hoch zu halten und seinem Blick nicht auszuweichen.


 »Und jetzt hast du es gesehen«, gab Toven brüsk zurück. »Wenn du uns also entschuldigen würdest …«


 »Und teilen willst du sie auch nicht, habe ich gehört«, sagte Reighven und trat unmerklich nach links, um ihnen den schmalen Durchgang zu versperren. »Wirklich schade.« Er machte einen kleinen Schritt auf sie zu und legte den Kopf schief. Er hatte den Blick noch keinen Moment von ihr gewandt. »Bei mir wärst du wieder wie die Prinzessin von Biltmore behandelt worden. Wie eine Trophäe präsentiert und herausgeputzt.«


 Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Toven schob sich unmerklich vor sie und schirmte sie so ab.


 »Ich glaube, bei mir hat sie es besser getroffen, Lag«, entgegnete Toven gelassen, und sie hörte das süffisante Grinsen in seiner Stimme, das sie noch aus Schulzeiten kannte.


 Reighven grinste höhnisch und machte einen Schritt auf ihn zu, bis ihre Nasen sich fast berührten. »Dein Papi ist nicht da, Hearst. Pass auf, was du sagst.«


 »Ach, ich habe dir überhaupt nichts zu sagen. Wir haben eine bindende Abmachung«, antwortete Toven leise. »Und jetzt lass mich und meinen Herzquell durch. Ich sage dir das nur einmal.«


 »Du hast sie viel zu lange unter Verschluss gehalten. Pass lieber auf, Freundchen«, warnte Reighven ihn. »Sonst findet irgendwer noch Mittel und Wege, das Schloss zu knacken.«


 Toven hatte seinen linken Arm immer noch verdreht auf dem Rücken und umklammerte ihr Handgelenk so fest, dass sie meinte, blaue Flecken zu bekommen. Freudlos lachte er auf und tätschelte Reighven den Arm.


 »War schön, dich zu sehen, Lag. Ich richte meinem Vater Grüße von dir aus.«


 Und damit zog er sie unvermittelt an sich und schob sich mit einem Schulterrempeln an Reighven vorbei. Briony schaute sich nicht um, setzte einfach nur einen Fuß vor den anderen.


 In Gedanken suchte sie den See mit dem stillen Wasser, aber sie war so aufgewühlt von dem Zusammenstoß, dass es ihr schwerfiel. Oben an der Treppe zupfte sie Toven am Ärmel, eine wortlose Bitte, einen Augenblick stehenzubleiben.


 Toven schaute den Säulengang entlang, während Briony zweimal tief durchatmete.


 Dann nickte sie, und sie gingen weiter.


 Toven führte sie in den Salon, wo sie schon vor zwei Wochen diniert hatten. Dieselben Bomardi-Wachen standen an der Tür und ließen sich Tovens Ring vorzeigen.


 Schallendes Gelächter und ohrenbetäubendes Geschrei empfingen sie, und als sie hereinkamen, jubelten alle laut und sprangen auf, als wären sie wahre Gentlemen.


 Toven geleitete sie zum Kopfende des Tischs, und Briony nahm ihren Platz hinter seinem Stuhl ein. Sie sah Cecily hinter Collin stehen, Octavia hinter Lorne und Jellica hinter Canning. Als die Rotblonde sich hinter Liam stellte, ging Briony auf, dass der Platz links von Toven leergeblieben war.


 Finn war nicht da, genau wie Toven es gesagt hatte. Sie fragte sich, wie er sich wohl herausgeredet hatte.


 Kaum hatten die Männer am Tisch Platz genommen, kamen die Frauen und griffen eilfertig nach den Weinflaschen. Briony tat es ihnen gleich, fasste über Tovens Schulter und schenkte ihm Wein ins Glas.


 Die Männer erhoben die Gläser und prosteten einander zu – »Auf Mistress Mallow. Möge sie herrschen immermehr« –, und Briony sah, wie die Männer einen ordentlichen Schluck auf Mallow tranken. Die Tafel war an diesem Abend nicht so reich gedeckt wie vor zwei Wochen. Kein opulenter Schweinebraten oder überbordende Beilagen. Die Männer unterhielten sich untereinander, während die Rotblonde und zwei der anderen Frauen mit Tabletts herumgingen und kleine Häppchen und Käse anboten.


 Ohne ein üppiges Mahl, das sie eine Weile ablenkte, dauerte es diesmal nicht lange, bis die erste Frau auf einem Männerschoß saß – ein kicherndes kleines Ding mit Silberhalsband, das sich Kleve umstandslos an den Hals warf. Als hätte er schon den ganzen Abend darauf gewartet, dirigierte Collin Cecily auf seinen Schoß, schlang die Arme um ihren Bauch und sog gierig ihren Duft ein, während sie angewidert das Gesicht verzog.


 Briony lauschte den Gesprächen und ließ die Männer nicht aus den Augen, darum sah sie es auch ganz genau, als Canning ein kleines Kästchen aus seinem Umhang zog.


 »Was meint ihr, meine Herren?«, rief er über den Lärm hinweg. »Wollen wir heute Abend ein bisschen Gold verlieren?«


 Die jungen Männer lachten und johlten, stießen einander in die Rippen und erzählten lachend, wer letztes Mal gewonnen und wer verloren hatte. Canning öffnete das Kästchen mit langen Fingern und zog ein Kartenspiel und drei Würfel heraus. Er machte sich daran, die Karten zu mischen, und ein paar der Anwesenden klagten stöhnend über ihre leeren Taschen, während andere sich schon begierig die Hände rieben.


 Briony hatte gesehen, wie die Wachen in Biltmore dieses Spiel spielten. Rory hatte sie beschwatzt, es ihm beizubringen, aber dass eine Prinzessin mit ihnen Karten spielte, dagegen hatten sie sich vehement gewehrt. Briony wusste nur, dass es ein bisschen wie Poker war, nur ohne nummerierte Karten.


 Lorne begann, die Jetons zu verteilen, und die Karten huschten mit einem magischen Schnippen von Canning, der sie austeilte, über den Tisch. Sie schaute auf und merkte, dass die andere Hälfte der Frauen anderweitig beschäftigt war. Manche saßen auf jemandes Schoß oder lehnten sich über die Schulter ihrer »Begleiter«. Die anderen schenkten Wein nach oder boten Knabbereien an.


 Sie trat vor, just als Toven seine Karten aufnahm. Sie griff nach der Weinkaraffe und füllte sein noch beinahe volles Glas nach, nur, um nicht tatenlos herumzustehen, und während er die Karten sortierte, streifte sie mit den Fingern seinen Hemdkragen hinten am Nacken, knapp unter dem Haaransatz, genau, wie Larissa es ihr gezeigt hatte. »Hast du ein gutes Blatt?«, raunte sie ihm zu, bemüht, Larissas Raubkatzenschnurren nachzuahmen.


 Er wurde stocksteif. »Hervorragend«, sagte er mit einem siegessicheren Blick zu Canning.


 Canning grinste spöttisch und sah dann sie an. »Wie steht es sich heute Abend auf den hohen Hacken, Rosewood?« Sein Blick glitt über ihren Körper. »Wenn du dich setzen möchtest, denk dran, mein Schoß ist immer frei.«


 Noch ehe sie sich irgendeine Erwiderung ausdenken konnte, hatte Toven die Hand um ihre Hüfte gelegt und sie an sich gezogen, ohne von seinen Karten aufzuschauen. Die Männer lachten.


 Unversehens landete sie auf seinen Oberschenkeln und wurde rechts an seine Brust gedrückt. So kurz und eng, wie ihr Kleid war, musste sie sich unauffällig zurechtsetzen und, einen Arm um Tovens Schulter gelegt, die Beine überschlagen. Toven tat nichts, ihr dabei zu helfen.


 Lorne fing an und würfelte als Erster. Zufrieden grinsend glotzte er auf das Resultat. Die Glyphen auf den Würfeln waren anders als beim Spiel der Wachen, das sie damals beobachtet hatte, also bemühte Briony sich erst gar nicht, das wenige, was sie noch wusste, aus ihrem Gedächtnis zu kramen. Canning bat um die Einsätze.


 »Aber diesmal so richtig, Gentlemen.« Er nickte Kleve zu. »Du fängst an.«


 »Ich kann zwei Abtrünnige nennen.«


 Canning verdrehte die Augen. »Das ist doch stinklangweilig, Kleve.«


 »Tja, mehr habe ich nicht«, brummte Kleve.


 »Dann lass dir was Besseres einfallen. Ich riskiere doch nicht das, was ich weiß, für etwas, das meine Großmutter mir erzählen könnte.«


 Er sah rüber zu Lorne, der sich räusperte. »Ich habe Neuigkeiten aus Starksen.«


 »Nehme ich«, antwortete Canning. »Und erhöhe um eine Sichtung von Punt.«


 Brionys Mund wurde staubtrocken, und sie musste sich beherrschen, um sich nicht vorzubeugen und mit gespitzten Ohren zu lauschen. Sie setzten Geheimnisse statt Gold – heikle Themen rund um den Krieg, die Welt da draußen.


 Unauffällig schaute sie sich um und sah, wie die Rotblonde ein anderes der Barlow-Mädchen anschaute, sie dann rasch wegguckte und die Hand nach einem Häppchen Käse von Liams Teller ausstreckte.


 »Hochspannend, Canning. Wer ist denn deine Quelle?«, fragte Toven.


 »Tja, da musst du mich schon schlagen, wenn du das wissen willst, was?«


 »Collin?«, fragte Lorne. »Bist du dabei?«


 Aber Collin vergrub nur das Gesicht an Cecilys Hals und passte lieber.


 »Ich habe Neuigkeiten über Mallows Drachen. Er wurde gestern in der Nähe der Tampet-Berge gesichtet«, sagte ein Mann, dessen Namen Briony nicht wusste.


 Toven schnaubte bloß. »Was soll denn daran so spannend sein, wo Mallows Drache gerade ist?«


 »Da musst du mich schon schlagen, wenn du das wissen willst.«


 »Toven?«, fragte Canning. »Steigst du ein?«


 Briony spürte, wie alle Augen sich auf sie richteten. Sie linste auf Tovens Blatt und hätte doch nicht sagen können, ob es reichen würde, um zu gewinnen. Er zog eine Karte aus der Mitte und steckte sie seitlich wieder zurück.


 »Ich steige ein.« Er legte den Kopf schief, und Briony spürte, wie seine Haare sie am Hals kitzelten. »Will irgendwer wissen, wer letzten Monat in Javis die Grenzbefestigung ausgetrickst hat?«


 Es war, als führe ein elektrischer Schlag durch die ganze Tischgesellschaft. Canning hob eine Augenbraue; Lorne beugte sich vor. Liam allerdings wurde stocksteif.


 »Das ist geheime Verschlusssache«, zischte er von links. »Das kannst du nicht einfach rausposaunen.«


 »Ich posaune es nicht raus«, spöttelte Toven. »Ich beabsichtige, das Spiel zu gewinnen, herzlichen Dank auch.« Fast gelangweilt nippte er an seinem Weinglas. »Und du, Liam? Irgendetwas von Wert anzubieten?«


 Liam richtete sich kerzengerade auf und schob die Arme der Rotblonden beiseite, die sie über seine Schultern drapiert hatte. »Ich kann euch verraten, welcher hochrangige Regierungsvertreter nächsten Monat in Biltmore erwartet wird«, sagte er.


 »Tremelo hat doch schon gesagt, er kommt bald wieder …«


 »Nein«, fuhr Liam ihn an. Er lächelte spöttisch über den Einwurf. »Nicht Tremelo.«


 Kurzes Schweigen, während die jungen Männer überlegten.


 »Tja, damit hast du mich«, meinte Canning grinsend. »Wollen wir spielen, Jungs?«


 Canning flüsterte Jellica was ins Ohr, und sie beugte sich mit deutlichem Widerwillen nach vorne und zog eine Karte aus dem Stapel vor ihr auf dem Tisch.


 »Trumpf ist …« Canning drehte die Karte um, die Jellica herausgezogen hatte, und grinste breit. Sein Blick ging zu Briony. »Rose.«


 Die Männer glucksten leise, als Canning die Karte umgedreht auf den Tisch legte. Darauf war eine reichverzierte Rose zu sehen.


 »Joker ist …« Canning ließ sich von Jellica die nächste Karte geben und lachte schallend. »Die Rose in Ketten.« Seine Augen blitzten, als er Toven und Briony quer über den Tisch anglotzte. »Tja, wenn das mal nicht passt wie die Faust aufs Auge.«


 Toven saß da, als wäre er aus Stein, während die anderen Männer lachten und witzelten, dass sie in dieser Runde lieber nicht gegen Toven setzen wollten. »Der hat das Spiel doch in der Tasche!«


 Briony verstand zwar nicht, worum es ging, aber die Anspielungen verstand sie.


 Das Spiel begann. Briony sah, wie Karten herumgereicht wurden, wie Würfel fielen und die Karten neu gemischt wurden, während die Männer ausgelassen lachten und tranken. Die Spielregeln verstand sie immer noch nicht, aber die Gespräche waren ohnehin deutlich spannender. Einer nach dem anderen verlor und musste sein Geheimnis auf den Tisch legen und später auch sein Gold. Irgendwann waren bloß noch einige wenige Weinflaschen übrig, und nur Toven, Canning und Liam hatten ihre Geheimnisse noch nicht verraten müssen.


 Lornes Nachrichten aus Starksen – dass Mallow etliche neue Rekruten verloren hatte – ließ Briony darauf schließen, dass Starksen, trotz Minister Bagis Anwesenheit an diesem Abend, nicht geschlossen hinter Mallow stand.


 Nach zwei weiteren Runden erfuhr sie den Namen eines mutmaßlichen Verräters in General Tremelos Armee.


 Unter großem Gejohle verlor Canning das letzte Blatt. »Also schön«, sagte er und kippte den letzten Schluck Wein. »Die Schlampe, die einen Arm verloren hat – wie hieß sie noch.«


 »Velicity Punt«, flüsterte Jellica leise, wurde augenblicklich hochrot und starrte angestrengt in ihren Schoß.


 Canning schien darüber eher amüsiert als ärgerlich. »Ja, danke schön, Jellica«, tönte er herablassend. »Velicity Punt wurde letzte Woche oben im Norden vor einer verrammelten Apotheke gesehen.«


 Brionys Gedanken überschlugen sich. Jetzt, wo sie wusste, dass es für die Tätowierungen ein Elixier brauchte, schloss sie nicht aus, dass Velicity als eine der wenigen Entkommenen versuchen würde, alle nötigen Ingredienzien zusammenzubekommen, um ein Gegenmittel zu brauen. Aber es könnte alles Mögliche sein. Sollte Velicity, wie die Zeitungen berichtet hatten, mit Sammy auf der Flucht sein, würden sie Unmengen an Nachschub brauchen.


 Liam war als Nächster raus, schien aber nicht sonderlich verärgert, großspurig verkünden zu müssen, Biltmore werde bald Minister Bagis’ ganzes Kabinett empfangen.


 Toven verlor kein einziges Mal und behielt das Geheimnis, wer in Javis entkommen war, für sich. Briony schluckte die Verstimmung darüber, dass er ihr davon noch gar nichts gesagt hatte, herunter. Sie würde ihn nachher fragen, unter vier Augen. Jetzt war nicht der richtige Moment dafür.


 Lorne, der schon vor mehreren Runden alles an Gold und Geheimnissen verloren hatte, hing an Octavias Hals und küsste ihr den Nacken, während er gelangweilt dem Spiel folgte und nur hin und wieder etwas einwarf. Auch Collin schien das Spiel mittlerweile egal zu sein, er hatte nur Augen für Cecily, die er schlabbernd auf den Mund küsste.


 Kleve war an der Reihe mit Würfeln. Das Barlow-Mädchen auf seinem Schoß kicherte, als er ihr die Karten hinhielt.


 Briony wandte sich ab, als Liam anfing zusammenzuzählen. Sie spielten die erste Runde, legten Jetons und Karten auf den Tisch. Und als es dann darum ging, ihre Einsätze zu machen, hatte Liam nur einen weiteren baldigen Besucher in Biltmore anzubieten.


 »Zeitverschwendung«, meinte Toven gelangweilt. »Ich will wissen, was du für deinen Vater in unserer Bibliothek recherchiert hast.« Liam machte den Mund auf. »Und erzähl mir keinen Blödsinn von wegen Portalsgrenzen«, schnitt Toven ihm das Wort ab. »Ich habe dich gesehen, wie du in den anderen Abteilungen rumgeschlichen bist.«


 Mit einem Mal wurde es totenstill am Tisch. Liam wurde rot, weil alle ihn so unvermittelt anstarrten, was ihm augenscheinlich alles andere als angenehm war.


 »Die Wette gehe ich mit«, sagte Canning mit blitzenden Augen. »Schaut mal, wie Liam schon schwitzt.«


 Alle glucksten laut. Die Rotblonde gurrte Liam ins Ohr und massierte ihm die Schultern, während er die Stirn runzelte. Brionys Herz schlug schneller vor Aufregung, und rasch schaute sie weg, damit niemand merkte, wie gespannt sie zuhörte.


 Liam trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Tja, das verrate ich nur, wenn Toven uns sagt, wo sein Papa in letzter Zeit so alles war.«


 Tovens Brustkorb hob sich und drückte gegen ihre Rippen, und seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. Mit viel Tamtam legte er schließlich seine Karten beiseite und schien hin und her zu überlegen.


 »Was meinst du, Rosewood?«, säuselte er. »Meinst du, mein Blatt ist gut genug?«


 Blinzelnd schaute sie in seine Karten und wusste nicht, was sagen, aber wusste auch, es war ganz gleich. Er schindete bloß ein bisschen Zeit. Sie fuhr mit den Fingern über die feinen Härchen an seinem Nacken, genau da, wo sie ihn damals genäht hatte, und sah, wie er erschauderte.


 Briony zog Toven eine der Karten aus der Hand und steckte sie seitlich wieder zurück. Dann beugte sie sich zu ihm vor und raunte unüberhörbar: »Ich meine, Liam wird gleich auspacken.«


 Die Männer lachten schallend – so grölend, als hätte sie den Witz des Jahrhunderts erzählt. Dabei war es gar nicht so lustig gewesen, aber vielleicht amüsierte es sie, dass Briony es gesagt hatte. Dass sie ihr kleines Spiel mitspielte.


 »Jetzt kann’s losgehen!«, johlte Canning über den Lärm. »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich antanzt, Rosewood!«


 Liam gewann und durfte sein Geheimnis noch ein bisschen für sich behalten. Toven breitete die Karten auf dem Tisch aus, und Briony schloss aus der Rose, dass auch er gewonnen hatte.


 Mit wild klopfendem Herzen beschloss sie, zur Feier seines Sieges was Neues zu versuchen. Sie lehnte die Stirn gegen seine Schläfe und setzte ein kokettes Lächeln auf, dann sah sie zu ihm auf und wollte ihre Lippen auf seine drücken.


 Mit der Unterlippe streifte sie unmerklich seinen Mundwinkel …


 Toven schreckte hoch, wich zurück, drehte den Kopf weg, fast, als hätte er sich im allerletzten Moment vor einem Schwerthieb weggeduckt.


 Sie erstarrte, ihr ganzer Körper wurde stocksteif; sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr an ihrem.


 Schreck und Scham überkamen sie unvermittelt, und die heiße Röte zog sich von der Brust über den Hals bis in die Wangen. Sie hatte versucht, ihn zu küssen, und er hatte sie verschmäht – und nicht nur das, er hatte sie vor aller Augen verschmäht. War unter den wachsamen Blicken der anderen vor ihr zurückgeschreckt. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, sondern starrte nur mit gesenktem Blick und glühenden Wangen in ihren Schoß. Er mischte weiter ungerührt die neuen Karten, als sei nichts gewesen.


 Es dauerte nicht lange, da wich die Scham einer brodelnden Wut. Er setzte alles aufs Spiel. Konnte er nicht mal einen Kuss von der Frau ertragen, mit der er angeblich wer weiß was alles anstellte? Wie sah das denn aus?


 Ob irgendwer es mitbekommen hatte?


 Vorsichtig hob sie den Kopf, und der Lärm ringsum brandete wieder heran. Die Männer plauderten und tauschten Karten. Niemand beachtete sie, aber wie Canning Trow dasaß und auf den Tisch schaute und dabei grinste, die Unterlippe zwischen den Zähnen, das hatte was Verschlagenes.


 Tovens Brustkorb hob und senkte sich wieder, und er schluckte hörbar. Briony wurde stocksteif beim Gedanken daran, dass er ja auch noch da war.


 Sie mussten reden. Sie mussten sich absprechen, wie sie sich zu verhalten hatten. Erst glaubte er ihr nicht, dass sie ihre Rolle überzeugend spielen könnte, und dann sabotierte er sie, wenn sie es tat. Sie atmete tief durch. Sie durfte sich nichts anmerken lassen, dazu gab es zu viele wachsame Augen.


 »Du bist dran, Hearst.«


 Kleve schob Toven die Karten zu, und er streckte die Hand danach aus.


 »Soll sie dir nicht Glück wünschen?«, zog Lorne ihn auf.


 Toven hielt Briony die Karten hin. Sie schob alle Peinlichkeit beiseite und zog eine Karte aus dem Stapel. Die legte sie dann aufgedeckt auf den Tisch.


 »Die Jungfrau und der Wolf«, las Liam allen vor.


 Also, davon hatte sie tatsächlich schon mal was gehört. Es war ein uraltes Märchen über einen Wolf, der das Blut von Jungfrauen riechen konnte.


 Die Männer boten wieder ihre jeweiligen Geheimnisse an, und sie ließ sich wieder in seine Arme sinken.


 »Ich hätte da womöglich was Nettes anzubieten, jetzt, für die letzte Runde«, sagte Canning mit süffisantem Grinsen. Er sah sie durchdringend an und sagte: »Zufällig weiß ich, wo eine gewisse Cordelia Hardstark festgehalten wird.«


 Das Grauen überkam sie wie eine eiskalte Welle. Und doch wusste sie, sie durfte sich nichts anmerken lassen. Cannings Augen funkelten. Auch die Hand an ihrem Rücken wurde ganz starr.


 »Und woher willst du das wissen?«, fragte Liam höhnisch.


 Canning zuckte die Achseln. »Mein Elixier ist in Biltmore nicht mehr zu haben. So schade, dass da jemand nicht den Mund halten konnte«, sagte er und musterte Toven mit schmalen Augen, um dann rasch wieder wegzugucken. »Also mache ich eben Hausbesuche.«


 Brionys Herz hämmerte. Cordelia war nicht mehr auf dem Anwesen der Cohles? Und Canning wusste, wo sie festgehalten wurde?


 »Aber das ist natürlich ein ganz großes Staatsgeheimnis«, säuselte Canning und verzog den Mund. »Ich finde, wir sollten den Einsatz ein bisschen erhöhen, wenn ich euch das verraten soll.«


 Cannings Blick ging zu Toven, worauf der nur ungerührt erklärte: »Leider kann ich dazu nicht mehr sagen als das Land, in dem mein Vater gerade ist.«


 »Das ist mir schnuppe, ehrlich.« Canning zuckte die Schultern, und wieder ging sein Blick zu Briony. Ihr wurde ganz flau bei dem Gedanken, dass er mit ihnen Katz und Maus spielte. »Aber ich setze mein Geheimnis gegen einen Kuss vom goldenen Herzquell.«


 Briony hielt den Atem an. Toven knirschte mit den Zähnen, und das Herz wurde ihr schwer. Er würde dankend ablehnen. Und dann wüsste sie wieder nicht, was mit Cordelia war.


 Sie machte den Mund auf, ehe Toven auch nur Luft holen konnte. »Einen mickrigen Kuss?« Sie zog eine Braue hoch wie der Mann, auf dessen Schoß sie saß, und sagte: »Die Wette gilt. Ist aber ein bisschen unfair für dich, finde ich.«


 Canning zwinkerte ihr zu. »Verkauf dich nicht unter Wert, Rosewood. Vielleicht bin ich einfach verrückt nach dir.«


 Toven schien jeden Moment aufspringen und dem Ganzen ein Ende bereiten zu wollen.


 »Wie könnte Master Toven da Nein sagen?«, flötete sie hastig. »Es kostet ihn nichts, wenn er verliert.«


 Die Hand an ihrem Rücken löste sich, und sie hörte die Stuhllehne unter seinem Klammergriff knacken.


 Die jungen Männer wurden still und beobachteten das unausgesprochene Duell zwischen den beiden Kontrahenten an den Kopfenden des Tisches. Aber das Spiel war längst aus, und Toven wusste es. Fast schäumend vor Wut, zischte er: »Natürlich. Ausgezeichnete Wette.«


 Alle hatten nur noch Augen für die Karten, als Toven und Canning ein neues Blatt aufnahmen und würfelten. Tovens Chancen konnte sie an Liams Gesicht ablesen, das ein offenes Buch war. Je enttäuschter er aussah, desto besser lief es für Toven.


 Als sie dann schließlich die Karten auf den Tisch legten, atmeten alle hörbar auf. Briony wartete.


 »Dreck«, zischte Lorne und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


 »Gleichstand, Schätzchen«, flötete Canning vom anderen Ende des Tischs, und seine Lippen verzogen sich zu einem arroganten Grinsen. »Wie schade. So gerne hätte ich dich wenigstens einmal geschmeckt.« Und dann leckte er sich die Lippen, und die anderen Männer lachten, während Toven ungerührt die Karten zusammenschob. Canning beugte sich mit heruntergezogenen Mundwinkeln vor. »Und bestimmt willst du doch unbedingt wissen, was mit deiner Lieblingsfreundin ist. Schade, schade.«


 Canning tippte sich ans Kinn, als sei er tief in Gedanken.


 »Ich sag dir was«, murmelte er und schob Jellica von seinem Schoß. »Ich verrate dir mein Geheimnis trotzdem, wenn du mir den versprochenen Kuss gibst. So richtig schön auf den Mund, jetzt und hier.«


 Sie spürte ihren Herzschlag bis in die Fingerspitzen. Neben ihr schnaubte Toven und griff nach seinem Weinglas, trank es in einem Zug leer und wollte schon aufstehen, um sich zu entschuldigen und zu gehen.


 Aber sie musste an Cordelia denken, die womöglich irgendwo in einer finsteren Burg eingekerkert langsam verging. Die blauen Augen matt, die Magie verbraucht.


 Briony sprang auf. Es wurde ganz still im Raum. Alle sahen ihr zu, wie sie zu Canning ging, der sie mit lüsternem Grinsen angriente. Ohne einen Blick zu Toven setzte sie sich auf Cannings Schoß, zog sein Gesicht zu sich und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


 Die ganze Tischgesellschaft grölte und stöhnte. Sie spürte, wie Cannings Mund an ihren Lippen lächelte, um dann ihren Kuss mit rücksichtsloser Heftigkeit zu erwidern. Seine Lippen waren kalt und wie Gummi an ihren. Gerade wollte sie sich wieder von ihm lösen, da griff er ihr mit einer Hand in die Haare, und mit der anderen packte er ihren Schenkel und strich rau über ihre Haut. Er öffnete die Lippen, fasste ihr mit der Hand in die Locken, damit sie stillhielt, und schob ihr gewaltsam die Zunge in den Mund.


 Heftig stieß Briony ihn von sich, riss sich los und sprang stolpernd auf. Der Lärm rauschte ihr wieder um die Ohren, als sie sah, wie Canning feixend zu ihr aufschaute und sich mit dem Daumen über die Lippen fuhr. Die Männer schlugen auf den Tisch und heulten wie die Wölfe.


 »Dein Geheimnis, Trow!«, zischte Briony, starrte ihn an und musste sich zusammenreißen, um sich nicht den Mund abzuwischen.


 Canning hob die Hand, damit die anderen Ruhe gaben, und seine Zähne blitzten. »Sie haben Cordelia erst neulich woandershin gebracht. Letzte Woche war sie auf dem Locklin-Anwesen, in der davor auf der Burg des Hohen Rats. Zauberkraft hat sie vielleicht keine mehr, aber Kampfgeist noch mehr als genug.«


 Briony wurde leichenblass. Irgendwoher kam ein Geräusch, aber sie konnte nicht ausmachen, was es war.


 Die Burg des Hohen Rates und das Anwesen der Locklins. Moira Locklin war die Fünfte der Zehn, aber Briony hatte keine Ahnung, wo der Stammsitz ihrer Familie lag.


 Gerade wollte sie schon nachfragen, da packte sie jemand am Handgelenk, ein Arm umfasste ihre Taille, und Toven dirigierte sie aus dem Raum. Schob sie, genauer gesagt. Das Spiel war aus. Etliche andere Gäste folgten ihnen und spazierten an den Wachen vorbei nach draußen und die Treppe hinunter.


 Toven sagte kein Wort. Seine Hand auf ihrer Hüfte war stocksteif, während er sie zur Tür hinausdirigierte, aber auf derlei Befindlichkeiten konnte sie jetzt nicht achten. In ihrem Kopf drehte sich alles, so viel Neues hatte sie gehört, und dann die Bilder von Cordelia, wie sie, ihr Leben am seidenen Faden, blutend auf einem Kerkerboden lag. Wie betäubt ging Briony den Korridor hinunter, steckte alle Erinnerungen an Cordelia in ein zugeklapptes Buch und stellte es ganz hinten ins Regal, wo es hingehörte.


 Ihre Lippen fühlten sich komisch an nach Cannings Kuss, so spröde und trocken, und das Kleid war ihr irgendwie zu eng.


 Toven führte sie nach draußen, hin zum Lärm der Menge. Noch eine Ecke, und da stand Ilana und erwartete sie schon mit einem Tablett voller Getränke. Briony riss sich zusammen. Sie musste noch mal in die Arena. Und da musste sie hellwach sein.


 Dieses Mal saßen sie auf der Tribüne. Briony und Toven setzten sich auf eine Bank, und die Rotblonde ließ sich auf den Sitz neben Toven fallen, während Liam auf der anderen Seite Platz nahm. Briony beäugte die junge Frau, während die sie fröhlich anstrahlte.


 Toven legte den Arm hinter Briony auf die Lehne, und sie musste in dem kurzen Kleid die Beine überschlagen. Und während Briony noch versuchte, diesen unschönen Abend so gut es ging zu vergessen, hörte sie rechts von sich plötzlich eine Stimme, die fragte:


 »Stimmt es, dass Euer Herzquell früher eine Prinzessin war?«


 Briony und Toven schauten gleichzeitig zu der Frau mit den rotblonden Haaren. Dieselbe Frau, die damals, genau wie Briony, am Hof von Claremore gewesen war und die Betten besagter Prinzessin gemacht hatte.


 »Du sollst doch nicht mit ihr reden«, tadelte Liam sie gelangweilt von der anderen Seite und nippte an einem Glas Whiskey.


 »Verzeihung«, lispelte die Rotblonde und sah Briony noch immer unverwandt an wie ein hungriges Tier. »Ich habe bloß noch nie eine Prinzessin gesehen.«


 Briony starrte sie stumm an, während Toven irgendetwas murmelte, sie sei keine Prinzessin mehr. Oder war das nicht dasselbe Mädchen? Doch, doch, ganz bestimmt.


 Die Frau kniete sich vor Toven und Briony. »Ihr müsst unermesslich reich sein, Euch so einen Schatz kaufen zu können«, meinte sie neckisch.


 »Ist er, frag ihn ruhig«, sagte Liam.


 Die Rotblonde kicherte und warf die Haare nach hinten. »Sie ist bildschön, Master Toven.« Die Frau zuckte mit einer Schulter, und wie von Zauberhand rutschte der Träger ihres Kleides herunter. »Und wie Ihr vor zwei Wochen von ihr geschwärmt habt. Dass sie zum Ablecken ist …«


 Toven setzte sein Glas an die Lippen und trank es in einem Zug leer.


 Währenddessen sich die Blonde, gar nicht scheu, über die Lippen leckte, Briony am Nacken fasste und ihr den Mund auf die Lippen drückte.


 Brionys Augenbrauen schossen verdattert in die Höhe, und ihre Augen wurden groß und rund. Das Mädchen bewegte die Lippen auf ihrem Mund, und ihre Hand strich über Brionys Nacken, während sie sie fast auf Tovens Schoß zog.


 Briony konnte sich vor Schreck kaum rühren. Das war … Was war das?


 Die Frau streifte Brionys Nacken mit den Fingerspitzen und fuhr ihr mit der Zungenspitze über die Lippen, wie um sie zu kosten.


 Dann löste sie sich von ihr und strahlte übers ganze Gesicht. »Zum Ablecken«, bestätigte sie. »Ich würde gerne mehr von ihr kosten, Master Toven.«


 Brionys Wangen wurden hochrot, als sie wieder zu sich kam. Liams Glas verharrte auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft.


 Und Toven saß mit versteinertem Blick, gespannt wie eine Feder, zwischen ihnen.


 Die Frau kicherte noch einmal amüsiert und schlängelte sich dann auf Liams Schoß, als hätte sie nie auch nur ein Wort mit ihnen geredet.


 Briony legte die Finger an den Mund und versuchte zu verstehen, was da gerade geschehen war.


 »Ich finde, du solltest die beiden einander kosten lassen, Toven«, sagte Lorne, der einen Platz weiter saß. »Was meinst du?«


 Toven lächelte schmallippig und tätschelte mit der Hand Brionys Oberschenkel. »Ich würde sagen, das bringt mich eher selbst auf den Geschmack.« Er stand auf und zog sie von der Bank. »Meine Herren«, sagte er zum Abschied.


 Briony folgte ihm stolpernd und drehte sich noch einmal um, und da sah sie die Frau, die ihre Zofe gewesen war, wie sie Liam den Hals küsste, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


 »Was um alles auf der Welt war das?«


 Ruckartig schaute sie auf und sah, wie Toven sie stirnrunzelnd musterte, während sie zum Ausgang marschierten.


 Briony machte den Mund auf. Und klappte ihn wieder zu. »Sie war … wirklich freundlich«, war alles, was sie schließlich herausbrachte.


 Er führte sie hinaus in den Garten, und unversehens standen sie wieder an der Stelle für das Portal, und er schnitt sich in den Daumen und öffnete das Portal nach Hause und sagte: »Willst du heute Abend noch mehr Freundschaften schließen, Rosewood?«


 Und dann zerrte er sie hinter sich her, während Briony noch protestierte.


 Im Salon der Hearsts angekommen, ließ er ihren Arm wieder los und stürmte zur Tür hinaus und zur Treppe. Briony blinzelte und starrte ihm sprachlos hinterher, aber gleich überkam sie wieder die Wut.


 »Warum sind wir schon gegangen?«, herrschte sie ihn an und lief ihm hinterher. »Wir waren noch nicht fertig!«


 »Ich glaube, du hast dich reichlich amüsiert für einen Abend«, fauchte er sie an und stieg die Treppe hinauf.


 Mit offenem Mund starrte sie auf seinen sich entfernenden Rücken. »Du bist sauer, weil ich Canning geküsst habe? Meinst du, das hat mir Spaß gemacht?«


 Etliche Stufen über ihr drehte er sich auf dem Absatz um. »Ich bin sauer, dass du mich wie einen Deppen hast aussehen lassen.«


 Sprachlos starrte sie ihn an. »Soll das ein Witz sein? Canning kam bloß auf den Wetteinsatz, weil er gesehen hat, wie du mir ausgewichen bist! Du hast uns beide blöd dastehen lassen!«


 Er klappte den Mund zu. Stieg noch ein paar Stufen nach oben und knurrte dann: »Küssen ist zu vertraulich.«


 Die Wut in ihrem Bauch brodelte und schäumte über. Aufgebracht stürmte sie hinter ihm her die Treppe hinauf und schrie: »Zu vertraulich? Alle haben rumgeknutscht! Du hast mir schon viel vertraulichere Dinge gezeigt, die wir angeblich miteinander machen!«


 »Dann war das heute Abend also die Rache dafür, hm? Dass ich in deinen Gedanken gekramt habe?« Er lachte freudlos. »Willst du jetzt so vielen Leuten wie irgend möglich den Kopf verdrehen, nur, um es mir so richtig heimzuzahlen?«


 »Bilde dir bloß nichts ein«, fuhr Briony ihn an. »Die Frau war …« Sie wusste nicht recht, ob sie ihm sagen sollte, dass die Frau gelogen hatte, als sie behauptete, Briony nicht zu kennen. »Seltsam«, sagte sie schließlich. »Aber das mit Canning war ein abgekartetes Spiel. Er wusste etwas über Cordelia …«


 »Ach ja«, fauchte er und drehte sich wieder zu ihr um. Er war ganz rot geworden im Gesicht. »Ich wüsste ja zu gerne, was deine alten Freunde zu deinen Methoden der Informationsbeschaffung sagen würden, Rosewood.«


 Wütend funkelte sie ihn an. »Ich müsste nicht deine widerlichen Freunde küssen, wenn du mir einfach sagen würdest, was hier verdammt noch mal gespielt wird!«


 Seine Nasenflügel bebten, dann drehte er sich um und stürmte die letzten Stufen hinauf. »Ich beantworte dir sämtliche Fragen, die du hast, Rosewood …«


 »Aber mögen die Wasser bewahren, dass du mir von dir aus was sagst!« Sie hastete auf den hohen Absätzen hinter ihm her. »Oder wir uns eine Strategie für diese Abende überlegen. Oder du den Anstand hättest, mich über deine bescheuerte Kussverbotsregel in Kenntnis zu setzen!«


 Sie folgte ihm, während er auf sein Schlafzimmer zuhielt.


 »Du willst eine Regel, Rosewood?«, schrie er den Korridor hinunter und stieß seine Schlafzimmertür auf. »Schmeiß dich meinen Freunden nicht an den Hals!«


 »Du kannst mich mal, Toven!«


 Grimmig guckte er sie an und verschwand in seinem Zimmer, und die Tür knallte ihr vor der Nase zu. Sie tat es ihm gleich und marschierte kochend vor Wut auf ihr Zimmer.


 Dort riss sie sich die hohen Schuhe von den Füßen und pfefferte sie an die Wand zwischen ihren Zimmern, in der Hoffnung, er werde es hören.


 Dann fasste ihre Hand nach dem Halsband. Sie hasste es aus tiefster Seele, und alles, wofür es stand. Und es juckte. Ein stummer Schrei entrang sich ihrer Kehle, während sie mit den Fingern daran zerrte …


 Und plötzlich etwas streifte.


 Erschrocken zog sie die Hände weg, und ein kleines Zettelchen flatterte von ihrem Halsreif auf den Boden.


 Briony starrte es nur an, am ganzen Körper stocksteif.


 Es war ein Stückchen Pergament, die abgerissene Ecke eines Blattes, nicht breiter als ihr kleiner Finger.


 Langsam bückte sie sich danach und musste daran denken, wie die Rotblonde sie an sich gezogen – und damit für einiges Aufsehen gesorgt hatte.


 Eine kalkulierte Ablenkung, um ein schmales Stückchen Papier unter dem Goldreif zu verstecken.


 Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Zettelchen und drehte es um. Ihr stockte der Atem.


 Kein Drache. Lang lebe Evermorie.


 Ihr Herz sprang gegen seinen Käfig wie ein eingesperrtes Tier.


 Die Schrift kam ihr bekannt vor, aber das Wort, das ihr den Atem verschlug, war Evermorie, mit einem i.


 Morie. So hatte sie Rory immer als Kind genannt, als sie seinen Namen noch nicht hatte aussprechen können.


 Es gab nur vier Menschen, die diesen Spitznamen kannten.


 Sie selbst, Cordelia, Didion und Sammy.


 Und einer von ihnen musste ihr diese Botschaft geschrieben haben.

 


 
 Kapitel 36


 Sie machte die ganze Nacht kein Auge zu. Ihre Gedanken überschlugen sich beim endlosen Hin und Her.


 Stundenlang hatte sie sich die Buchstaben angeschaut und überlegt, wie Cordelia das R schrieb; sich den Kopf zerbrochen und verzweifelt versucht, sich an Didions Briefe zu erinnern, die er ihr geschrieben und die sie weggeworfen hatte; gegrübelt, ob sie Sammys Handschrift überhaupt schon mal gesehen hatte.


 Zittrig und zusammengequetscht wirkten die Buchstaben, als hätte die Mühe, diese vier Worte auf dieses klitzekleine Fitzelchen Papier zu bringen, sie zusammengestaucht.


 Sie überlegte fieberhaft, wie das Zettelchen seinen Weg zu ihr gefunden haben könnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Rotblonde je aus Biltmore rauskam, aber dann musste Briony daran denken, wie Ilana ihr vor zwei Wochen die Traube zugesteckt hatte. Ilana sprach mit jedem, der durch die Tore von Schloss Biltmore trat.


 Von wem also könnte Ilana das Zettelchen bekommen haben? Sammy und Didion mussten irgendwo da draußen sein. Beide würden sich bestimmt noch an ihren Spitznamen für Rory erinnern. Cordelia wurde anscheinend des Öfteren woandershin verbracht, wenn man Canning glauben wollte, aber sie wusste Bescheid über die Festivitäten in Biltmore. Ob Cordelia wüsste, wie Ilana zu finden war?


 Briony saß auf ihrem Bett und sah zu, wie die ersten Sonnenstrahlen über das Anwesen huschten, den Fetzen Papier noch immer zwischen den Fingern. Sie trug noch das schwarze Kleid. Sie wusste, Larissa würde mit ihr schimpfen, wenn sie sähe, dass sie sich Puder und Cremes nicht aus dem Gesicht gewischt hatte. Sie legte den Zettel in das Schmuckkästchen auf ihrem Nachttisch, dann stemmte sie sich vom Bett hoch und ging ins Badezimmer.


 Mit gewaschenem Gesicht setzte sie sich in die Wanne und dachte über die eine, die entscheidende Frage nach.


 Kein Drache, keine Sorge


 Was für eine faszinierende Wortfolge. »Kein Drache« könnte vieles heißen. Briony fragte sich, wann sie das letzte Mal irgendetwas über den Drachen gehört hatte. Einer der Männer gestern Abend hatte gesagt, der Drache sei in den Tampet-Bergen gesichtet worden. Das war unweit des Bomardi-Internats, ganz in der Nähe des Stammsitzes der Quills.


 Aber wann mochte das wohl gewesen sein?


 Wollte der Zettel ihr womöglich sagen, der Drache sei tot?


 Keine Sorge, der Drache ist tot.


 Konnte das sein?


 Und wer könnte so was wissen?


 Briony stieg aus der Wanne, wickelte sich in einen Bademantel und ging zum Sessel vor dem Fenster.


 Sie musste Nachforschungen anstellen. Sie musste eine Antwort schicken, zeigen, dass sie da war, dass die Nachricht sie erreicht hatte.


 Eines war ganz sicher. Sie musste wieder nach Biltmore. Aber das ging nur, wenn sie und Toven sich nicht gegenseitig an die Gurgel sprangen.


 Briony trank einen langen Schluck Tee und überlegte. Drei Dinge hatten Toven gestern Abend anscheinend in Rage gebracht: dass sie Canning geküsst hatte, dass sie beim Abendessen versucht hatte, ihre Rolle ein bisschen zu gut zu spielen, und dass sie die Rotblonde an sich rangelassen hatte. Das mit Canning verstand Briony, aber sie würde es, ohne zu zögern, wieder tun. Das musste er doch begreifen.


 Was das andere anging, konnte sie seine Verärgerung nicht so recht verstehen.


 Sie schloss die Augen und versuchte den aufkommenden Ärger beim Gedanken an dieses unlösbare Rätsel, das Toven Hearst war, herunterzuschlucken. Vielleicht war es auch gar nicht so wichtig zu verstehen, worüber er sich eigentlich aufregte, sondern vielmehr dafür zu sorgen, dass es nicht wieder vorkam. Sie musste wissen, was sie zu tun und zu lassen hatte. Sonst verstiege er sich vielleicht doch noch dazu, Larissa in Brionys Gestalt mitzunehmen.


 Briony schaute stirnrunzelnd in ihre Teetasse.


 Das durfte nicht sein. Sie musste sich wieder mit ihm versöhnen.


 Selbst wenn er im Unrecht war.


 ***


 Sie sammelte sich und machte sich dann auf die Suche nach ihm. Schließlich entdeckte sie ihn in einem Studierzimmer im Erdgeschoss, die Tür nur angelehnt. Auch nach mehrmaligem Klopfen gab er keine Antwort, also drückte sie vorsichtig mit den Fingerspitzen gegen die Tür und hielt den Atem an, als sie lautlos aufschwang. Über den Schreibtisch gebeugt, saß er da und versiegelte gerade mit unbeweglicher Miene einen Umschlag mit dem Familiensiegel der Hearsts.


 Sie schluckte und reckte das Kinn. »Können wir reden?«


 »Reden.« Er seufzte und lehnte sich zurück.


 Die Wut in ihrem Bauch, die nur er in ihr wecken konnte, brodelte schon wieder, aber sie riss sich zusammen.


 Im Türdurchgang blieb sie stehen, fast, wie um ihm den Weg zu versperren, und sagte: »Ich würde gerne mit dir darüber reden, dass die Abende in Biltmore nicht unbedingt erfreulich verlaufen.«


 Sein Blick flackerte hoch zu ihr. »Erfreulich.« Sie nickte, und sein Mundwinkel zuckte. »Und was wäre in deinen Augen erfreulich?«


 »Sag du es mir«, erwiderte sie leise. »Ich war erst zweimal da, und beide Male fühlte es sich an wie Untergehen und Ertrinken.«


 Irgendetwas blitzte in seinen Augen auf – das schlechte Gewissen vielleicht. Unbeirrt redete sie weiter und sah ihn dabei unverwandt an.


 »Ich möchte dich auch weiterhin zu den Feiern in Biltmore begleiten. Ich möchte nicht, dass du eine andere an meiner Stelle mitnimmst.«


 Er holte tief Luft. »Rosewood …«


 »So widerlich und erschreckend es auch ist, meine alten Freunde bekomme ich nur in Biltmore zu sehen, und dann fühle ich mich nicht so einsam und allein«, erklärte sie weiter, ehe er ihr ins Wort fallen konnte. »Und bekomme ein bisschen was mit von der Welt da draußen.«


 Sie unterbrach sich und biss sich auf die Lippe. Von dem Zettel konnte sie ihm nichts erzählen. Sie hatte zwar so eine Ahnung, auf welcher Seite die Hearsts eigentlich standen – wobei ihr das »politische Faustpfand« noch in den Ohren klingelte –, aber noch gab es keinen Grund, Toven irgendetwas von ihren Vermutungen anzuvertrauen.


 »Wir müssen bei diesen Festen an einem Strang ziehen«, setzte sie hinterher.


 »Und wie soll das deiner Meinung nach gehen?«


 »Na ja, wenn ich Canning Trow nicht mehr küssen darf, dann muss ich wohl in den sauren Apfel beißen«, erklärte sie trocken.


 Er verdrehte die Augen. »Sehr einsichtig.«


 »Ich glaube, wir beide müssen viel vertrauter miteinander sein«, sagte sie, um nicht lange drumherum zu reden.


 Mit einem Ruck schaute er auf und sah sie mit unlesbarer Miene an.


 »Ich bin zu steif, du bist zu … flatterig.« Er machte den Mund auf, wie um ihr zu widersprechen. »Bei ›Vertraulichkeiten‹ oder wie du es nennen willst«, fügte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzu. Er machte den Mund zu, und sie wich seinem durchdringenden Blick aus. »Ich möchte vorab alles wissen, was zu wissen ist, ehe ich kopfüber hineingeworfen werde. Ich wusste nicht, dass du was gegen Küsse hast.« Sie riss den Blick vom Schreibtisch los und sah, wie er über ihre Schulter in die Ferne starrte. Sie schluckte. »Ich glaube, Canning hat gemerkt, wie unangenehm mir das war.«


 »Und hat es schamlos ausgenutzt«, sagte er.


 Briony nickte. Dann holte sie tief Luft und stellte in Gedanken an den Zettel die Frage, die sie eigentlich hergeführt hatte.


 »Wollen wir nicht heute Abend zusammen essen?«, schlug sie vor. »Nur wir beide.«


 Sein Blick zuckte hoch zu ihr. Er saß ganz still, nur die Muskeln im Kiefer arbeiteten.


 »Zusammen …«


 »Essen.« Sie nickte. »Ich würde gerne mit dir besprechen, wie ein erfreulicher Abend in Biltmore in deinen Augen aussehen würde. Was ich dazu tun kann, deine Freunde zu überzeugen, dass unser Verhältnis so ist, wie du es beschreibst.«


 Er kratzte sich am Nacken, und sie sah winzig kleine rote Flecken unter dem Hemdkragen. »Ich bin heute Abend außer Haus.«


 Die Antwort kam so schnell, dass Briony misstrauisch die Augen zusammenkniff.


 »Dann morgen«, sagte sie. Er wand sich auf seinem Stuhl, und sie erklärte, ehe er mit der nächsten Ausrede kommen konnte: »Oder sonst wann, egal. Wann immer es dir passt. Ich habe Zeit.«


 Er starrte fast ein Loch in den Schreibtisch, dann antwortete er: »Morgen.«


 »Wunderbar. Nur wir zwei.« Sie zögerte. »Larissa ist doch nicht mehr hier, oder?«


 Er schüttelte den Kopf.


 Wie gerne hätte sie ihn gefragt, wo Larissa war, jetzt, als »Tote«, aber stattdessen sagte sie nur: »Ich bespreche alles mit der Küche.«


 Mit hochgezogener Braue sah er sie an und erklärte mit dem winzigsten Hauch von Widerstreben: »Dann sind wir wohl verabredet.«


 Ihr Herz hämmerte, und ihre Wangen wurden hochrot. Sie murmelte irgendetwas Zustimmendes, dann verschwand sie durch die Tür und rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


 ***


 Das Wörtchen »verabredet« wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf, es hatte sich festgesetzt wie Klebstoff, als sie sich am nächsten Abend zum Essen zurechtmachte. Briony probierte verschiedene Kleider, bis schließlich zwei übrig waren, die sie mehrmals an- und wieder auszog, und sich doch nicht entscheiden konnte, weil sie an beiden etwas auszusetzen hatte. Fast wollte sie schon nach den Tuben und Tiegeln auf dem Schminktisch greifen, doch dann flocht sie sich lieber einen Zopf, den sie sich über die Schulter legen konnte, damit ihre Hände etwas zu tun hatten, und schalt sich für ihre Albernheit, sich für Toven Hearst hübsch machen zu wollen.


 Das war keine »Verabredung«. Es war eine Lagebesprechung, eine Strategieberatung für den nächsten Abend in Biltmore. Sie musste Cordelia oder Sammy oder Didion ein Zeichen geben, und Toven musste dafür sorgen, dass niemand misstrauisch wurde.


 Um Viertel vor acht ging sie hinunter ins Esszimmer, um sich zu vergewissern, dass alles vorbereitet war. Das Haus hatte den Tisch für zwei gedeckt, genau wie sie es gebeten hatte – einen Platz am Kopfende, einen gleich daneben. Eine Flasche Rotwein wartete in einer Karaffe, und in den Servierschüsseln und auf der Platte türmten sich Gemüse und Rinderbraten.


 Befangen setzte sie sich auf den Platz neben dem Kopfende. Keine fünf Minuten später hörte sie Tovens Schritte und schaute erwartungsvoll zur Tür. Sie sprang auf, als er hereinkam, und ihr Blick blieb an seinem dunkelblauen hochgeknöpften Hemd hängen. Flüchtig musterte er den mit Wein und Essen gedeckten Tisch und sah dann wieder sie und ihre geflochtenen Haare an.


 »Rosewood«, sagte er zur Begrüßung und spazierte dann zu seinem Platz am Ende des Tisches, so unbefangen und souverän wie jemand, der jeden Tag mit seiner Gefangenen zu Abend speiste.


 Sie rang sich ein kurzes Nicken ab. Dann setzte sie sich wieder und legte sich bedächtig die Serviette in den Schoß, um dann zu fragen: »Hattest du einen schönen Tag?«


 »Wunderbar, danke.«


 Sie griff nach ihrem Weinglas und trank einen großen Schluck, während sie krampfhaft, aber vergeblich, überlegte, was sie sagen könnte, um das Schweigen zu brechen. Toven füllte sich den Teller und schob dann ihr die Platte zu, die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen. Briony spielte verlegen mit dem Besteck, und die Röte kroch ihr den Hals hinauf.


 Ganze sechsunddreißig Sekunden saßen sie schweigend da und aßen, dann hielt sie es nicht mehr aus.


 »Wir haben es beide nicht so mit belanglosem Geplauder, aber glaube bloß nicht, dass ich vorhabe, zwei Stunden lang schweigend neben dir zu sitzen.« Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, und sie merkte, wie die Röte ihre Wangen überzog. »Ich habe so viele Fragen. Und ich weiß, wie du Fragen hasst …«


 »Ich hasse Fragen nicht …«


 »Du bekommst immer so eine ›Laune‹ …«


 »Gar nicht wahr. Die Laune bekomme ich von dir.«


 Sie funkelte ihn finster an und stach mit der Gabel auf das Gemüse ein.


 Er nippte an seinem Wein und musterte sie. Sie stopfte sich eine große Gabel Essen in den Mund und sah ihn herausfordernd an.


 »Was hast du denn für Fragen, Rosewood?«


 Sie schluckte schwer. »Wer ist Ilana?«


 »Ihre Mutter ist Bomardi, wurde aber enterbt, weil sie einen Eversun geheiratet hat. Sie ist in Übersee aufgewachsen, und da hat sie bis zum Fall von Evermore gelebt, bis ihr Vater schließlich anfing, gegen Mallow mobil zu machen, woraufhin sie mitgenommen und den Barlows zugeschlagen wurde.«


 Briony schwirrte der Kopf, das alles zu verstehen. »Und warum haben die Barlows ihr so viel Verantwortung übertragen? Sie scheint sich freier bewegen zu können als all die anderen Barlow-Mädchen.«


 »Weiß ich nicht so genau.« Mit kleinen, präzisen Handbewegungen schnitt er sein Bratenfleisch klein. »Ich vermute, das liegt daran, dass sie … sehr gut ist in dem, was sie macht.«


 Ein böser Verdacht überlief sie wie ein eiskalter Schauer. »Und was genau macht sie?«


 Toven hielt inne, die Gabel auf halbem Weg zu seinem Mund. »Die Gäste empfangen. Mit einem Lächeln. Flirten und scherzen. Gesehen werden, wenn sie gesehen werden soll, unsichtbar sein, wenn sie unsichtbar sein soll.«


 Briony schürzte die Lippen und schnitt ihren Braten klein. Die Arroganz der Bomardis war wirklich grenzenlos. Einer Frau wie Ilana den Schlüssel zu Schloss Biltmore auszuhändigen, sodass sie sich überall frei bewegen konnte, das konnte doch nur ein fataler Fehler sein.


 »Die Tätowierung. Wie habt Finn und du sie bei Larissa entfernt?«


 »Haben wir nicht.« Sie kniff die Augen zusammen und starrte ihn an, und er zuckte mit den Achseln. »Ein Blutreinigungszauber und unverschämtes Glück. Wir wussten nicht, ob es funktioniert. Wenn ich es richtig verstanden habe, wäre die Tätowierung, wenn Larissa die Grundstücksgrenze überschritten hätte, mehr oder minder permanent und unmöglich zu entfernen gewesen.«


 »Und du hast keinen Schimmer, wie man die Tätowierungen wegbekommen kann?«


 »Das ist jetzt nicht unbedingt eine Frage, mit der ich bei anderen Bomardis hausieren gehe«, erklärte er trocken. Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Schmiedest du Fluchtpläne, Rosewood?«


 »Hmm«, brummte sie mit Unschuldsmiene und überhörte seine Frage einfach. »Beim Kartenspielen wärst du bereit gewesen zu verraten, wer bei Castle Javis davongekommen ist. Möchtest du mir vielleicht mehr erzählen?«


 »Billium Meers ist ihnen durch die Lappen gegangen.«


 Briony blinzelte und riss den Blick von seinen Lippen los. »Er lebt noch? Ich dachte, er ist auf dem Schlachtfeld gefallen?«


 »Anscheinend hat er überlebt und ist mittels eines Portals aus Javis geflohen. Im Journal stand natürlich nichts davon. Die veröffentlichen keine so offensichtlichen Hinweise auf Fehler und Schwächen.«


 Briony wrang die Serviette in beiden Händen und tat erleichtert einen zittrigen Atemzug. Sie hatte sich nie besonders gut mit Sammys Vater verstanden, aber er war einer der Generäle ihres Vaters gewesen, jemand, dem er blind vertraute. Ein herber Schlag für Mallow, dass er hatte entkommen können.


 »Weißt du, wo er jetzt ist?«


 »Starksen.« Er trank seinen Wein, und sie beobachtete, wie er schluckte. »Die machen Mallow ganz schön Ärger da.«


 Briony grinste zufrieden in ihre Serviette. Gut so. Als sie wieder aufschaute, das Lächeln noch auf den Lippen, sah er noch an ihr vorbei.


 Sie holte tief Luft und musste all ihren Mut zusammennehmen, um zum zweiten Grund ihres kleinen Stelldicheins zu kommen. Entschieden griff sie zu ihrem Weinglas und trank zwei große Schlucke, dann stand sie auf.


 Mit einem Ruck sah er sie an. »Was machst du da?«


 »Ich finde …« Sie schluckte und fand es furchtbar, wie dünn ihre Stimme dabei klang. »Ich finde, wir sollten ein bisschen üben.«


 Seine Gabel und sein Messer verharrten unschlüssig über dem Teller. Sein Auge zuckte. »Üben.«


 »Um ein bisschen vertrauter miteinander zu werden.« Sie ging an seine andere Seite und griff nach der Weinflasche. Er rührte sich keinen Deut, während sie ihm nachschenkte, wie sie es sonst in Biltmore machen musste. Sie stand neben ihm und kniff die Lippen zusammen, als er nicht mal aufschaute und starr wie ein Eisklotz auf seinem Stuhl saß. »Ich finde, du solltest mich jetzt auf den Schoß nehmen.«


 Er legte das Besteck beiseite und atmete heftig ein. »Das ist dein Schlachtplan, Rosewood?«


 »Ja. Wir müssen viel vertrauter miteinander sein, wenn wir halbwegs überzeugend wirken wollen.« Sie verschränkte die Finger ineinander. »Und ein bisschen Übung würde uns nicht schaden …«


 »Nicht nötig.«


 »Das sehe ich anders. Du hast doch gesehen, was Canning gemacht hat, und er wird es wieder versuchen, wenn wir ihm auch nur den geringsten Anlass bieten …«


 »Das ist doch alberner Kinderkram.«


 »Albern und kindisch ist, dass du es nicht über dich bringst, mich anzufassen!«


 »Ich fasse dich ständig an, das ist doch absurd, was willst du denn noch …«


 »… und auch wenn es nicht zu übersehen ist, wie körperlich abstoßend du mich findest …«


 Er bellte ein trockenes Lachen.


 Sie blähte die Nasenflügel. »Ich weiß ja nicht, wie du die Frauen behandelst, mit denen du sonst so ins Bett gehst, Hearst, aber wenn das hier deine Vorstellung von Nähe und Vertraulichkeit ist, dann brauchst du augenscheinlich deutlich mehr Nachhilfe, als ich sie dir geben kann …«


 Unvermittelt streckte er die Hand nach ihr aus, schlang den Arm um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. Sie schluckte ein erschrockenes Quieken herunter und hielt sich mit wild pochendem Herzen am Tisch fest. Um sich irgendwie einen letzten Rest an Würde zu bewahren, reckte sie das Kinn und rückte herum, um halbwegs bequem zu sitzen. Ihr war es fast, als sei es genauso schwer, im langen Wollkleid nicht das Gleichgewicht zu verlieren wie in viel zu kurzer Seide und hohen Hacken.


 »Und jetzt, Rosewood?«, brummte er, und sie spürte das Grollen in ihrem Brustkorb.


 Ihre Ohrenspitzen glühten. »Einfach … weiter wie gehabt. Als sei das hier … das Alltäglichste der Welt.« Sie räusperte sich und griff nach dem Weinglas, das noch neben ihrem Teller stand. »Iss einfach weiter, als sei ich gar nicht da.«


 Toven schien tief und bedächtig Luft zu holen, um schließlich die Gabel wieder aufzunehmen. Er schob das Gemüse auf dem Teller hin und her und starrte durchdringend in seine Erbsen.


 Sie wusste gar nicht, wo sie hinschauen wollte. Sie könnte ihn hochnotpeinlich anstieren. Sie könnte zusehen, wie er mit dem Essen spielte. Oder die unverfänglichste Möglichkeit: Sie könnte seinen Hals anstarren und zusehen, wie ihm die rosige Röte unter ihren Blicken ins Gesicht stieg.


 »Wie oft wird denn beim Essen Karten gespielt?«, fragte sie leise und sah zu, wie sein Adamsapfel beim Schlucken hüpfte.


 »So alle zwei Wochen. Je nachdem«, sagte er.


 »Und das ist nicht gefährlich? Dass die Frauen alles mithören?«


 »Doch.«


 Briony runzelte die Stirn. Sie musste an die Rotblonde denken und wie eindringlich sie zugehört, wie sie auf jede Kleinigkeit gelauscht hatte. Die Barlows mochten ihre Mädchen an der kurzen Leine halten, aber sie waren umgeben von wertvollem Wissen.


 »Such mir ein Buch, damit ich die Spielregeln lernen kann. Mit meiner Gedankenmagie kann ich allen in die Karten gucken.«


 »Was meinst du wohl, wieso ich immer gewinne, Rosewood.«


 Sie sah ihn an, und unvermittelt stießen sie fast mit den Nasen zusammen. Er nippte an seinem Weinglas, und ihr ging wieder einmal auf, dass Toven Hearst anscheinend eine ganze Menge Geheimnisse hatte.


 »Ach, wie konnte ich das bloß vergessen«, sagte sie schließlich. »Du guckst Leuten gerne in den Kopf, stimmt’s?« Sie schüttelte den Kopf und seufzte in ihr Glas.


 Er trommelte mit den Fingern auf die Tischdecke. »Anders, als du zu glauben scheinst, habe ich bis letzte Woche nie in deine Gedanken geguckt.«


 Mit schmalen Augen sah sie ihn misstrauisch an. Das konnte nicht sein. Das Kribbeln in den Beinen im dritten Internatsjahr. Das Wissen um Didion und die Fummelei mit den Bändern. Das musste gelogen sein.


 Sie beruhigte ihr wild pochendes Herz und fuhr ihm durch die Haare am Hinterkopf. Strich mit den Fingerspitzen sanft über seinen Schädel, ließ sich die weichen Locken durch die Finger gleiten.


 Ruckartig machte er sich von ihr frei. »Was soll das werd…?«


 »Ach, gibt es bei dir auch eine Finger-weg-von-den-Haaren-Regel?« Sie verdrehte die Augen. »Entspann dich.«


 Zitternd atmete er aus, und sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare über dem Ohr. Sie sah, wie er wieder nach der Gabel griff, aber sie dann bloß in der Hand hielt. Sie strich ihm durch das Haar, als wäre es Seide, fuhr mit den Fingern um das Ohr und über die Muschel.


 Sie hatte davon geträumt, die Finger in seinen Haaren zu vergraben. So viele Nächte lang.


 Dann fiel ihr wieder ein, was Larissa ihr geraten hatte, also ließ sie die Finger nach hinten wandern, in den Nacken, knapp unterhalb des Haaransatzes.


 Er schauderte ganz leicht, und sie musste daran denken, wie Collin und Lorne ihre Mädchen auf dem Schoß gehalten und einfach nur beim Kartenspiel zugesehen hatten. Wie die Rotblonde Liam den Nacken gekrault und ihm als Glücksbringer einen Kuss auf die Wange gegeben hatte. Wie sie andere Barlow-Mädchen hatte lächeln und den Männern etwas ins Ohr flüstern oder sich an ihren Hals hatte schmiegen gesehen.


 »Entspann dich«, raunte sie wieder. Sie strich ihm die Haare hinters Ohr, und ihre Finger beschrieben einen Kreis und wanderten dann weiter zum Hals, der rosarot angelaufen war. Sie beugte sich vor und drückte die Lippen auf die zarte Haut unter dem Ohr.


 Und dann ging alles ganz schnell, und unversehens stand sie wieder auf den Füßen, und er sprang von seinem Stuhl.


 »Was zum Kuckuck machst du da?«, fauchte er sie an.


 Sie hielt sich an der Tischkante fest, während er sich an den Hals fasste, wo ihn eben noch ihre Lippen gestreift hatten. Wortlos bewegte er den Mund und starrte sie fassungslos an. Als hätte sie ihn irgendwie besudelt.


 »Ich mache, was ich machen soll«, zischte sie wütend. »Wenn du dich einfach mal beruhigen würdest …«


 »Du kannst dich nicht bei einem Mann auf den Schoß setzen und ihm den Hals küssen, Rosewood!«


 Blinzelnd sah sie ihn an, und ihr Atem ging viel zu schnell, während er sich aufgebracht mit der Hand durch die Haare fuhr.


 »Warum denn nicht? Genau das machen doch alle in Biltmore …«


 »In Biltmore!«, herrschte er sie an. »Aber wir sind hier, in meinem Haus!«


 Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie er zur Tür marschierte.


 »Was hast du bitte für ein Problem? Wir üben doch bloß …«


 »So dumm kannst du gar nicht sein«, spie er und ging mit großen Schritten aus dem Esszimmer.


 Sie stürmte ihm hinterher und blieb in der Tür stehen.


 »Wir sind noch nicht fertig, Hearst! Morgen Abend wieder hier!«


 Er verschwand um die Ecke, und Briony fluchte leise.


 Dann stapfte sie wütend zurück zum Tisch, trank ihr Weinglas aus und aß den Teller leer – und seinen auch, nur, falls er das Haus später noch mal danach fragte.


 ***


 Am Montag schickte Briony Toven zuerst eine Einladung zum Abendessen und beschäftigte sich dann wieder mit Gedankenbarrieren.


 Wenn es sein musste, würde sie sich auch heute Abend wieder auf seinen Schoß setzen und ihn mit allen Mitteln davon überzeugen, dass es nicht anders ging. Energisch schob sie alle ungebetenen Gedanken an den Duft seiner Haut und seine warme Brust an ihren Rippen beiseite und konzentrierte sich auf das, worauf sie sich konzentrieren sollte.


 Um Viertel vor acht machte sie sich auf den Weg nach unten. Dort setzte sie sich auf eine Chaiselongue auf einer Seite des Zimmers und fragte sich, ob sie nicht auch üben sollten, abseits des Esstisches ein bisschen vertrauter miteinander zu werden. Aber dann überkamen sie ganz ungebeten Bilder von Toven Hearst und der Vielseitigkeit einer Chaiselongue, und sie verwarf den Gedanken rasch wieder.


 Um fünf nach acht wartete sie immer noch auf ihn und stierte wütend in ihr Weinglas, obschon sie sich fest vorgenommen hatte, sich diesmal zu nichts hinreißen zu lassen. Um zwölf nach acht hörte sie endlich schlurfende Schritte auf den Steinplatten. Sie drehte sich um und bedachte ihn mit einem Blick unter hochgezogenen Augenbrauen, und er sah sie an wie ein kleines Kind, das von den Eltern zu einer Dinnerparty mitgeschleift worden war, wo es nun saß und sich langweilte und ein langes Gesicht machte, wild entschlossen, alles ganz grässlich zu finden.


 »Guten Abend«, zirpte sie.


 Wortlos setzte er sich an seinen Platz. Kaum saß er am Tisch, stand sie schon hinter ihm, schenkte ihm Wein ein und setzte sich nachdrücklich auf seinen Schoß, als solle er es nur wagen, dagegen zu protestieren. Er verzog keine Miene, auch nicht, als sie ihren Teller zu sich zog, an ihrem Wein nippte und die Häppchen probierte, die die Küche als Vorspeise geschickt hatte.


 »Ich hätte da noch eine Frage«, sagte sie geziert und brach damit das Schweigen. Er gab keine Antwort und ignorierte ihre bohrenden Blicke, nippte stattdessen an seinem Wein. »Wo ist dein Vater?«


 Das brachte ihr bloß ein Stirnrunzeln ein, und er knallte sein Glas auf den Tisch. »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann!«


 »Am Freitag konntest du es noch als Wetteinsatz verpfänden.«


 »Ich wusste, dass ich gewinne.«


 »Es war ein Patt. Gewinnen würde ich das nicht nennen.« Sie spürte, wie sein Brustkorb sich dehnte und er tief durchatmete. »Du wolltest nur das Land nennen«, redete sie mit sanfterer Stimme weiter. »Kannst du mir das nicht wenigstens sagen?«


 Was da in seinen Augen aufblitzte, verschlug ihr für einen Moment den Atem. Eine Zärtlichkeit, die sagte, sie könne ihn nach allem fragen. Blinzelnd sah sie ihn über den Rand ihres Weinglases an, da war es auch schon wieder verschwunden.


 Vielleicht hatte sie es sich auch bloß eingebildet.


 »South Camly.« Seine Finger spielten mit dem weißen Tischtuch. »Mehr weiß ich nicht.«


 Juliana war die Tochter der Präsidentin von South Camly. Und dort war Finola auch in Strategie und Spionage ausgebildet worden – und hatte bis heute Bekannte und Kontaktleute.


 »Er ist auf unbestimmte Zeit verreist?«, fragte sie.


 Toven nickte. »Und darf nur gestört werden, wenn es wirklich unabdingbar ist.«


 Sie runzelte die Stirn und wusste, ihr blieb nur Spekulation.


 Und weil sie ihn nicht wie am Abend zuvor verschrecken wollte, vermied sie es, weitere Fragen zu stellen. Still saß sie auf seinem Schoß, während er seinen Wein trank und seinen Teller leer aß, und ließ sich alles durch den Kopf gehen, was sie an Neuigkeiten erfahren hatte.


 Es war enttäuschend, dass er augenscheinlich so vieles nicht wusste – und sie genauso –, aber immerhin war es besser als nichts. Sie glaubte nicht, dass er sie angelogen oder ihr etwas verschwiegen hatte. Wichtiger noch, sie schienen sich menschlich endlich näherzukommen. So holprig der Abend begonnen hatte, immerhin hatten sie sich nicht gestritten, und das war doch auch schon mal was.


 Am nächsten Abend aß sie früh und trank ihren Wein gleich aus, um sich Mut anzutrinken und den nächsten Schritt zu wagen. Während er dasaß und in seinem Gemüse stocherte, schmiegte sie sich an ihn und fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. Sie merkte, dass er sie länger ansah als sonst, und musste sich große Mühe geben, das Flattern in der Brust zu ignorieren.


 »Meinst du, beim nächsten Abendessen geht es wieder hoch her?«, fragte sie. »Beim letzten Mal schien mir alles ein bisschen gesitteter, aber …«


 »Das reicht«, unterbrach er sie. »Was wir hier machen« – er wedelte mit der Hand zwischen ihnen hin und her –, »das reicht für Freitag.«


 Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch, behielt ihre Bedenken aber für sich. Darüber konnten sie auch später noch reden. Für den Moment wollte sie die gute Stimmung nicht stören. Es war alles noch zu fragil.


 Im Laufe der Woche musste sie sich eingestehen, dass sie Toven überhaupt nicht mehr aus dem Kopf bekam. Morgens erwachte sie aus Träumen, in denen sie sich an seinen warmen Körper geschmiegt hatte, und hatte seinen Duft noch in der Nase. Darum musste sie nun morgens auch deutlich länger meditieren, um tagsüber nicht ständig abzuschweifen und weiter das Nachrichtenblatt durchforsten und recherchieren zu können.


 Aber abends, wenn sie allein waren, zu zweit, holte sie sein Regalfach ganz nach vorne und ließ die dicken Bände mit den leuchtenden Farben und bunten Mustern aufblättern.


 Das war nicht ungefährlich, das wusste sie, schließlich hatte sie einmal etwas für ihn empfunden. Aber es führte kein Weg daran vorbei, sie mussten einander vertrauen lernen. Mussten miteinander auskommen, wenn nicht sogar Freunde werden. Und so überhörte sie die mahnende Stimme im Kopf, die ihr sagte, sie wolle gar keinen Weg daran vorbei finden.


 Am Mittwoch pickte sie Essen von seinem Teller, während sie, an seine Brust gelehnt, dasaß. Er kabbelte sich mit ihr um das letzte Stückchen Kartoffel und hieb mit der Gabel nach ihren Fingern, als sie es ihm wegschnappen wollte. Ihr Herz hämmerte, dann lächelte sie und versuchte, ihm die Kartoffel zwischen die Lippen zu schieben. Er verdrehte bloß die Augen und drehte den Kopf weg.


 Und so entdeckte Serena Hearst die beiden schließlich – Briony auf dem Schoß ihres Sohnes, sein Arm um ihre Taille geschlungen, während sie versuchte, ihn zu füttern, und er wie ein trotziges Kind den Kopf nach links und rechts wegdrehte.


 »Ach«, sagte Serena.


 Briony schnappte entsetzt nach Luft und fiel fast von Tovens Schoß. Toven sprang auf und warf dabei sein Weinglas um.


 »Wir haben gar nicht …«


 »Es ist nicht das, wonach es aussieht …«


 »Wir wollten nur …«


 »Hättest du nicht anklopfen können, Mutter?«


 »So, so«, summte Serena leise, und Briony spürte, wie sie puterrot wurde, während ein kaum verhohlenes Grinsen sich auf Serenas Gesicht stahl. »Dann will ich nicht weiter stören.«


 »Du störst gar nicht«, versicherte Toven rasch und viel zu laut. Er schob seinen Stuhl an den Tisch und versetzte ihm einen Stoß, weil er so laut über den Boden schrappte.


 »Nein, nein.« Serena winkte abwehrend mit den Händen. »Bitte, esst zu Ende. Ich bestehe darauf.«


 Briony starrte auf ihre Schuhspitzen, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Scham und schlechtem Gewissen, vor allem da, wo sie Toven eben noch berührt hatte.


 »Lasst es euch schmecken.« Lautlos schwebte Serena aus dem Zimmer, und Briony glaubte, ein glockenhelles leises Lachen durch den Korridor hallen zu hören.


 Kaum, dass Serena um die Ecke verschwunden war, vergrub Briony das Gesicht in den Händen. »Ach, bei allen Wassern«, stöhnte sie.


 Toven trat von einem Bein aufs andere, dann entschuldigte er sich unverständlich stammelnd und ließ sie einfach im Esszimmer stehen, ganz allein mit dem unangenehmen Kribbeln und dem schlechten Gewissen.

 


 
 Kapitel 37


 Am Freitag folgten sie dem allzu vertrauten Weg in den Innenhof, aber diesmal hielt sie mühelos mit ihm Schritt. Sie unterließ es, an ihrem Halsband herumzuspielen, so gut sie konnte, aber der kleine Zettel brannte wie Feuer auf ihrer Haut.


 Nach vielem Hin und Her und etlichen erfolglosen Versuchen, irgendetwas auf einen so kleinen Fetzen Papier zu schreiben, hatte Briony sich für ein schlichtes Lebenszeichen entschieden.


 sicher, Biney.


 Nur Sammy, Didion und Cordelia wussten, dass Rory sie als kleiner Junge immer »Biney« genannt hatte, weil er ihren Namen nicht aussprechen konnte. Sie schwor sich, sollte sich noch mal eine Gelegenheit bieten, eine Nachricht weiterzugeben, würden brauchbare Erkenntnisse aus ihren Recherchen draufstehen.


 Caspar Quill hatte die Durlings erwähnt, und so sehr sie sich auch bemühte, bisher hatte sie rein gar nichts über sie in der Bibliothek der Hearsts finden können.


 Sie gingen durch die Gärten mit den Spiegelteichen und hielten auf den großen Empfangssaal zu.


 Briony trug an diesem Abend ein enges blaues Spitzenkleid, das fast an alte Bomardi-Roben erinnerte, wäre es nicht so verboten knapp gewesen.


 Larissa hatte ihr wieder beim Zurechtmachen geholfen, sich aber vorher in Juliana, die Tochter der Präsidentin, verwandelt. Briony und Toven waren sich einig gewesen, dass sie heute Abend so weit war, mitkommen zu können.


 Während Larissa ihr also mit olivbraunen Händen das Gesicht puderte, hatte Briony sie gefragt: »Hat Toven sich bei dir damals auch so angestellt, wenn du ihn berührt hast? Ist das besser geworden, nachdem ihr euch ein bisschen besser kanntet?«


 Larissa in Julianas Gestalt hatte die Hände sinken lassen und sie mit hochgezogener Augenbraue angesehen. »Bitte was?«


 »Er mag es nicht, wenn ich mit den Härchen an seinem Nacken spiele. Und als ich versucht habe, ihm den Hals zu küssen, hat er mich weggeschubst.«


 Larissa hatte sie aus den Augen einer anderen angestarrt, aber der ungläubige Blick war immer noch derselbe gewesen wie früher.


 »Und darum, na ja, da habe ich mich gefragt, vielleicht mag er es nicht, angefasst zu werden, oder …«


 »Ich kann das nicht«, hatte Larissa gesagt, die Pinsel hingeworfen und Briony verdattert sitzengelassen.


 Sie kamen zu den großen Flügeltüren, aber heute wurden sie dort nicht von Ilana begrüßt, sondern von einer Rothaarigen mit großem Busen. Sie empfing Toven mit einem strahlenden Lächeln, würdigte Briony aber keines Blickes.


 Sie bot ihnen Schaumwein an, mehr nicht. Dann raffte sie den Vorhang, damit sie durchgehen konnten, ohne Toven die Gästeliste zu zeigen.


 Auf der anderen Seite des Empfangssaals entdeckte Briony Phoebe, die an Carvins Arm hing und lächelte, während seine Hand über ihren Rücken nach unten glitt. Briony bemerkte sie kaum, sie war zu sehr mit der Suche nach der rotblonden Frau beschäftigt. Doch viel Zeit hatte sie dafür nicht, denn Toven führte sie bald schon die gewundene Treppe hinauf, an den Wachen vorbei und ins Speisezimmer. Briony schluckte ihre Enttäuschung herunter und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, ihm nichts von dem Zettel zu erzählen, den sie der Frau heute Abend zuspielen wollte.


 Als Erstes sah sie Finn Raquin, der jovial über irgendetwas lachte, das Liam gesagt hatte, und Larissa als Juliana, die hinter ihm an der Wand stand. Ihr Blick huschte zu Liams Stuhl, hinter dem heute Abend ein anderes Barlow-Mädchen stand und still und stumm darauf wartete, ihm Wein nachzuschenken. Sie sah sich um, aber von der Rotblonden war weit und breit nichts zu sehen. Ihr Magen verkrampfte sich vor Enttäuschung.


 »Schweig still, mein Herz«, rief da eine Stimme, just als die Tür wieder zuschlug, worauf Briony sich umdrehte und unvermittelt vor Canning Trow stand, der sich mit großer Geste vor ihr verbeugte. »Da kommt meine Dame.«


 Sie senkte den Blick und besann sich auf ihre Rolle.


 »Ach, Liebste«, gurrte Canning, »hat Toven dir nach letzter Woche ordentlich den Po versohlt? Hat noch nie gerne geteilt, unser Großer. Beug dich über meinen Schoß, dann gebe ich dir einen Kuss drauf.«


 Die jungen Männer lachten, und Toven setzte sich und reckte nur kurz das Kinn, um dann ein breites Grinsen aufzusetzen. Briony ging an ihren Platz vor dem Fenster und schaute rasch nach links zu Larissa hinter Finns Stuhl.


 Das Mädchen, in das Larissa sich verwandelt hatte, war so jung und so zart. Mit großen Augen starrte sie auf ihre Schuhspitzen, die schmalen Handgelenke artig vor dem Bauch verschränkt. Briony wusste nicht, was davon war gespielt und was dem Akt schierer Willenskraft geschuldet, sich einzig und allein auf den Zauber zu konzentrieren.


 Briony riss den Blick von ihr los, damit niemand misstrauisch wurde.


 Alle acht Frauen traten an den Tisch und gossen Wein in Kristallgläser, und noch ehe Briony sich wieder an die Wand stellen konnte, hatte Toven auch schon den Arm um ihre Taille gelegt und sie auf den Schoß gezogen. Von Finn abgesehen, der theatralisch die Augen verdrehte, sagte niemand ein Wort. Briony war ein bisschen stolz, dass das viele »Üben« sich anscheinend ausgezahlt hatte, bekam aber ein schlechtes Gewissen, weil Cecily nun noch länger auf Collins Schoß sitzen musste, denn der hatte es Toven sofort nachgemacht.


 Sie schlug die Beine in ihrem winzigen Spitzenkleidchen übereinander und drehte die Knie zu ihm. Sein linker Arm schlängelte sich um ihre Hüften und hielt sie fest, statt dass er sich wie sonst immer an der Stuhllehne festkrallte. Sie rückte ein bisschen herum, schmiegte sich an seinen Hals und spielte mit den Fingern an den feinen Haaren an seinem Hinterkopf. Er zuckte mit keiner Wimper. Sie war ganz kribbelig. Alles lief wie am Schnürchen. Die gemeinsame Zeit hatte sich gelohnt, genau wie sie es gesagt hatte.


 In der ersten halben Stunde wurde am Tisch nichts Hörenswertes erzählt. Dann übertönte Liams dröhnende Stimme unvermittelt alle anderen.


 »Heute Abend wird die Sommerkanone abgefeuert«, sagte er und drehte die Gabel träge in der Luft.


 Allgemeines Gemurmel wurde laut. Briony sah Liam mit zusammengekniffenen Augen an und fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Die Sommerkanone wurde sonst immer zur Mittagszeit abgefeuert.


 Sie spürte die Anspannung in Tovens Oberschenkeln. Mit den Händen fuhr sie ihm durch die Haare, malte Kreise auf seinen Kopf.


 »Dinner und Spektakel, wunderbar«, johlte Canning, und alle am Tisch lachten schallend.


 Tovens Hand fasste sie noch fester, und ein angenehmes Kribbeln überlief sie. Aber sie riss sich zusammen. Sie hatte andere Sorgen, wie die Frage, ob das unerwartete Spektakel es ihr unmöglich machen würde, die rotblonde Frau zu suchen.


 Stundenlang saßen sie da und redeten und lachten, und doch geschah eigentlich gar nichts.


 Dann läutete ein Glöckchen, hallte magisch verstärkt durch den Speiseraum, unterbrach die Musik und ließ alle Stimmen mit einem Schlag verstummen. Briony schaute auf und sah sich um, woher das Läuten kam. Die Uhr an der Wand zeigte Viertel vor zwölf.


 Die Männer johlten, nahmen ihre Getränke, zogen ihre Frauen enger an sich.


 Toven hingegen löste sich von ihr, und mit einem Mal war er wieder so zugeknöpft und verkniffen wie eh und je. Finn und Juliana – Larissa – schauten einander an.


 »Was ist los?«, flüsterte Briony Toven zu.


 Mahnend schüttelte er den Kopf und folgte den anderen, die bereits die Treppe hinunter in den Empfangssaal strömten. Sie hielt weiter die Augen auf nach der Rotblonden, suchte in der Menschenmenge nach ihr, während sie durch die Flügeltüren hinaus auf den Schlosshof traten.


 Sie griff nach ihrem Halsband, um es zurechtzurücken, konnte sich aber gerade noch bremsen.


 »Ich hole uns was zu trinken«, sagte Toven zu Finn und Larissa. »Wir sehen uns draußen.«


 Briony drehte sich zu Toven um, als sie merkte, dass er sie auf den Korridor führte. Sie machte den Mund auf und wollte schon fragen …


 »Nicht«, zischte er. »Vertrau mir einfach.«


 Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Toven sie durch die Menge dirigierte und unvermittelt nach links durch den Garten marschierte und auf die Stelle zuhielt, von der aus man das Portal öffnen konnte.


 »Du willst doch nicht etwa schon gehen, Toven?«


 Briony gefror das Blut in den Adern. Toven neben ihr blieb wie angewurzelt stehen. Langsam drehte er sich mit ihr um. Sie wusste schon vorher, wer dort stand.


 Veronika Mallow war ganz in fließendes dunkles Violett gekleidet. Die Haare waren hinten straff zusammengebunden, was ihr ein jugendliches, aber leicht erstauntes Aussehen verlieh. Flankiert wurde sie von zwei Bomardi-Wachen.


 Toven verneigte sich tief, und Briony tat es ihm nach, aber nicht ohne sich erst ihre Meditationen in Erinnerung zu rufen.


 Im Kopf steckte sie den Zettel unter ihrem Halsband zwischen die Seiten eines zerlesenen Buchs und stopfte es ganz hinten ins Regal. Dann schrieb sie Larissas Namen auf eine leere Buchseite und ließ es zuschlagen, um es ganz weit weg zu räumen.


 Kaum hatte sie sich wieder erhoben, schaute sie zu Mallow auf und sah in ihre schwarzen Augen.


 »Verzeiht, Herrin«, sagte Toven. »Ich hatte es wohl ein bisschen zu eilig, ein … ungestörtes Plätzchen zu finden.« Vielsagend senkte er die Stimme.


 Mallow lächelte, ohne den Blick von Briony zu wenden.


 »Ihr könnt nicht einfach gehen«, erklärte sie entschieden. »Ihr müsst euch mit mir das Spektakel anschauen.«


 Toven neigte den Kopf. »Es wäre uns eine Ehre, Herrin.«


 Mallow raunte ihrer Wache im Umdrehen etwas zu und machte sich nicht mal die Mühe, sich zu vergewissern, ob sie ihr auch folgten.


 Briony schwirrte der Kopf von dem Versuch, hastig alles wegzuräumen, was Mallow in ihren Gedanken nicht finden durfte.


 Toven legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie hinter sich her.


 Sie gingen hinaus auf den kühlen Schlosshof, und Briony riskierte einen Blick in Tovens Gesicht – versteinert, reglos. Eiskalte Angst kroch ihr in die Brust, während sie durch die Menge spazierten, die sich schon am Fuß des Hügels versammelt hatte. Der Schlosshof bot einen Ausblick bis zum Horizont, und es wimmelte nur so von blauen Waffenröcken und zitternden Herzquellen.


 Toven ging mit ihr hinter Mallow und ihren Wachen, und die Menge teilte sich vor ihnen und sah ihnen ehrfurchtsvoll nach. Briony musste an das »kein Drache« von dem Zettel denken und schaute in den Himmel. Das Untier war nirgendwo zu sehen. Der Zettel unter ihrem Halsband juckte, und sie erwog, ihren Plan hinzuwerfen. War es nicht brandgefährlich, vor Mallows Nase geheime Botschaften weitergeben zu wollen?


 Mallows lila Umhang bauschte sich hinter ihr, als sie die drei Stufen zu einem Podest hinaufstieg. Toven und Briony folgten ihr. Cohle, Gains und Quill waren schon da. Sie verbeugten sich tief vor Mallow und musterten Briony mit unverhohlen lüsternen Blicken.


 Sie war der einzige Herzquell auf dem Podest.


 Aber obschon sie erhöht standen, ging ihr jetzt auf, dass das Podest nicht der Schauplatz des Spektakels sein würde. Zu ihrer Linken sah Briony, wie das Licht vorne auf die Menge gleich bei dem Felsvorsprung unterhalb des Schlosses gerichtet wurde.


 Ihr blieb fast das Herz stehen. Die Rotblonde stand ganz vorne, vor der versammelten Menge, unmittelbar am Abgrund, die Stadt zu ihren Füßen.


 Atemlos schnappte Briony nach Luft, sprachlos vor Entsetzen. Es war, als würde aller Lärm in ein Vakuum gesaugt.


 Die Frau stand da in einem zerrissenen Unterkleid, die Hände magisch vor sich gefesselt. Sie hatte das Kinn gereckt, und ihre Lippen bewegten sich unentwegt, als murmelte sie etwas. Zu ihrer Linken stand ein Junge mit rotblondem Lockenkopf und zitterte am ganzen Leib. Er konnte kaum älter als achtzehn sein – das musste der Bruder der Rotblonden sein. Er hatte sich Rorys Armee angeschlossen. Als einziger Nicht-Magier.


 Briony musste wieder an den Zettel denken, der unter ihrem goldenen Halsband steckte. Ob man das Mädchen erwischt hatte? Ob jemand dahintergekommen war, wozu sie die Halsbänder nutzte? Briony wurde stocksteif – war ihr auch schon irgendwer auf die Schliche gekommen? – und zuckte zusammen, als Toven die Hand nach ihr ausstreckte. Mahnend drückte er sie.


 Ein Mann trat in die Mitte, und das kreischende Gejohle traf sie mit voller Wucht. Es war Mr Vein, der Auktionator. Vein griente, dass man alle Zähne sah, und verstärkte seine Stimme, um die Menge zu begrüßen.


 »Mistress Mallow«, donnerte er und hob die Hand zum Podest.


 Die Menge jubelte zurück: »Möge sie herrschen immermehr.«


 Ungerührt stand Mallow da, die Hände vor sich gefaltet.


 »Eine Verräterin an Mistress Mallows Herrschaft steht vor euch«, tönte Vein. »Sie und ihr Bruder, zwei Bedienstete ohne Zauberkraft« – die Menge buhte –, »haben sich als undankbar erwiesen für alles, was wir ihnen hier, im Herzen der Macht unserer Herrin, großzügig gegeben haben.«


 Buh-Rufe und Spucken hallte ihr in den Ohren. Toven stand hinter ihr, eine Hand reglos an ihrem Ellbogen.


 Briony wusste, was jetzt kommen würde. Das Mädchen und sein Bruder würden hingerichtet werden, hier, vor aller Augen, um ein Exempel zu statuieren. Briony suchte in der Menge nach jemandem, irgendwem. Ihre Knie gaben nach, als sie versuchte, sich umzudrehen, und Tovens Hand fasste sie fester.


 Endlich blieb ihr Blick an Ilana hängen, die mit einem Getränketablett herumging und schmallippig lächelte. Ilana schaute flüchtig nach vorne, und Briony sah ihr die Trauer und das Entsetzen an, bevor sie beides wieder rasch verbarg. Ohne nachzudenken, fuhr Briony sich mit dem Finger unter das Halsband, und als sie wieder nach vorne zu der rotblonden Frau schaute, trafen sich ihre Blicke.


 Hastig ließ Briony die Hand wieder sinken, und es war, als splitterte ihr Herz in Stücke.


 »Dieser nicht-magische Abschaum«, fuhr Vein fort, »zeigt keinerlei Dankbarkeit für alles, was wir ihr gegeben haben. Wir haben sie und ihren Bruder eingelassen in unsere Welt. Haben ihnen gestattet, uns zu dienen. Und wie dankt sie es uns?«


 Briony hielt den Atem an und sah zu, wie die Rotblonde zwischen ihr und Ilana hin und her schaute. Sie spürte Mallow hinter sich wie eine zähflüssige Ölpfütze.


 »Indem sie gemeinsame Sache mit den Aufständischen macht!«


 Die Menge zischte. Briony sah rasch zu Mallow hin. Die hatte die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzogen.


 »Am Tor wurde sie gefasst! Nicht nur, dass sie mit dem Feind kollaboriert hat, sie hat auch die Flucht ihres Bruders vorbereitet!«


 Das Meer aus Menschen johlte. Der Zettel unter Brionys Halsband brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Die Frau und ihr Bruder sollten gleich sterben, nur, weil sie den Rebellen geholfen hatte, Botschaften weiterzugeben. War Briony als Nächste dran? Stand sie neben Mallow auf dem Podest, damit man sie auf offener Bühne hinrichten könnte?


 »Mistress Mallow!«, rief Vein. »Zu welcher Strafe verurteilt ihr dieses Flittchen und seinen Bruder?«


 »Zum Tode. Zum qualvollen Tode.«


 Die Bomardis schrien und jubelten.


 Brionys Welt kippte aus den Angeln, und es dauerte einige Atemzüge, bis ihr aufging, dass Toven sie stützte, sie aufrecht hielt.


 Durch das Rauschen ihres Blutes trat ein Gedanke nach vorne: Sollte Mallow den Verdacht haben, dass sie einen Zettel unter ihrem Halsband versteckte – sollte irgendwer wissen, dass die Halsbänder dazu missbraucht wurden –, jeder Herzquell wäre auf dem Weg hinein durchsucht worden. Die Feiern in Biltmore wären Vergangenheit.


 Dass die Frau zum Tode verurteilt worden war, hatte nichts mit dem Zettel zu tun, den sie unter Brionys Halsband geschmuggelt hatte. Wieder sah sie nach vorne zu der rotblonden Frau und sah, wie ihre Augen zwischen Ilana und Briony hin und her huschten, mit einem Blick, so eindringlich, dass er sich einbrannte. Neben ihr stand schluchzend ihr Bruder.


 Ilana trat vor das Podest, auf dem Briony stand.


 Die Rotblonde wandte sich an ihren Bruder, redete hastig auf ihn ein, zu leise, um irgendetwas zu verstehen. Er nickte ernst und sah sie mit tränennass schimmerndem Blick an.


 Die beiden waren Dienstboten. Nicht-Magier. Sie sollten mit all diesem Grauen nichts zu tun haben. Und doch war das die Frau, die unter dem Tisch nach ihrer Hand gegriffen und sie gehalten hatte, mit Glassplittern im Knie. Die Frau, die Kopf und Kragen riskiert hatte, um ihr den Zettel zuzuspielen. Genauso, wie sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihren kleinen Bruder zu beschützen.


 Briony wandte den Blick ab und blinzelte hastig die Tränen fort, die zu fallen drohten. Überall in der Menge standen die Frauen mit den silbernen Halsbändern wie versteinert da, und vielen liefen stumme Tränen über die Wangen.


 Wildes Johlen ließ sie wieder nach vorne schauen. Eine Kanone wurde herangekarrt.


 Nacktes Grauen überkam sie, als sie sah, wie die Kriegskanone, die im Sommer immer zur Mittagszeit die Stunde schlug, langsam herumgedreht und auf die beiden Geschwister gerichtet wurde.


 »Nein!«, schrie sie erstickt, aber es war viel zu laut ringsum – in ihrem Kopf und überall.


 Zwei Hände fassten sie um die Taille. Eine starke Brust drückte gegen ihre Schulterblätter.


 Wieder hob Vein die Stimme. »Zeigen wir allen, wie töricht es ist, sich Mistress Mallows Willen nicht zu beugen. Der Junge ist als Erster dran, und seine Schwester muss zusehen.«


 Briony stand da wie erstarrt und rang um Luft. Mallow beobachtete ungerührt, wie sie immer panischer wurde. Briony wandte den Blick ab, doch eine Hand löste sich von ihrer Taille und drehte ihr Kinn wieder nach vorne, bis sie gezwungen war, zuzusehen, wie die Kanone in Stellung gebracht wurde.


 Ein spitzes Kinn an ihrer Schläfe. Warmer Atem an ihren Wangenknochen.


 »Da liegt ein See mit stillen Wassern«, hörte sie Tovens Stimme flüstern. »Umgeben von einem Gebirgszug. Der See ist voller Untiefen und verborgener Geheimnisse, aber das Wasser ist still.«


 Sie blinzelte und schwankte und spürte ihren Atem, noch während sie sich von seinen Worten einlullen ließ. Mit der Hand fasste er sie um den Bauch und zog sie an sich.


 Die Kanone wurde gezündet, und sie spürte, wie ihre Panik davontrieb wie ein Blatt auf einem See.


 Der ganze Hof schrie und stampfte und zählte ungeduldig herunter.


 »Stell dir deine Gedanken als Bibliothek vor. Reihe um Reihe an Romanen und Tagebüchern und Biografien«, schmeichelte die Stimme. »Suche ein leeres Regalbrett für diesen Moment.«


 Sie zog ein Buch heraus, und ihr Verstand löste sich von dem, was gerade vor ihr geschah.


 Ein ohrenzerfetzender Knall ließ die Steine unter ihren Füßen erbeben. Briony musste mit offenem Mund zusehen, wie der Fleck, wo der Junge eben noch gestanden hatte, rauchte und zerbarst und seine Schwester befleckt war von seinem Blut. Die Kanone wurde nachgeladen.


 »Ein leeres Buch in deinen Händen. Unbeschriebene Seiten zwischen deinen Fingern. Schreib diesen Moment in das Buch. Gib ihm einen Titel.«


 Die rotblonde Frau, schlug ihr Kopf vor.


 »Fülle die Seiten und schließe das Buch.«


 Die Kanone zielte auf die Frau. Langsam liefen ihr die Tränen über das Gesicht, vermischten sich mit den Blutstropfen ihres Bruders, liefen ihr rosarot über den Hals.


 »Schieb es in eine Ecke. Lass es zwischen den unzähligen Texten und Romanstapeln verschwinden.«


 In ihrem Kopf blätterte ein Buch um. Schlug mit einem Knall zu. Und sie atmete tief durch, stellte sich auf die Zehenspitzen, um es ganz hinten auf ein Regalbrett zu schieben, an das sie nicht ganz herankam. Sie stellte sich eine Hand mit langen, schmalen Fingern vor, die ihr half.


 Eine Kanone wurde gezündet.


 Sie hörte eine Frau weinen.


 Eine Menschenmenge jubelte und zählte die Sekunden.


 Die Frau legte den Kopf in den Nacken und schrie in den Himmel.


 Sie verschwand in einer Wolke aus Rauch und Blut und Raserei.


 Hände um Brionys Taille, die sie rückwärtszogen, sie die Stufen des Podests hinunterzerrten.


 Eine bildhübsche Frau mit silbernem Halsband und einem Tablett voller Schaumweingläser stand an der letzten Stufe. Brionys Kopf war leer. Sie hatte keinen Namen für sie.


 »Master Hearst, kann ich Euch irgendetwas anbieten?«


 »Danke, Ilana. Wir wollten gerade gehen.«


 Ilana. Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor, aber die Bücher in ihrem Kopf wollten sich partout nicht aufschlagen lassen.


 Briony stolperte nach vorne, ihr drehte sich der Magen um, und der Boden kam ihr entgegen.


 »Oh!« Die Frau – Ilana – fing sie auf, just ehe sie mit dem Gesicht im Dreck landete. »Miss Rosewood, sehen Sie sich vor.«


 Zwei Finger streiften Brionys Hals. Ein Zettel wurde hervorgezogen.


 Wie war der dahin gekommen?


 »Einen schönen Abend noch, Master Hearst.«


 Wieder Arme, die sie umfingen und sie rasch an den schreienden Fanatikern und den Wölfen und anderen Monstern vorbeizerrten. Sie mit sich zogen, einen sandigen Hügel hinauf.


 Die Wirklichkeit bekam einen Riss, als das Portal sich öffnete, und ein Mann mit hellen Haaren zog sie mit sich ins Nichts.


 Sie trat hinein und wieder heraus, in ein Schlafzimmer in Grau und Silber, mit einem Bett aus dunklem Holz und hübsch ordentlich aufgereihten Gegenständen.


 Sie drehte sich um, und die Bücherregale wankten und bogen sich, und Toven Hearst stand vor ihr in seinem Schlafzimmer.


 Er hob die Hände und fasste ihr Kinn und sah ihr in die Augen.


 »Sieh mich an.«


 Sie blinzelte, und das Bücherregal barst und brach krachend in sich zusammen. Frei.


 Ein Schauder überkam sie, sie rang nach Luft, und eine unaufhaltsame Tränenflut ergoss sich über ihre Wangen. Sie schluchzte und hielt sich an seinen Ellbogen fest, damit er nicht wegging.


 Ohne nachzudenken, schmiegte sie sich an seine Brust und drückte die Stirn gegen sein Brustbein. Das Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper. Er schloss sie in die Arme und hielt sie fest.


 Sie hatte ein Loch im Bauch, so groß wie eine Kanonenkugel, aus Trauer und Wut und Verzweiflung.


 Toven sagte kein Wort, hielt sie nur.


 Endlich löste sie sich erschöpft von ihm und trat einen Schritt zurück. Sie wusste, dass ihr Gesicht rot und verquollen und nass war. Aber so zärtlich, wie er sie ansah, fühlte sie sich sicher bei ihm.


 »Dafür werden sie bezahlen«, schwor sie mit hohler, misstönender Stimme.


 Mit grauen Augen sah er sie an. Er strich ihr eine Locke hinters Ohr. Und nickte.

 


 
 Dritter Teil


 Geliebter,


 der Hof war entzückt von Deiner Vorstellung. Ich weiß, der Name Vindecci wird bald in aller Munde sein – eher in meinem als in ihrem …


 Ich glaube, ich verstehe das Prinzip, aber einige Höflinge hatten Fragen zu Deiner Wortwahl. »Es ist des Magiers eigener Verstand, der sein Vertrauter sein kann.« Aufrührende Worte, aber überdenke sie vielleicht noch einmal. Manche zweifeln bereits, wie viel Mühe es kosten wird, um diesen Zauber der Gedanken zu erlernen, und werden träge und faul. Barden Trow fragt jetzt schon danach, »den Vertrauten« zu vermenschlichen.


 Präsentiere ihnen nicht deine Vorstellung vom menschlichen Geist als »Vertrautem«, Liebster. Barden und andere haben Dich schon missverstanden. Sie fragen, ob auch das menschliche Herz der Vertraute sein kann … und ich weiß, das hast Du nicht gewollt. Wenn Du Deine Theorie erneut bei Hofe vorstellst, lasse die Vertrauten unbedingt ganz aus.


 Komm bald zurück. Es ängstigt mich, wenn der ganze Hofstaat summt und brummt wie ein Bienenstock.


 Brief, unsigniert, gefunden in den Habseligkeiten von Vindecci, ungefähr um 1515 nach Aufzeichnung, auch Jahr 0 VV (vor Vindecci)

 


 
 Kapitel 38


 Vier Jahre zuvor


 In Barta hat es eine Auseinandersetzung gegeben. Ein Dorfbewohner ist tot.«


 Briony sah von ihrem Frühstück auf und zu Rory hinüber, der gerade die Seite des Journals las. »Barta?« Sie runzelte die Stirn. Barta war ein Bergdorf an der Grenze der beiden Reiche. »War der Tote Eversun oder Bomardi?«


 »Eversun«, sagte er.


 Briony lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie waren in ihren Gemächern in der Schule, und bis zu den Sommersonnenwendferien waren es nur noch wenige Tage. Die Monate seit Schulbeginn im Frühjahr waren schwierig gewesen, weil die Bomardi-Lehrer sich weigerten, die Eversun-Schüler in Gedankenmagie zu unterrichten, die mittlerweile bei Todesstrafe verboten war.


 Rory sah sie an. »Und ein Bomardi hat ihn umgebracht.«


 Briony trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte angestrengt nach.


 »Meinst du, das wird irgendetwas ändern?«, fragte Rory.


 Briony lächelte ihn an. »Nein. Vater schickt vermutlich seine Gesandten hin, die richten das wieder.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es wurde Zeit, runter in ihre Klasse zu gehen, denn obschon sie als Schüler im fünften Jahr in einem der höheren Stockwerke unterrichtet wurden, staute es sich bisweilen auf der Treppe.


 Zwei Minuten vor Unterrichtsbeginn traten Rory und Briony in ihr Klassenzimmer.


 »Eure Milizen werden schlampig, Eure Hoheit«, sagte Liam Quill im Hinsetzen. »Ich habe gehört, ein Eversun-Soldat hat heute in Bomard einen Zivilisten getötet.«


 Briony drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihm um. »Tatsächlich ist ein Eversun gestorben. Und einer eurer Leute hat ihn umgebracht.«


 »Halte ich für unwahrscheinlich«, brummte Toven und setzte sich neben Liam. »Man weiß doch, wie unzuverlässig Gedankenmagie sein kann, Liam.« Er ließ sie nicht aus den Augen. »Bestimmt hat ein Eversun bloß versucht, seinen Tee aufzuwärmen, und dabei versehentlich das ganze Dorf in Brand gesteckt.«


 »Musst du immer so maßlos übertreiben«, sagte Briony und drehte sich wieder um.


 Dann kam ihre Lehrerin herein. Sie wollte gerade mit dem Unterricht beginnen, als auf einmal ein lautes Kratzen und Schaben an einem der Fenster mit Blick über die Berge zu hören war.


 Alle drehten sich danach um und sahen einen großen Falken, der mit seinen scharfen Krallen an der Fensterscheibe kratzte, mit den Flügeln rüttelte und schrie.


 Toven sprang unvermittelt auf, und sein Stuhl schrappte laut über den Boden.


 »Ist das der Vertraute deines Vaters?«, fragte Larissa.


 Toven machte zwei Schritte auf das Fenster zu, und plötzlich bebte und erzitterte der ganze Berg. Glasscheiben zersprangen, und der Boden unter ihren Füßen bäumte sich auf.


 Schreie erfüllten den Raum, und Briony hielt gegen die durch die Luft fliegenden Glassplitter schützend die Hände vors Gesicht.


 Alle rannten durcheinander. Rory hatte sich schützend über Cordelia gebeugt und lief geduckt mit ihr aus dem Klassenzimmer.


 Briony reckte die Hände in die Höhe und wirkte einen Schutzschildzauber, just als Steinbrocken sich aus der Decke lösten – und das ganze Klassenzimmer der Fünften über ihnen einstürzte.


 Sie drückte sich gegen die Wand und hielt mit dem Schild Staub und Trümmer von sich fort. Um sich herum hörte sie die schrillen Angst- und Schmerzensschreie ihrer Mitschüler. Mit wild hämmerndem Herzen überlegte sie fieberhaft, was da gerade passierte. War es eine Naturkatastrophe, ein Erdbeben vielleicht? Oder war es das Werk finsterer Mächte?


 Hier konnte sie jedenfalls nicht bleiben. Hastig rannte Briony hinaus auf den Korridor, just als weitere Teile der Decke zusammenbrachen.


 Sie musste Rory suchen. Ihr Vater würde es ihr nie verzeihen, sollte ihm etwas zustoßen.


 Mühsam kämpfte sie sich durch den halb verschütteten Gang vor und blieb dann wie angewurzelt stehen. Denn da standen Männer und Frauen in blauen Bomardi-Waffenröcken und kämpften. Gegen die Schüler.


 Einer der Männer – Riann Cohle hieß er, soweit sie wusste – packte einen der Eversun-Jungen an der Kehle und zerrte ihn mit sich durch ein Portal.


 Verstört stolperte Briony rückwärts und fiel über jemanden. Sie drehte sich auf dem Absatz um und stand vor einem hämisch grinsenden Mann mit krummer Nase und buschigen schwarzen Augenbrauen.


 »Na, wenn das mal nicht unsere Prinzessin ist«, krächzte er mit heiserer Stimme.


 Er streckte schon die Hand nach ihr aus und wollte sie wegzerren, doch sie wehrte ihn ab und stieß ihn von sich. Er rutschte weg und wirkte einen Bindezauber. Ihr linker Arm war plötzlich wie an ihre Seite geheftet, aber mit dem rechten konnte sie noch ausholen und nach ihm schlagen.


 Er ließ sie los und sprang mit einem blutenden Schnitt an der Schulter zurück. Grinsend sah er sie an. »Ach, du gefällst mir.«


 Sie verdrehte die Hand, so heftig sie nur konnte, und wirbelte ihn herum, nur um sich im selben Augenblick umzudrehen und wegzurennen, während sie über Trümmerteile und leblose Körper stolperte. Wo war Rory?


 Briony rannte den Gang entlang und musste immer wieder irgendwelchen Männern ausweichen, die sie kannte und die allesamt versuchten, sie durch ein Portal zu zerren. Collin Twindle zog eine Eversun an den Haaren aus einem Wandschrank und stieß sie rüde in die Arme seines Vaters. Liam Quill hockte in der Ecke auf dem Boden und wiegte sich weinend vor und zurück. Es war zu viel für Brionys Verstand, um das alles zu fassen.


 Endlich war sie an der Treppe und rannte hinauf, während sie krampfhaft überlegte, wie sie die Portale hier drinnen öffnen konnten. Im Internat konnte man nicht an irgendeiner beliebigen Stelle ein Portal öffnen. Man brauchte einen Blutstropfen vom Hausherrn oder der Hausherrin, wenn man auf privatem Grund ein Portal öffnen wollte, so wie hier in der Schule.


 Stolpernd hastete sie die Stufen hinauf, und da fiel es ihr ein. Natürlich: Der Grund und Boden, auf dem die Schule stand, gehörte der Familie Trow.


 Briony starrte auf das Blut an ihren aufgeschürften Händen. Hatten all diese Bomardis dafür eigens Blut von den Trows bekommen? War das ein gezielter Überfall?


 Sie musste an Veronika Mallow denken, die die Schüler ein Faustpfand genannt hatte …


 Sie musste Rory suchen. Und finden.


 Auf dem nächsten Treppenabsatz hörte sie eine Frau mit feuerroten Haaren schreien: »Da ist die Prinzessin!« Briony warf sich gegen die Wand.


 Sie stieß die Frau weg, die rückwärtstaumelte und die Treppe hinunterfiel. Briony zupfte an dem Faden in ihrem Kopf, bis sie unsichtbar war. Finola hatte ihr die Grundlagen beigebracht, nachdem Mallow den Hohen Rat ermordet hatte, Gin Pulvey, aber sie wusste, ihr Zauber würde den unzähligen Ablenkungen nicht lange standhalten können.


 Briony hastete hinauf in den siebten Stock und riss nacheinander alle Türen auf. Überall kauerten versteckte Schüler, Bomardis genauso wie Eversuns. Sie schaute in jedes Gesicht auf der Suche nach Rory, Cordelia, Didion, dann schlug sie die Türen wieder zu und beließ sie in ihren Verstecken.


 Am Ende des Korridors angekommen, hörte sie eine tiefe Stimme am Fuß der Treppe säuseln: »Oh, Prinzeeeessin!«


 Sie blieb stehen. Der Mann mit den buschigen Augenbrauen kam die Treppe herauf.


 Briony rannte von ihm fort und kam dann schlitternd zum Stehen. Liam Quills Vater war dabei, sämtliche Türen aus den Angeln zu reißen und die Bomardi-Schüler von den Eversuns zu trennen.


 Sie hastete einen anderen Gang hinunter und merkte, wie ihr Schleier der Unsichtbarkeit erste Risse bekam. Sie konnte im Laufen ihre Schuhe sehen. Dann stand sie unvermittelt vor einer durch das gewaltige Bergbeben eingestürzten Treppe und musste auf dem Absatz kehrtmachen.


 Was, wenn sie Rory fanden? Würden sie wirklich den Erben von Evermore ermorden? Und was wollten sie mit den anderen Eversuns, die sie entführt hatten? Die sie durch die Portale verschleppt hatten? Wohin hatten sie sie gebracht?


 Schwere Stiefel dröhnten den Korridor entlang auf sie zu. Sie saß in der Falle. Doch da, kurz bevor ihr Verfolger um die Ecke bog und sie mitten auf dem Flur fand, ausweglos gefangen, schoss unvermittelt eine Hand aus einer der Türen und zerrte sie hinein.


 Sie holte schon Luft, um laut zu schreien, da wurde sie mit dem Rücken gegen die Tür gedrückt, und Toven Hearst stand vor ihr, eine Hand auf ihrem Mund.


 Während draußen die Stiefel vorbeipolterten, starrten sie einander an. Kaum war es wieder still, nahm er seine Hand fort.


 »Was ist hier los?«, flüsterte sie mit zittriger Stimme.


 »Ich weiß es nicht. Ist dein Bruder noch da?«


 Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich weiß es nicht.«


 Wieder bebten die Berge, und die Schule buckelte unter ihren Füßen.


 Toven fasste sie an der Hand und zog sie mit sich unter einen Durchgang in der Wand, der dieses Zimmer mit dem daneben verband. Sie stellten sich unter, und er umgab sie mit einer schützenden Barriere.


 Verzweifelt versuchte Briony, sich einen Plan zurechtzulegen. Wie sollten sie hier rauskommen, wenn sie kein Trow-Blut hatten, um ein Portal zu öffnen? Und wo sollten sie hin? Sie brauchte die Erlaubnis des Königs, nach Evermore zurückkehren zu dürfen, wenn sie in Bomard war. Alle Einreisenden aus anderen Reichen mussten per Portal in einen der Grenzorte reisen und sich dort die Erlaubnis holen, zu Fuß die Landesgrenze zu übertreten. Auch Rory und sie selbst.


 Sobald der Boden unter ihnen zu wanken aufhörte, machte Briony die Augen, die sie ganz fest zugekniffen hatte, wieder auf. »Ich muss meinen Bruder suchen, und dann muss ich schleunigst mit ihm in eins der Grenzdörfer. Ich muss zurück nach Evermore.«


 »Mir scheint das wie ein geplanter Angriff«, sagte Toven. »Bestimmt haben sie Wachen in jedem Dorf entlang der Grenze postiert. Bomard wird zu verhindern wissen, dass du nach Hause kommst.«


 »Du meinst, ihr werdet Wachen in jedem Dorf haben«, zischte sie ihn an. »›Bomard wird zu verhindern wissen, dass ich nach Hause gehe‹«, wiederholte sie. »Bist du etwa kein Bomardi?«


 Wütend funkelte er sie an. »Willst du dich mit mir streiten oder willst du gegen sie kämpfen?« Mit einem Nicken wies er auf die Männer draußen auf dem Gang.


 Sie starrte genauso finster zurück. »Beides.«


 Er schien wenig amüsiert. »Suchen wir zuerst deinen Bruder, um den Grenzübertritt kümmern wir uns später. Los jetzt«, sagte er und drehte sich um, um mit ihr in das Nebenzimmer zu verschwinden.


 Brionys Herz schlug lauter bei dem »los jetzt«. Sie folgte ihm, just als die Tür zum Studierzimmer aus ihren Angeln gesprengt wurde.


 Briony duckte sich in den Durchgang, und Toven trat vor sie und drückte sie gegen die Wand, um sie beide zu verbergen.


 Mit angehaltenem Atem standen sie da und warteten ab, ob jemand hereinkommen und sie entdecken würde.


 »Toven«, donnerte eine strenge Stimme, die Briony gleich erkannte.


 Toven runzelte die Stirn, dann trat er beiseite und zeigte sich der Person im Zimmer nebenan.


 »Vater?«, fragte Toven. »Was ist hier los?«


 Briony legte die Fingerspitzen an die Lippen und versuchte, ganz ruhig zu atmen. Orion Hearst durfte nicht erfahren, dass sie hier war.


 »Ich habe meinen Falken nach dir geschickt, aber er kam zu spät«, sagte Orion. »Wir müssen hier fort.«


 Orions Schritte hallten durch den Raum. Er schien erleichtert, seinen Sohn heil und unversehrt gefunden zu haben.


 »Was ist hier los?«, fragte Toven noch einmal.


 »Mallow hat Jacquel angegriffen. Er ist … entmachtet.«


 Alle Muskeln in Brionys Körper verkrampften sich, als hätte ihr Herz ausgesetzt und dann wieder angefangen zu schlagen. Ihr Vater. Entmachtet.


 Toven stand, gespannt wie eine Feder, keinen Schritt von ihr entfernt in dem Durchgang, in dem sie sich versteckte.


 »Die anderen fangen Eversun-Kinder ein, um Lösegeld von Evermore zu erpressen«, fuhr Orion fort. Brionys Ohren waren wie verstopft; er sagte noch andere Sachen, aber sie hörte nur den letzten Halbsatz. »… gekommen, dich zu holen, aber ich muss zurück an die Grenze.« Er hielt inne und sagte dann, fast verwundert: »Toven, kommst du?«


 Briony konnte sich vorstellen, wie er die Hand nach seinem Sohn ausstreckte. Und wie sein Sohn reglos in der Tür stand.


 »Wer ist bei dir?«, fragte Orion leise.


 »Niemand.«


 Briony straffte die Schultern, konzentrierte sich und zupfte an dem Faden zwischen ihren Augen. Sie dachte an blonde Haare, die ihr bis auf die Hüften fielen, eine perfekte Nase und manikürte Fingernägel. Dann trat sie aus dem Durchgang und stellte sich neben Toven. In Gestalt von Larissa Gains stand sie vor den beiden Hearsts.


 »Mr Hearst«, sagte sie mit Larissas Stimme. »Ist das alles gruselig. Haben sie Rory Rosewood schon erwischt?«


 Orion sah sie an und blinzelte, musterte sie von Kopf bis Fuß und lehnte den Oberkörper zurück. »Larissa. Wie schön, dich unversehrt zu sehen«, sagte er. Er schürzte die Lippen und sah erst Toven an und dann wieder sie. »General Meers wurde gesehen, wie er mit dem Erben des Evermore-Throns und dem Mädchen der Hardstarks vor gut zehn Minuten aus der Burg entkommen ist.«


 Brionys Miene in Larissas Gesicht war wie versteinert. Sie hatten sie ihrem Schicksal überlassen. Sie waren mit General Meers geflohen und hatten sie allein zurückgelassen. Ob Rory wenigstens versucht hatte, etwas einzuwenden? Ob Cordelia auch nur ihren Namen erwähnt hatte?


 Steif nickte sie Orion Hearst zu und schluckte den stechenden Schmerz herunter. Sie hatte ihren Bruder gesucht, in einer Burg, die um sie herum in sich zusammenstürzte, aber niemand hatte nach ihr gesucht.


 »Larissa, du solltest lieber zu deinem Vater gehen«, sagte Orion langsam, bedächtig. »Er und die anderen sammeln sich eben im Erdgeschoss, um alles nach Briony Rosewood abzusuchen.« Unbeweglich starrte er sie an. »Vermutlich werden sie eine Weile brauchen, bis sie hier hochkommen.«


 Briony starrte wortlos zurück.


 Er wusste, dass sie nicht Larissa war. Und er ließ sie davonkommen und verschaffte ihr sogar noch einen Vorsprung.


 »Danke, Mr Hearst«, erwiderte sie zaghaft. »Ich gehe gleich runter.«


 »Komm, Toven«, sagte Orion und rauschte zur Tür.


 »Sollten wir Larissa nicht lieber mitnehmen?«


 Orion und Briony drehten sich beide um und sahen Toven an.


 »Hier in der Schule ist es zu gefährlich. Wir könnten sie mitnehmen nach Hearst Hall …«


 »Nein, Toven«, erklärte Orion mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Larissa muss hierbleiben.«


 Briony schluckte. Die beiden mussten weg, und sie musste nach oben, so hoch hinaus, wie es irgend ging, und hoffen, dass jemand – irgendwer – darauf käme, sie zu suchen und hier rauszuholen. Hoffen, dass irgendwer auch nur halb so sehr um ihre Sicherheit besorgt war wie Toven Hearst es augenblicklich schien.


 Toven stand neben ihr und rührte sich nicht. Dann endlich trat er vor und folgte seinem Vater zur Tür.


 Briony ließ ihren angehaltenen Atem entströmen, und Orion führte Toven nach draußen. In der Tür blieb er stehen, und sie blieb noch einen Augenblick länger in Larissas Gestalt.


 »Miss Gains?«, sagte Orion. Briony sah ihn an und reckte das Kinn. »Sagen Sie Ihrem Vater, Miss Rosewood ist womöglich längst über alle Berge.« Er unterbrach sich und sah sie durchdringend an. »Vielleicht hat sie gewusst, dass die Grenzen offen sind … weil Evermore augenblicklich ohne König ist.«


 Briony sah ihn an und blinzelte heftig. Die Seele erzitterte ihr in der Brust.


 Entmachtet.


 Ihr Vater war tot.


 Und Orion Hearst sagte es ihr so taktvoll, wie er nur konnte.


 Er griff in seine Tasche und warf ihr etwas zu. Eine kleine Phiole mit einem Blutstropfen darin. »Von Genevieve Trow. Falls Sie Ihren Vater nicht finden, werden Sie ein Portal öffnen müssen.«


 Briony verschlug es den Atem. Er nickte ihr zu und ließ die Tür hinter sich zufallen.


 Und dann stand sie da, allein in einem verlassenen Studierzimmer, und ihre Kostümierung als Larissa Gains schmolz dahin.


 Ihr Vater war tot, und Rory würde bald zum König gekrönt. Ihr blieben vielleicht noch einige wenige Minuten, ehe Evermore einen neuen König ausgerufen hatte und die Grenzen wieder geschlossen sein würden.


 Sie starrte auf die Trümmer dieser Schule, die ihnen ein sicherer Ort hatte sein sollen, und ließ dann das Trow-Blut auf ihre Hand tropfen. Sie schnitt sich in den Daumen und streckte die Hand aus, um mit ihrem eigenen Blut ein Portal nach Biltmore zu öffnen, wenn es denn ging.


 Es öffnete sich auf ihr Geheiß. Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Orion Hearst hatte die Wahrheit gesagt.


 Die Grenzen waren offen. Der König war tot.


 Sie selbst wurde jetzt nicht mehr gebraucht, wie es schien.


 Sie trat ins Nichts und verschwand.

 


 
 Kapitel 39


 Am Samstagmorgen aufzuwachen, war, als müsse sie sich selbst aus einem dichten Brombeergestrüpp ziehen, das sie im Schlaf überwuchert hatte. Mühsam kämpfte sich ihr Bewusstsein hervor, während sie mit schmerzenden Gliedern und einem dumpfen Pochen hinter dem linken Auge kämpfte.


 Sie drehte sich um und versuchte, ihren Körper mit schierer Willenskraft zum Aufstehen zu zwingen. Aber sie konnte sich nicht rühren.


 Und dann fiel ihr alles wieder ein.


 Die Kanone.


 Der Schrei der rotblonden Frau.


 Mallows Augen.


 Und Tovens Stimme an ihrem Ohr, beruhigend, erdend, sie durch das Grauen der Nacht geleitend.


 Er hatte sie weinen lassen, hatte zugelassen, dass sie sich verzweifelt an ihn drückte, hatte sie in den Armen gehalten. Und dann hatte er genickt. Weil er genauso dachte?


 Er hatte sie auf ihr Zimmer gebracht und ihr ein Schlafelixier gegeben, und kaum hatte ihr müder Körper die Laken berührt, war es Nacht geworden und dunkel um ihren Verstand.


 Flatternd riss sie die Augen auf, während ihr Geist langsam zum Leben erwachte und ihr alles wieder einfiel, was sie zu tun hatte. Aber die hohen Barrikaden gegen Mallow forderten ihren Tribut. Und so sehr sie sich auch dagegen wehrte, trieb sie bald wieder hinaus auf die offene See.


 ***


 Als sie sich endlich im Bett aufsetzte, zeigte die Uhr neben ihr vier Uhr nachmittags.


 Briony stöhnte. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie musste unbedingt üben, ihre Gedankenbarrieren zu verstärken und aufrechtzuerhalten, sollte irgendwer misstrauisch werden. Von jetzt an musste sie sich morgens den Wecker stellen. Das Haus sollte ihr einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht schütten, wenn sie um neun noch nicht aus den Federn war.


 Briony richtete alle Aufmerksamkeit darauf, die Bücher in ihrem Kopf zu schließen, in denen sie das Grauen der Nacht, die Kanone und die Trauer um die namenlose Frau und ihren Bruder verstaut hatte.


 Eine frische Erinnerung trieb nach oben. Arme, die sie hielten, Finger, die ihr Ohr streichelten. Graue Augen, die sie anschauten, während das Gesicht dazu nickte.


 Toven. Er hatte ihr letzte Nacht geholfen. Und würde ihr vielleicht wieder helfen. Ihr Herz schlug höher bei dem Gedanken.


 Briony nahm sich vor, heute alles über die Durlings zu recherchieren. Angetrunken hatte Caspar Quill irgendwelche Andeutungen gemacht, auch die Durlings hätten schon magische Brandzeichen verwendet – und er habe sich einiges davon abgeschaut.


 Sie ging nach unten und drückte die Türen der Bibliothek auf und blieb wie angewurzelt stehen. Überall lagen verstreute Manuskripte und Texte, auf den Sesseln, dem Boden, den kleinen Beistelltischen. Ein Dutzend Bücher hingen vor den Regalen in der Luft und schienen nur darauf zu warten, dass, wer auch immer sie im Verzeichnis herausgesucht hatte, kam und sie holte.


 Brionys Mund öffnete sich leicht, als sie dem Geraschel der Seiten lauschte, die irgendwo in den Untiefen der unzähligen Stapel umgedreht wurden.


 »Immer noch keinen Hunger.«


 Sie blinzelte. Drehte sich um und erwartete fast, Serena mit einem Tablett in der Hand dastehen zu sehen. Dann wandte sie sich wieder den Bücherstapeln zu, und just in dem Moment steckte Toven den Kopf aus einem Regal und funkelte sie finster an. Kaum sah er sie, verschwand das Stirnrunzeln, und er klappte das Buch in seinen Händen zu. Er zog einen Federhalter hinter dem Ohr hervor und drehte ihn zwischen den Fingern.


 »Rosewood«, sagte er. »Ich dachte, du wärst meine Mutter.«


 Sein Blick huschte durch den Saal, als fiele ihm das heillose Chaos, in das sie gerade spaziert war, jetzt erst auf. Mit angehaltenem Atem musterte sie ihn und konnte zusehen, wie die Röte ihm den Hals hinaufkroch. Er ließ die Hand mit dem Buch sinken und hielt es leicht schräg hinter sich, und ihre Augen folgten seiner Bewegung.


 »Was recherchierst du denn?«


 »Ich suche bloß eine Lösung für ein verzwicktes Problem«, erklärte er knapp und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


 Sie nickte bedächtig und schaute nach dem Verzeichnis. Sie wollte es nach allem über die Durlings fragen, aber war sich nicht sicher, ob Toven hören durfte, was sie gerade nachschlagen wollte.


 Sein Nicken letzte Nacht, was hatte das zu bedeuten gehabt?


 Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich wollte mich bei dir bedanken, weil du gestern so nett zu mir warst.«


 Versteinert starrte er sie an, während sie zu ihm hochsah. Das waren nicht die warmen, mitfühlenden Augen von gestern Abend, die sie in seinem Schlafzimmer angesehen hatten.


 »Gern geschehen.«


 Sie wartete, aber mehr sagte er nicht. »Und ich wollte …«


 »Rosewood, ich bin beschäftigt. Hat das Zeit?«


 Erschrocken sah sie ihn an, so bissig klang er. Wie er dastand, so steif, die Schultern gestrafft, das kannte sie noch aus der Schule. Die Entschlossenheit in Person.


 Sie kam sich mit einem Mal schrecklich albern vor. Sich bei ihm zu bedanken, weil er sie getröstet hatte, als sie weinen musste. Zu glauben, irgendetwas hätte sich geändert. Tränen brannten in ihren Augen, und sie klappte den Mund zu.


 Unvermittelt wurden seine Gesichtszüge ganz weich. »Wie geht es dir?«


 »Gut«, entgegnete sie, und er ließ die Schultern sinken. Das Brennen in den Augen wich einem leisen Schluchzen. »Kaputt.« Sie stand da inmitten all seiner Bücher und Notizen und unordentlichen Bücherstapel. »Kann ich dir bei diesem ›Problem‹ vielleicht irgendwie helfen?«


 Langsam schob sie sich an den Tisch, auf dem sich die Notizen türmten, und beäugte ein Buch, das aufgeschlagen an der Tischkante lag. Blitzschnell war Toven zur Stelle und schlug es ihr vor der Nase zu. Sie konnte gerade noch einen flüchtigen Blick auf uralte, auf ein Stückchen Pergament gekritzelte Übersetzungen erhaschen, dann vertrat er ihr den Weg.


 Ihr Blick ging hoch zu ihm, und er stand so dicht vor ihr, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste. So nahe waren sie sich letzte Nacht auch gewesen, als er sie in den Armen gehalten hatte, während sie haltlos schluchzte. Er hatte ihr eine Locke hinters Ohr gestrichen und in ihre tränennassen Augen geschaut, als hätte sie ihn verhext.


 Rasch schob sie die Erinnerung daran beiseite. »Recherchieren kann ich, das weißt du doch.« Sie lächelte und hoffte, er würde der Versuchung nicht widerstehen können, sie ein wenig aufzuziehen. Sie ein bisschen zu sich durchdringen zu lassen.


 Doch er riss nur den Kopf weg. »Nein. Bin fast fertig.« Er schluckte schwer. »Aber danke.«


 Sie blinzelte hastig und nickte enttäuscht ihren Schuhen zu. Vielleicht würde er, wenn er mit seinem »Problem« fertig war, endlich mit ihr reden.


 Sie reckte das Kinn, holte tief Luft und sagte: »Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass man das, was man sucht, meistens schon vor der Nase hat.«


 Seine Lippen öffneten sich, und er atmete lautlos ein, als hätte sie ihn mit ihrer küchenphilosophischen Binsenweisheit beleidigt. Er hatte hektische rosa Flecken ganz oben auf den Wangen, während er sie eindringlich musterte und schließlich ihren Blick erwiderte.


 »Danke, Rosewood. Ich halte die Augen auf«, murmelte er.


 Sie nickte ein letztes Mal, entschuldigte sich und ging zur Tür. Draußen drehte sie sich noch mal um, um die Flügeltüren zu schließen, und sah ihn am Tisch sitzen und die Ergebnisse seiner Recherche ordnen.


 Abends aß sie allein auf ihrem Zimmer und brütete über einem dicken Schinken, in dem irgendwo etwas über magische Tätowierungen stehen musste. Sie hatte gerade die ersten drei Kapitel geschafft, da fielen ihr langsam die Augen zu, und eine übermächtige Müdigkeit zwang sie in den Schlaf.


 ***


 »Rosewood, wach auf.«


 Entsetzt riss sie die Augen auf und war hellwach, erschrocken, dass da jemand bei ihr im Zimmer war. Es war stockdunkel.


 Eine Kerze flammte neben ihr auf, und nun konnte sie auch Serena sehen, die, über den Nachttisch gebeugt, dastand und ein Streichholz zwischen den Fingern ausschüttelte.


 »Alles gut, Liebes«, flüsterte sie, aber sie hatte so ein Beben in der Stimme und wollte Briony nicht ins Gesicht sehen. »Alles gut«, sagte sie wieder – fast mehr zu sich selbst.


 »Was …« Briony verstummte und öffnete ganz leicht den Mund, als sie Toven mit einer weiteren Kerze in der Hand auf der anderen Seite des Bettes stehen sah. Ungeschickt fummelte er ein Streichholz aus der Schachtel und ließ es dann, ohne es zu entzünden, neben der Kerze in den Halter fallen.


 »Was ist denn?«, fragte sie und setzte sich hastig auf.


 »Komm …« Serena schlug die Laken zurück, entblößte ihre Beine und streckte die Hand nach ihr aus. »Komm mit.«


 Briony schlüpfte aus dem Bett, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Serena ging mit ihr ins Badezimmer, während Toven in die Zimmermitte trat und mit kreisenden Handbewegungen ein Portal öffnete.


 Serena schloss die Tür hinter ihnen, und Briony blinzelte hoch zu der sonst so eleganten Serena, die im Morgenrock vor ihr stand, ungeschminkt, ohne maßgefertigte Kleider. Ein weißer seidener Morgenmantel hing schlaff über ihrem Ellbogen, und ihr Gesicht war beinahe so blass wie der Stoff.


 »Zieh dein Nachthemd aus«, flüsterte Serena.


 Briony schluckte, und ihr Verstand bettelte um Antworten. Aber irgendwie wusste sie, sie sollte besser tun, wie ihr geheißen. »Müssen wir irgendwo hin?«, fragte sie mit dünner Stimme.


 »Nein, Liebes. Es ist … jemand ist …«


 Sie sah Serena um Worte ringen. Brionys Augen wurden groß und rund, während unaufhaltsam das Grauen in ihr aufstieg, und ihr Atem ging schnell und flach. Mallow?


 »Wir bekommen morgen in aller Frühe Besuch«, erklärte Serena schließlich. »Ich weiß auch nicht, warum. Uns wurde gesagt, sie müssten eine medizinische Untersuchung durchführen.«


 Mit zitternden Händen hob Briony das schlichte Baumwollhemdchen, und die Angst verdrängte die Scham, als Serena den weißen Seidenstoff raffte und ihr über den Kopf zog.


 »Verstehe«, krächzte sie mit belegter Stimme. Sie bekam eine Gänsehaut, als der glatte Stoff über ihre Haut glitt. Ein Tausch, Baumwolle gegen Seide? »Und was machen wir jetzt?«


 »Es gibt da einen uralten Zauber. Den haben sie früher zum Schutz ihrer Töchter benutzt … Ein Ritual.«


 Starr vor Schreck, stand Briony da, während Serena das Kleid über ihre Beine zog und mit den Fingern ihre Haare nach hinten strich. Kühles Metall legte sich um ihre Schultern, und Serena zog ihr eine Halskette mit Kristallanhänger an.


 »Was denn für ein Ritual?« Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Der Kristall vibrierte sachte auf ihrer Haut. Magisch. Ob die Seide auch zu dem Ritual gehörte?


 Serenas blaue Augen sahen in ihre. Durchbohrten sie, musterten sie.


 »Sie dürfen nicht merken, dass du noch unberührt bist«, erklärte sie leise. »Also müssen wir dir deine Jungfräulichkeit nehmen.«


 Ein Schauer überlief Briony, und sie spürte das Gewicht der Seide auf den Schultern. Sie wartete immer noch, dass die Worte irgendeinen Sinn ergaben.


 Ein Klopfen an der Badezimmertür. »Ein Uhr achtundfünfzig«, hörte sie Toven kurz und knapp die Zeit ansagen. Sie fuhr zusammen, und Serena packte sie an den Armen, um sie hinauszudirigieren.


 Toven trat zurück und ließ sie durch, den Blick fest auf seine Taschenuhr geheftet. Das Portal hatte ein klaffendes Loch mitten ins Zimmer gerissen. Serena führte sie zum Bett und drückte sie sachte darauf, damit sie sich setzte.


 Langsam ging ihr auf, was hier geschah, während sie Serena zusah, die vor ihr kniete, eine Schale Wasser nahm, die Finger hineintauchte und dann mit den Fingerspitzen Brionys Augen und Lippen benetzte.


 Es war ein Ritual.


 Ein Ritual, um den Jungfräulichkeitszauber zu hintergehen. Den, den sie damals über sie gesprochen hatten, um das Anfangsgebot für die Versteigerung festzulegen.


 Serena wisperte etwas in die Wasserschale – irgendetwas in einer fremden Sprache –, dann setzte sie sie an die Lippen und trank sie zur Hälfte aus. Briony sah Toven an. Er stand wie festgewachsen auf dem Teppich, und nur die Muskeln an seinem Kiefer zuckten.


 Das hatte er die ganze Zeit recherchiert. Er hatte nach diesem Ritual gesucht. Und sie hatte ihm nicht helfen dürfen.


 Die Uhr schlug zwei Uhr früh, und Toven machte einen Schritt weg vom Portal und sah sie mit grauen Augen an.


 Serena hielt Briony die Schale mit dem Wasser an die Lippen. Briony trank das Wasser aus und sah Toven über den Rand der Schale an. Mit starrem Blick sah er zu, wie sie schluckte.


 Er hatte gestern schon gewusst, dass sie kommen würden. Er hatte gewusst, dass sie unberührt war, und hatte die ganze Bibliothek durchforstet auf der Suche nach einer Lösung für dieses Dilemma.


 Briony verschlug es fast den Atem, dass er die naheliegendste geflissentlich ausgelassen hatte.


 Serena stellte die Schale auf den Nachttisch und stieg mit ihren langen Gliedern anmutig aufs Bett. Dann positionierte sie Briony so, dass sie schließlich vor ihr kauerte und beide zum Portal schauten. Toven trat ans Fußende des Bettes, eine Hand am Bettpfosten, und schaute immer wieder auf die Uhr.


 Sie öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, um sie nach dem Zauber zu fragen und ihrer Recherche, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken, denn da knisterte und funkte unvermittelt das Portal, und heraus trat Orion Hearst.

 


 
 Kapitel 40


 Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


 Orion musterte sie flüchtig, wie sie dasaß, in ihrem weißen Seidenhemd, auf dem Bett, und ihn erwartete.


 Toven trat vor, zog ein Buch aus seiner hinteren Hosentasche und schlug es auf.


 »Übersetzt aus dem Starksenschen«, sagte Toven. »Ich habe die Übersetzung gegengelesen. Sie scheint zu stimmen.« Er ging zu seinem Vater, während das Portal hinter ihm sich zischend wieder schloss. »Ich habe dir die einzelnen Schritte aufgeschrieben. Kerze, Blut, Beschwörungsformel …«


 Orion Hearst hob die Hand, und sein Sohn verstummte. »Lass mich mal sehen, Toven.« Er nahm das Buch und schaute hinein, blätterte angestrengt weiter und weiter. Die Luft um Toven schien zu knistern und zu summen.


 Orion blätterte abermals um und hielt dann inne. Zog die Stirn kraus. Briony sah zu, wie sein Blick immer wieder über dieselbe Passage huschte, bis er schließlich aufschaute und sie alle ansah.


 Das Buch schlug zu. Orion musterte sie und fragte: »Und wenn es nicht geht?«


 »Es geht.« Tovens Mund war ein gerader Strich.


 »Und wenn nicht?«


 »Dann lasse ich mir etwas anderes einfallen.«


 Aber Orion sah nicht seinen Sohn an; er sah sie an. Sie blinzelte und spürte die Frage wie ein Brennen unter der Haut.


 Wenn es so nicht geht, gehst du dann den einfachsten Weg?


 Sie schluckte und nickte unmerklich.


 Orion sah wieder auf den Text und überflog die Worte so beiläufig, als bewunderte er eine Schaufensterauslage. Er sollte eigentlich in South Camly sein. Und durfte nur im Notfall fort. Sie hatten ihn zu einem verbotenen schwarzmagischen Ritual gerufen, und er hatte doch tatsächlich den Nerv, so zu tun, als hätten sie alle Zeit der Welt.


 Als stünde nicht ihrer aller Leben auf dem Spiel.


 Tovens Finger zuckten. Serenas Atem streifte ihre Haare.


 Orion klappte das Buch zu und gab es Toven. Dann schaute er auf die Wanduhr und drehte sich schließlich zu ihr um. »Ich bin bereit.«


 »Ich will zuerst das Buch sehen«, sagte Briony, und ihre Stimme schallte viel zu laut durch die Stille. »Ich will erst lesen …«


 »Dazu ist keine Zeit, Miss Rosewood«, sagte Orion mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Er ging durch das Zimmer zu der unangezündeten Kerze an ihrem Bett.


 »Was soll der Zauber denn bewirken?« Sie drehte sich um und sah erst Serena an, dann Toven, der vor einem der Fenster stand und schweigend zusah.


 »Keine Sorge, Liebes«, raunte Serena ihr ins Ohr.


 Orion entzündete ein Streichholz. Die Flamme zischte und spuckte, als er sie an die Kerze hielt.


 Das einzige Licht im Zimmer waren die beiden Kerzen, die Schatten auf ihre Wangen malten.


 Serena kreuzte die Beine und bedeutete Briony, sie solle sich mit dem Kopf in ihren Schoß legen. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie reglos dalag und an den Betthimmel starrte.


 Wer war der Besuch? Was interessierte ihn Brionys Jungfräulichkeit? Und warum ausgerechnet jetzt?


 Und dann war mit einem Mal alles vergessen, denn Orion Hearst stieg zu ihr ins Bett.


 Sie strampelte mit den Beinen und hätte ihn fast getreten, als er sich mit langen, schlanken Gliedern geschmeidig wie ein Panther neben sie setzte. Serena fasste sie an den Armen, damit sie sich beruhigte, damit sie stillhielt.


 »Was ist das für ein Zauber?«, fragte sie wieder, und die Stimme brach ihr in der trockenen Kehle.


 Orion verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Na, na. Nur keine Angst, Miss Rosewood. Machen Sie einfach die Augen zu und denken Sie an Evermore.«


 »Orion«, ermahnte Serena ihn.


 Brionys Herz hämmerte wie wild unter Serenas Händen, als wolle es seinen Käfig sprengen. Und ehe sie noch irgendwelche Fragen stellen konnte, hatte Orion auch schon ein Messer aus seinem Umhang gezogen und seine unbeteiligte Miene wieder aufgesetzt. Mit offenem Mund glotzte sie starr vor Schreck auf die Klinge, während er eine Hand fest auf ihr Schlüsselbein drückte. Das Messer ritzte rasch und flüchtig die Haut über ihrem Herzen, so schnell, dass sie nicht einmal zusammenzucken konnte. Orions Lippen sprachen eine stumme Anrufung, Fitzelchen Starksenscher Worte strichen ihr über die Stirn.


 Sie starrte Toven an, der, in Mondlicht getaucht, vor den Fenstern stand und wie gebannt zusah. Ihre Blicke trafen sich.


 Und die Kerzen erloschen.


 Die plötzliche Dunkelheit war wie ein Sturz ins eisige schwarze Wasser. Hätte Serena sie nicht an den Handgelenken festgehalten, sie hätte laut aufgeschrien.


 Orions kühle Stimme ließ uralte Worte auf ihr Gesicht regnen. Er lehnte sich zurück, beugte sich über ihren Bauch und rezitierte weiter.


 Sie verstand nur wenige Worte Starksenisch, Wörter wie »Wolf« und »Schutz«.


 Sie riss den Kopf herum zu Toven, und ihr schwindeliger Verstand glaubte, in der Dunkelheit das Weiß seiner Augen aufblitzen zu sehen.


 Dann ein stechender Schmerz in ihrem Bauch, ein Ziehen wie schlimmste Unterleibskrämpfe. Erschrocken zuckte sie zusammen und schnappte nach Luft. Serena hielt sie fest, und Orion hob die Stimme und rezitierte weiter.


 Es war, als wollten ihre Eingeweide sich ineinander verdrehen. Sie wollte sich ihnen entwinden, so weh tat es, das Ziehen ganz unten im Bauch.


 Sie stöhnte, und der Boden vor den Fenstern knarzte.


 Dann ein leichtes Ploppen, als hätte sie sich etwas verrenkt. Vor Schmerzen kniff sie die Augen zu und verschloss sie vor der Dunkelheit.


 Und dann unvermittelt ein Gefühl tiefen Friedens. Wie heller Sonnenschein. Der Knoten im Bauch löste sich.


 Sie schlug die Augen auf und flehte stumm, es möge alles gelungen sein, und sah unvermittelt in Orion Hearsts Augen, der sie im Schein des Kerzenlichts eindringlich musterte.


 Nein. Kein Kerzenschein. Eine leuchtende Kugel, vielleicht faustgroß, die über ihrem Bauch schwebte. Und genau wie bei dem Zauber, den die Krankenschwester damals gewirkt hatte, brannte sie so gleißend hell, dass das Weiß fast bläulich schimmerte.


 Das Licht warf Schatten rings um den stockdunklen Raum, und Orions graue Augen schimmerten darin warm.


 Serena strich ihr behutsam über die Haare, während alle wie gebannt auf den glühenden Ball starrten, ein leuchtendes Sinnbild dessen, was ihr noch nicht genommen worden war. Sie sah zu, wie das Licht pulsierte, als werde es von Feenflügeln in der Luft gehalten.


 Ein großes Schraubglas erschien aus dem Nichts, schwebte sachte unter die Kugel, fing sie ein und wurde dann rasch verschlossen. Toven schraubte den Deckel darauf und betrachtete das atmende Licht. Sein Blick folgte dem sich wiegenden Lichtschein, und der Mund stand ihm vor Staunen leicht offen.


 Er hielt das Glas in einer Hand und legte ihr mit der anderen einen Strauß verzweigter weißer Blüten auf den Bauch. Dann sprach er den Zauber zum Nachweis ihrer Jungfräulichkeit. Suchend verharrte der Zauber über ihren Zehen und ihrem Kopf und strich dann über ihren Körper bis zur Mitte. An ihrem Bauch angekommen, hielten alle vier den Atem an und starrten wie gebannt hin.


 Das Bündel ging nicht in Flammen auf – so wie damals, als sie ihre Unschuld festgestellt hatten.


 Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn sie keine Jungfrau mehr wäre. Sie hatte es noch nie gesehen.


 Niemand rührte sich. Sie hörte Toven schlucken.


 »Hat es geklappt?«, flüsterte sie.


 Schweigen. Dann raunte Serena leise »Es scheint so« in ihre Haare.


 Orion sprach den Zauber ein zweites Mal, und alle sahen mit großen Augen zu, wie genau dasselbe passierte.


 Abrupt erhob Orion sich vom Bett, sah auf sie herab und dann zu Toven. »Ihr könnt mich erst morgen Nachmittag wieder erreichen, sollte etwas sein.«


 Das Licht im Glas in Tovens Hand warf gespenstische Schatten auf Orions Gesicht. Er drehte sich um, schlitzte sich die Hand auf und öffnete mit dem Blut ein Portal nach draußen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, trat er hindurch.


 Mit einer Handbewegung entzündete Serena die Fackeln an der Wand. Sie streckte die Beine aus dem Bett, stand auf und griff nach den Kerzen für das Ritual. »Entschuldige bitte die ganze Aufregung, Briony, Liebes«, sagte sie, noch immer ohne sie anzusehen. »Ruh dich aus. Wir unterhalten uns morgen früh.« Dann bedachte sie Toven mit einem strengen Blick, ging hinaus und schloss die Tür mit einem leisen Klicken.


 Briony atmete ein paar Mal tief durch, ehe sie sich mit einem Ruck aufsetzte. Und dann saß sie in einem weißen Kleidchen auf ihrem Bett, das Blut lief ihr über die Brust und tropfte auf die Laken, und sie starrte Toven Hearst an, der mit ihrer Jungfräulichkeit in den Händen dastand.


 Die Erleichterung in seinem Gesicht verflog, und er wurde kreidebleich, als er sie ansah. Behutsam stellte er das Schraubglas auf ihren Nachttisch.


 »Das bleibt wohl besser hier.« Er schluckte. »Pass gut drauf auf. Es würde … es könnte auf dem Schwarzmarkt Unsummen einbringen. Behalte es also lieber hier auf deinem Zimmer.«


 Sie blinzelte in das grelle Licht, das hellste im ganzen Raum, obschon nun auch die Fackeln brannten. Sie fragte sich, ob sie sich irgendwie anders fühlen sollte.


 »Entschuldige, dass das alles so plötzlich gehen musste«, murmelte er und trat von einem Bein auf das andere. »Ich habe die Nachricht erst gestern Nachmittag bekommen. Und für den Zauber brauchten wir meinen Vater, und ich wusste nicht mal, ob ich …«


 »Was kümmert es Mallow, ob ich noch Jungfrau bin?«, unterbrach sie ihn.


 Toven kniff die Lippen zusammen. »Liam hat mir gesteckt, dass Canning sie um eine Audienz ersucht hat. Ich vermute, er wollte sich rächen, weil sie das Elixier meinetwegen verboten haben.«


 Briony starrte auf ihre bloßen Füße. »Aber noch mal … Was schert es Mallow?«


 Toven schloss die Augen und schien tief Luft zu holen, als müsse er all seinen Mut zusammennehmen. »Mallow hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie es gutheißt, dir so viel Magie abzuzapfen wie nur irgend möglich«, erklärte er zögerlich.


 Briony blieb das Herz stehen. Sakralzauber.


 Unvermittelt musste Briony daran denken, wie sie das erste Mal vor Mallow gezerrt worden war.


 Amüsiere dich schön mit ihr, Toven. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie mächtig du sein wirst, wenn du dich erst mit ihr verbunden hast.


 Das war nur einen Augenblick gewesen, nachdem Mallow herausbekommen hatte, dass Briony etwas für Toven empfand – einen Augenblick, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Toven nicht mal so ein Elixier wie das von Canning brauchen würde, um Briony gefügig zu machen …


 Briony wurde übel. Sie konnte nicht fassen, dass es auch nur eine Frau auf der Welt gab, die einer anderen so etwas wünschte.


 Aber sie musste sich um das eigentliche Problem kümmern.


 »Ich will sehen, was du bei deinen Nachforschungen gefunden hast«, verlangte Briony. »Ich will alles über den Zauber wissen.«


 Er nickte. Sein Blick ging in die Ferne und hing doch an dem Glas. »Natürlich. Morgen, wenn sie wieder …«


 Sie funkelte ihn an. »Jetzt! Ich bin hellwach. Du bist hellwach.« Sie stolperte aus dem Bett. Das lange seidene Nachthemd hatte sich so eigenartig um ihre Beine gewickelt, dass es fast wie eine Fußfessel war. Sie musste sich erst befreien – und stand unvermittelt ganz dicht vor ihm.


 Sein Blick ging zu dem Schnitt an ihrer Brust. Sie fragte sich, ob er auch daran denken musste, wie sie das letzte Mal in einem blutverschmierten Nachthemd vor ihm gestanden hatte.


 Er schluckte. »Ruh dich lieber aus.«


 »Rück sofort das Buch raus«, verlangte sie.


 Immer hatte er Geheimnisse vor ihr! Und das war ganz besonders ärgerlich, wenn es sie so unmittelbar betraf. Die Wut in ihrem Bauch begann schon wieder zu brodeln.


 Aber diesmal war irgendetwas anders. Widerstandslos reichte er ihr das Buch und sah zu, wie sie es hastig an sich nahm und zu den markierten Seiten blätterte.


 Es war in Starksenisch.


 Sie sprach einen Übersetzungszauber, atmete mehrmals tief durch und hatte nur noch Augen für die Buchstaben, die sich neu ordneten und zusammensetzten. Es war vollbracht. Sie konnte den Zauber nicht mehr ändern oder ungeschehen machen. Aber sie wollte alles darüber wissen.


 Der Text stammte aus einem Tagebuch. Ein tausend Jahre alter Eintrag eines Magiers aus der Zeit vor der neuen Zeitrechnung nach Vindeccis Tod. Detailliert beschrieb er ein Ritual, vollzogen, um die »Unschuld« seiner Tochter vor dem »Wolf« zu bewahren.


 Zwei Kerzen. Zwei Eltern. Die Mutter wäscht sie, der Vater lässt sie bluten.


 Unvermittelt schlug sie das Buch zu, und ihre Wangen glühten vor Zorn und Scham. Sie drehte sich auf dem Absatz zu Toven um und wollte schon rasend vor Wut auf ihn losgehen.


 Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter. Er starrte auf das Blut, das aus dem Schnitt oberhalb ihres Herzens troff. Dann hob er die Hand und wirkte einen Zauber, der die verletzte Haut zusammennähte. Er hatte den Blick fest auf ihre Brust gerichtet, und sie spürte, wie der Schnitt verheilte.


 »Was, wenn es nicht gewirkt hätte?«, fragte sie mit dünner Stimme.


 Er trat einen Schritt von ihr weg und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Dann hätte ich mir etwas anderes einfallen lassen müssen. Einen anderen Zauber.«


 Und sie fragte sich, wann er wohl auf ihr Zimmer gekommen wäre, sie aufs Bett gedrückt hätte und in sie eingedrungen wäre.


 Nur wenige Minuten vor Ankunft des »Besuchs«? Oder vielleicht hätte er sie ja auch lieber alle sterben lassen.


 »Und wenn du keinen anderen Zauber gefunden hättest? Wann hättest du es mir gesagt und mich gefragt, was wir jetzt machen sollen?«


 Blinzelnd sah er sie an, dann wandte er sich ab und schaute in ihre Bücherregale. »Ich hatte eigentlich gehofft, so etwas wie einen Blendzauber zu finden. Irgendetwas, das man wirken könnte, um den Prüfzauber auszutricksen.« Er schluckte schwer. »Ich hatte gehofft …«


 »Du hattest gehofft, ich würde es nie erfahren«, vollendete sie seinen Satz. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Zorn. »Du wollest einen Zauber wirken und die ganze Geschichte unter den Teppich kehren.«


 Er kniff die Lippen zusammen. »Begreifst du nicht, dass wir womöglich unter Beobachtung stehen? Auf Anordnung von Mallow sollst du morgen früh untersucht werden, und wir haben keinen Schimmer, warum …«


 »Ich begreife das sehr wohl, besten Dank«, spie sie ihm entgegen. »Und ich begreife auch, dass du zwölf Stunden Zeit gehabt hättest, mir zu sagen, was hier vor sich geht« – er holte Luft und wollte sie schon unterbrechen –, »mich darüber in Kenntnis zu setzen, damit wir uns vielleicht gemeinsam eine Lösung hätten überlegen können, aber nein, du musstest mich ja mitten in der Nacht überfalle …«


 »Meine Familie schwebt in Lebensgefahr, Rosewood …«


 »Und daran soll ich schuld sein?«


 »Manchmal muss ich Dinge ohne dein Einverständnis tun, weil es das Beste für meine Familie ist! Nicht bloß für dich, für uns alle vier!«


 Ihre Lippen öffneten sich, und sie schnappte stumm nach Luft.


 Seine Augen wurden groß und rund, als ihm aufzugehen schien, was er da gerade gesagt hatte. Er klappte den Mund wieder zu, und das nackte Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Noch ehe sie nachbohren konnte, hatte er sich schon auf dem Absatz umgedreht und war zur Tür hinausgestürmt.


 Mehrere lange Minuten stand Briony nur da und starrte mit offenem Mund auf die Tür, dann setzte sie sich schließlich auf die Bettkante. Unverwandt schaute sie auf das flackernde Licht im Schraubglas auf ihrem Nachttisch und lauschte auf das Echo in ihrem Kopf. Wie er sie seine Familie genannt hatte.


 ***


 Am nächsten Morgen klopfte Toven früh um sieben an ihre Schlafzimmertür.


 »Sie sind da.« Seine Stimme war tonlos, seine Augen waren kalt.


 Sie hatte sich schon vor Stunden angezogen, weil sie einfach nicht in den Schlaf gefunden hatte. Ihm schien es ähnlich ergangen zu sein. Beide fügten sich in das Schicksal, das sie erwartete.


 Sie zog die Schlafzimmertür hinter sich zu und folgte ihm die Treppe hinunter in den kleinen Salon.


 Er öffnete die Tür und fasste sie fest am Ellbogen, um sie mit über die Schwelle zu ziehen.


 Rasch schaute sie sich um. Serena war da. Ein Mann und eine Frau in Krankenpflegertracht, die sie beide nicht kannte. Cohle. Und mit dem Rücken zu ihnen Reighven, der sich zur Begrüßung mit einem selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht zu ihnen umdrehte.


 Sie stolperte, und ihr Magen verkrampfte sich, dann senkte sie den Blick auf den Boden.


 Toven wurde langsamer, aber sonst ließ er sich nichts anmerken.


 »Cohle. Reighven«, sagte er zur Begrüßung.


 »Entschuldige die frühe Störung, Hearst«, sagte Cohle ohne das kleinste Bisschen Bedauern. »Aber deine Mutter hat mir gesagt, ihr seid alle Frühaufsteher hier in Hearst Hall.« Grinsend sah er sie und Toven an.


 »Ja. Danke für den herzlichen Empfang, Serena«, fügte Reighven augenzwinkernd hinzu.


 Serena machte einen Schritt auf sie zu. »Ist mir ein Vergnügen, Lag.« Sie hatte ein schmallippiges Lächeln aufgesetzt. »Ich würde es allerdings vorziehen, wenn Ihr mich Mrs Hearst nennt.«


 Briony richtete den Blick auf den Steinboden. Ihre Haut war eiskalt, und ihr Atem ging flach.


 »Was soll das alles?«, fragte Toven, verschränkte die Arme vor der Brust und schob sich vor Briony.


 »Reighven und ich sind gebeten worden, nach den Herzquellen zu sehen«, erklärte Cohle. »Es hat wohl gewisse Schwierigkeiten gegeben, und Mallow hat uns gebeten, dem nachzugehen.« Seine Stimme war wie ein Kratzen über ihr Rückgrat.


 Der Krankenpfleger zauberte einen Untersuchungstisch herbei und deutete stumm darauf. Die beiden konnten nicht sprechen, wie ihr jetzt aufging. Man hatte sie zum Schweigen gebracht.


 Briony tappte zum Untersuchungstisch, und alle sahen zu, wie sie brav hinaufrutschte.


 »Da schau an, hast du doch noch gelernt, ein braves Prinzesschen zu sein«, sagte Reighven.


 »Ich würde dich bitten, meinen Herzquell nicht anzusprechen«, ging Toven kühl dazwischen. »Du kannst es mir sagen, wenn du etwas von ihr willst.«


 Briony legte sich hin, und ihr Hirn war wie betäubt. Sie atmete tief durch und sog Luft in die leere Lunge. Ein See mit stillen Wassern.


 »Was denn für Schwierigkeiten?«, wollte Serena wissen. »Was ist denn mit den anderen Herzquellen?«


 Die Krankenschwester stand über ihr und sprach lautlos mehrere Prüfzauber.


 »Eine von ihnen ist nicht richtig sterilisiert worden«, antwortete Reighven.


 Und Briony spürte, wie der Raum erbebte, wie er zitterte vor ihren Augen.


 Ein schweres Schweigen senkte sich über den Raum, während die Krankenpfleger sie untersuchten.


 Die einzige andere Frau, von der sie wusste, dass sie sterilisiert werden sollte, war Phoebe. Die einzige andere noch lebende Rosewood. War Phoebe womöglich schwanger geworden?


 Sie erschauderte tief in der Brust.


 Nun würden sie ihr doch die Fruchtbarkeit nehmen. Den kleinen Hoffnungsschimmer. Diese winzige Möglichkeit einer Zukunft.


 Der Krankenpfleger klopfte gegen ihren linken Hüftknochen. Ein gedämpftes rotes Licht leuchtete auf. Er ging auf Brionys andere Seite, tippte sie an, und ein leuchtend grünes Strahlen erhellte das Gesicht des Mannes.


 Ein Stocken, als überspringe man eine Stufe auf einer Treppe. Sie spürte alle Blicke auf sich und ihren Bauch. Sie wagte nicht, Toven anzusehen.


 Dann ein scharfes »Ha!«, wie ein Krächzen aus Reighvens Kehle. Er gluckste, und der ganze Raum erzitterte darunter. »Zwei Monate mit einem fruchtbaren Flittchen, und sie hat noch keinen Braten in der Röhre? Mal nachgeschaut, ob deine Jungs auch schwimmen, Hearst? Wärst du bei mir, hättest du längst Drillinge …«


 »Das reicht, Lag«, fauchte Serena. »Bitte denk an deine Manieren, wenn du in meinem Haus bist.«


 Reighven schnaubte verächtlich. Er holte Luft, als wolle er noch etwas sagen, verbiss es sich dann aber. An den Krankenpfleger gewandt, sagte er: »Sieh nach, ob sie noch Jungfrau ist.«


 Alle im Raum hielten den Atem an. Cohle lachte.


 »Toven, du hast sie doch bestimmt rangenommen«, sagte Cohle.


 »Meine Herren«, mahnte Serena.


 »Ich will den Beweis«, sagte Reighven. »Los jetzt.«


 Die Krankenschwester holte einen kleinen Strauß verzweigter weißer Blüten hervor. Briony hielt den Atem an, als der Zauber sich wieder über sie legte, über ihrem Bauch kreiste und dann innehielt. Er hatte nichts gefunden. Briony musste fast weinen vor Erleichterung.


 »Siehst du, Lag? Bei allen Steinen …« Cohle seufzte. »Also schön, weitermachen. Sterilisiert sie ordentlich.«


 Es wurde still im Zimmer.


 Der Krankenpfleger trat vor.


 Briony machte sich auf den stechenden Schmerz gefasst, wie beim letzten Mal, als man ihr den Eileiter durchtrennt hatte. Sie schaute am Arm des Krankenpflegers vorbei an die Decke, holte zitternd Luft und versuchte, an alles zu denken, nur nicht an Kinder mit ihren Locken und seinen grauen Augen …


 »Moment.« Jemand räusperte sich. »Sie gehört mir. Sollte ich da nicht ein Wörtchen mitzureden haben?«


 Briony schluckte und blinzelte hektisch. Ein tiefes Schweigen legte sich wie herabfallender Schnee über alles.


 »Warum, Hearst? Willst du einen Wurf von ihr?«, gluckste Reighven.


 Cohle brummte nur. »Das Rosewood-Mädchen und alle aus ihrem Geschlecht sind zu sterilisieren. Du kannst dir denken, warum.«


 »Bei Carvins haben sie es nicht richtig gemacht, darum mussten wir uns gestern selbst kümmern.«


 Phoebe. Brionys Puls raste.


 Toven schienen die Argumente ausgegangen zu sein.


 Briony sah, wie das grün schimmernde Licht über ihrer Hüfte immer schwächer wurde und langsam erlosch.


 Ihre Glieder waren schwer. Ihr war kalt, und sie fühlte sich nutzlos. Vor Schmerzen brannten ihr die Augen.


 Bald würde es vorbei sein.


 Der Krankenpfleger hob die Hände und hielt sie über ihre Hüfte. Briony schloss die Augen, so fest sie konnte, und wartete auf den Zauber …


 Ein Windstoß fuhr an ihr vorbei. Ein stimmenloses Luftschnappen und rauschende Luft.


 Briony riss die Augen auf, sie hörte rechts neben sich ein Stöhnen, gefolgt von einem Krachen.


 »Mutter!«


 Briony fuhr hoch und sprang vom Tisch. Toven war in einem Wimpernschlag neben ihr.


 Der Krankenpfleger lag ein Stückchen entfernt benommen auf dem Boden und machte ein so verdattertes Gesicht, als wisse er nicht recht, wie ihm geschah.


 Reighven lag zusammengesunken auf dem Boden vor der Wand, bewusstlos, den Kopf auf der Brust.


 Serena Hearst hatte die Hände ausgestreckt, und der Zauber knisterte noch zwischen ihren Fingerspitzen, während sie Cohle ansah, der genauso schockiert dreinschaute, wie Briony zumute war.


 »Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen«, sagte Serena mit tiefer, dunkler Stimme, die Augen fest auf Cohle gerichtet. »Miss Rosewood steht unter meinem persönlichen Schutz.«

 


 
 Kapitel 41


 Was zur Hölle hast du getan?«, flüsterte Cohle.


 Brionys Herz hämmerte wie wild. Sie schaute sich um, sah die anderen ringsum an, versuchte zu verstehen.


 Toven war neben ihr, sein schneller, flacher Atem streifte ihr Ohr. Die Krankenschwester stand wie versteinert auf der anderen Seite des Tisches und machte keinerlei Anstalten, auch nur die Hand heben zu wollen. Der Krankenpfleger lag reglos da, was er für das Beste zu halten schien. Reighven war noch nicht wieder zu sich gekommen.


 Cohle und Serena standen einander gegenüber, und zwischen ihnen knisterte und funkte die Luft.


 »Behalte du die Schwester und den Pfleger im Auge, Toven«, befahl Serena. Dann hob sie die Hände und beschrieb einen ausholenden Bogen.


 Sofort hielt Cohle einen Schutzschild hoch und zerschnitt die Luft vor sich.


 Ehrfurchtsvoll sah Briony zu, wie die beiden einander tänzelnd umkreisten. Serena bewegte sich elegant wie eine Katze, fing Cohles Zauber ab und kehrte sie alle gegen ihn. Cohle war rabiat und eher ungelenk in seinen Bewegungen.


 Toven packte den Tisch und warf ihn um, dann zog er Briony mit sich auf den Boden.


 »Bleib hier.«


 Er schob sie hinter die Tischbarrikade, dann sprang er auf und ging mit ausgestreckten Händen auf den Pfleger und die Schwester zu. Die Frau glitt erschrocken, nach Luft schnappend, zu ihm hin, doch der Mann wehrte den Zauber ab und rappelte sich auf. Toven versuchte es mit anderen Zaubern, aber er wehrte sie alle ab.


 Die Krankenschwester ging nicht weit von Briony auf die Knie, und Toven hielt sie mit einer Hand auf den Boden gedrückt, während er mit der anderen weit ausholte, um den Pfleger kampfunfähig zu machen.


 Ein Fenster ganz oben zerbarst, und Briony hob die Hände und versuchte, sich vor den herunterprasselnden Glasscherben zu schützen. Es war der weiße Meeresvogel, der ihr schon öfter aufgefallen war. Majestätisch segelte er herab und stürzte durch die Lüfte auf Cohle zu, just als der nach Serenas Herz greifen wollte. Der Albatros schoss im Sturzflug heran, um an Serenas Seite gegen Cohle zu kämpfen. Es sah fast aus wie ein Tanz.


 Toven stolperte über einen umgestürzten Stuhl, und noch ehe er sich fangen und wieder aufrichten konnte, war die Krankenschwester aufgesprungen und lief davon. Wie ein erschrockenes Kaninchen rannte sie im Zickzack den Gang hinunter und zur Tür hinaus.


 Panisch sprang Briony auf, aber Toven versperrte ihr den Weg.


 »Lass ihn nicht entkommen«, kommandierte er und deutete mit einem Nicken auf den Krankenpfleger, dann war er auch schon zur Tür hinaus.


 Briony sah wieder zu Serena und Cohle, die mit einer Parade nach der anderen fliegende Zauber abwehrten, und dann zu dem Mann am Boden, der sich gerade wieder auf die Füße mühte.


 Sie kauerte sich hinter den Tisch, um in Deckung zu gehen, und schlug mit der flachen Hand auf den Boden. Der Mann taumelte und fiel, und als sie vorsichtig hervorlugte, sah sie ihn verdattert an seinen Beinen ziehen. Sie hatte ihn mit den Schuhsohlen am Boden festgeklebt. Ein simpler Zauber, aber sie war außer Übung, und eigentlich sollte sie doch gar nicht zaubern.


 Rasch kroch sie zum anderen Ende des umgeworfenen Untersuchungstischs und spähte rüber zu Reighven – der sich noch immer nicht rührte.


 Der Pfleger war gerade dabei, seine Stiefel vom Boden zu lösen, als Briony sich wieder umdrehte. Mit einem Ruck streckte sie die Hände aus, und er stolperte vornüber. Nicht besonders einfallsreich, aber sie musste Zeit gewinnen.


 Serena schrie auf, und Briony versuchte, sich zu konzentrieren – versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie über Zweikämpfe in geschlossenen Räumen wusste.


 Ihr Blick ging hoch zu den Porträts der diversen Hearsts, die hoch oben an den Wänden hingen, dann fasste sie eins davon mit ihrem Zauber und riss es von der Wand. Das lenkte sie dann auf Cohle, der über Serena stand, während sie sich unter ihm wand und der Albatros unablässig nach ihm hackte.


 Das Porträt erwischte ihn seitlich und schlug mit der Ecke knapp unter den Rippen ein, genau wie beabsichtigt.


 Serena kam taumelnd auf die Füße und sah sich um, nach ihren Gegnern wie nach Toven. Entsetzt riss sie die Augen auf und starrte an ihr vorbei, und Briony drehte sich just in dem Augenblick um, als die Uniform des Krankenpflegers um die Ecke und durch die Tür verschwand.


 Briony rannte los. Sie musste darauf vertrauen, dass Serena mit Cohle fertigwerden würde. Sie musste darauf vertrauen, dass Reighven nicht unvermittelt zu sich kommen würde. Jeder ihrer Schritte war wie ein neuer Wunsch, auf den sie vertrauen musste.


 Schlitternd kam sie vor dem kleinen Salon zum Stehen und schaute nach links und rechts, und tatsächlich sah sie den Mann auf die Eingangstür zurennen. Briony breitete hastig die Arme aus und schlang sie dann um den Körper, und so sehr der Mann auch zog und zerrte, die Türen wollten sich nicht öffnen lassen.


 Rasch duckte sie sich in eine Ecke, als er sich umdrehte und den anderen Korridor entlanghastete auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg.


 Von seinem Kampf gegen Toven wusste sie, dass er kein kriegserfahrener Feldsanitäter war. Vermutlich hatte er noch nie mit eigenen Augen ein Schlachtfeld gesehen. Sie hätte ihn laufen gelassen, würde ihrer aller Leben nicht davon abhängen, dass er ihnen nicht entkam.


 Wenn er flüchtete und überall herumerzählte, was Serena getan hatte …


 Wenn er irgendwem verriet, dass sie sie nicht sterilisiert hatten …


 Briony huschte in einen Seitengang, um ihm den Weg abzuschneiden. Am anderen Ende schlitterte sie nur ein paar Schritte vor dem Mann in den Korridor. Er bremste so abrupt, dass er das Gleichgewicht verlor und auf seiner Kehrseite landete und sie mit blankem Entsetzen in den Augen anstarrte.


 »Ich tue dir nichts«, versicherte sie ihm atemlos. »Dir passiert nichts. Wir wollen dir nichts, aber du kannst hier nicht weg.«


 Ihr Herz hämmerte heftig in der Brust. Sie hoffte, dass es der Wahrheit entsprach, was sie da sagte.


 Er rückte von ihr ab, und sein Mund klappte auf und zu, aber es kam nichts heraus. Briony legte die Finger an ihren Hals, genau wie Serena es kurz nach ihrer Ankunft gemacht hatte. Und gab ihm seine Stimme zurück.


 Erschrocken fasste er sich mit der Hand an den Hals. Dann musterte er sie ungläubig.


 »Ihr habt Zauberkräfte«, sagte er. Seine Stimme klang kratzig, als hätte er sie seit Monaten nicht mehr benutzt.


 »Bist du ein Gefangener?«, fragte sie. Sie ging auf die Knie, um nicht bedrohlich über ihm zu stehen. »Halten Sie dich hier fest?«


 Er nickte. »Meine Schwester ist … sie haben sie.« Sein Blick war ungerichtet und nervös. »Habt Ihr sie gesehen? Sie ist in Schloss Biltmore.«


 Brionys Augenbrauen schossen in die Höhe. Eigentlich war jetzt nicht die Zeit dafür, aber sie konnte ihn nicht so alleinlassen mit seiner Pein. »Wie heißt sie denn?«


 »Maggie. Sie hat dunkle Haare, genau wie ich.«


 »Ich kann mich nach ihr umhören, aber ich kenne sie nicht, tut mir leid.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Und auch das tut mir leid, aber du musst wieder mit reinkommen …«


 »Wir waren beide bei den Feldärzten Eures Vaters!« Atemlos stieß er die Worte aus. »W-wir haben Euch beide gedient!«


 Briony sah ihn an und blinzelte. »Ihr seid Eversun?«


 Mit Tränen in den Augen schüttelte er den Kopf. »Gibt es die überhaupt noch?«


 Ihre Gedanken überschlugen sich. Dieser Mann war ein Gefangener, genau wie sie. Wollte sie ihn wirklich zu seinen Häschern zurückschicken? Noch ehe sie wusste, was sie sagen sollte, sprudelte es aus ihr heraus.


 »Wenn ich dich laufen lasse, darfst du keiner Menschenseele ein Wort davon sagen, was du heute hier gesehen hast.«


 Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte er den Kopf. »Aber ich kann nicht gehen. Die bringen Maggie um …«


 »Wir sagen ihnen, du seist tot«, versicherte sie rasch. »Was auch immer heute Nacht noch geschehen muss … Es wird einiges aufzuräumen sein. Du bist tot, ich schwöre es dir.«


 Briony streckte die Hand aus, damit er einschlug.


 Mit zitternden Händen nahm er ihre dargebotene Rechte. »Was wollt Ihr dafür?«


 »Nichts. Du kannst versuchen, die Rebellen ausfindig zu machen. Sammy Meers. Eine Frau namens Velicity Punt ist bei ihm. Sie hat nur einen Arm. Sie wurden zuletzt oben im Norden gesehen.«


 »Wegen der Tätowierung?« Er runzelte die Stirn.


 Briony nickte. Ihr Herz klopfte wie wild vor Hoffnung, und sie hielt seine Hand ganz fest.


 »Sag Sammy …«


 Sie zögerte. Es gab so viel zu sagen. Und was die Tätowierungen anging, wusste sie nicht mal annähernd die Antworten auf all die vielen Fragen.


 »Sag Sammy, ich warte auf ein Zeichen von ihm.«


 Sie sprang auf die Füße, ohne seine Hand loszulassen, und er stand ebenfalls auf. Sie hob an, ihm zu erklären, wo er hingehen sollte, da unterbrach er sie.


 »Cordelia Hardstark wird in der Burg des Hohen Rates festgehalten. Der in den Bergen«, platzte er heraus.


 Briony drückte ihm die Hand. »Ganz bestimmt?«


 Er nickte. »Sie ist Mallows Liebling. Sie … ich weiß nicht, was sie mit ihr anstellt, aber ich musste sie schon einmal heilen.«


 Briony gefror das Blut in den Adern. Sie nickte steif.


 »Geh da lang«, erklärte sie und deutete ihm den Weg. »Lauf bis zu der Baumreihe, dann kannst du ein Portal öffnen.«


 Er zog seine Hand aus ihrer, und ihr war, als würde alle Wärme aus ihrem Körper weichen, und alles, was sie tat, sei von vorneherein zum Scheitern verurteilt.


 Was, wenn sie ihn gefangen nahmen? Was, wenn er log?


 Er fing an zu rennen, und auch Briony drehte sich um und lief los, und jeder ihrer Schritte hämmerte ihr den unverbrüchlichen Glauben in die Knochen, dass am Ende alles gut werden würde.


 »Miss Rosewood?«


 Sie drehte sich noch einmal um. So hatte sie bis auf Serena niemand mehr genannt, ohne es höhnisch zu meinen, weil sie ja eine Prinzessin war. Hoffnung flackerte in ihr auf wie ein helles Licht.


 »Irgendetwas stimmt nicht mit ihr«, sagte er.


 Briony wurde die Brust eng vor Angst. »Mit Cordelia?«


 »Mit Mallow«, erklärte er, und sie runzelte die Stirn. »Sie … sie war außer sich, als sie erfahren hat, dass Phoebe Rosewood schwanger war. Ich habe den Fötus selbst herausnehmen müssen, aber …«


 Briony lief es eiskalt den Rücken herunter beim Gedanken daran, was Phoebe durchgemacht hatte.


 »Irgendetwas entgeht ihr. Sie glaubt, irgendwo gäbe es noch einen männlichen Erben.«


 Ein vielsagender Blick auf ihren Bauch.


 »Ich bin es nicht«, flüsterte sie. »Er hat noch nicht … Toven und ich …«


 Der junge Pfleger zuckte die Achseln. »Sollte sie je erfahren, dass Ihr noch Kinder empfangen könnt, bringt sie alle hier im Haus um.«


 Sie starrte ihn an. Und ihr ging etwas auf, eine Erkenntnis, die sie so heiß überlief wie die brennende Sonne.


 Briony konnte immer noch den Zweifachen Erben gebären.


 Sie war eine Rosewood.


 Das Geschlecht der Rosewoods war mit Rorys Tod nicht ausgelöscht worden.


 Aus dem Haus hörte man ein gewaltiges Krachen, und beide schreckten hoch.


 »Geh!« Briony drehte sich um und rannte los, und er tat dasselbe.


 Erst, als sie schon wieder im Haus war, ging ihr auf, dass sie nicht einmal seinen Namen wusste.


 Genau wie bei der Rotblonden.


 Sie stürzte durch die Türen in den kleinen Salon, wo Serena mit ausgestreckten Armen stand, während Reighven mitten im Raum auf dem Boden lag, ebenso die Krankenschwester, nur ein paar Schritte entfernt.


 »Was ist passiert?«, fragte Briony keuchend.


 Serena fuhr herum. »Wo ist er?«


 Briony hatte keine Zeit, ihre völlig unüberlegte Entscheidung zu erklären.


 »Unschädlich gemacht.« Sie sah sich um. »Wo ist Toven?«


 »Reighven ist zu sich gekommen«, sagte sie. »Es kam zum Kampf. Toven hat das Mädchen wieder hergebracht« – Serena deutete mit einem Nicken auf den leblosen Körper –, »und dann ist Cohle geflüchtet. Ich muss die beiden in Schach halten.«


 Briony nickte, und noch ehe Serena irgendetwas sagen oder fragen konnte, war sie schon losgerannt.


 Sie stürmte durch die großen Türen nach draußen und blieb dann stehen, um zu überlegen, wo sie hin sein könnten.


 Ein klägliches Jaulen und Heulen wehte von der anderen Seite des Anwesens herüber.


 Vesper.


 Briony rannte los, auf den baumbestandenen Weg zu, der entlang des Anwesens führte.


 Auf dem Weg lag ein Bündel grauen Fells, und Briony fiel neben Vesper auf die Knie.


 Sie lebte noch, konnte sich aber nicht mehr bewegen. Nur in ihren Augen war noch Leben. Sie hatte Blut am Fang, als hätte sie die Reißzähne in etwas geschlagen. Briony untersuchte sie rasch und merkte, dass ihr Rückgrat gebrochen war. Sie zischte durch die Zähne, so litt sie mit dem Tier.


 »Wir kriegen dich wieder hin. Halte durch.« Sie fuhr Vesper mit der Hand durch das Fell.


 Die Füchsin sah sie an, als würde sie Briony am liebsten die Finger abbeißen, wenn sie könnte.


 Briony lief weiter den Pfad entlang und blieb dann unvermittelt stehen.


 Im Schein der Morgensonne sah man die Umrisse zweier Gestalten. Eine lag auf dem Boden, die andere stand über ihr, und Brionys Herz flehte, Toven möge der sein, der dort stand.


 Sie holte tief Luft und zupfte an dem Faden im Zentrum ihres Bewusstseins. Ihre Umrisse verschwanden, und sie wurde unsichtbar. Eilig lief sie weiter.


 Ohne sich verstecken oder anschleichen zu müssen, rannte sie, so schnell sie irgend konnte.


 Dann sah sie, dass es Toven war, der da auf dem Boden lag, die grauen Haare bleich in der Morgensonne, und ihre Schritte wurden noch schneller. Sein ganzer Körper krümmte sich und bäumte sich auf, während er sich vor Schmerzen am Boden wand.


 »Ahnst du überhaupt, wie tief du drinsitzt, Junge?«, hörte sie im Laufen Cohles gehässige Stimme. »Nein. Du ahnst nicht mal, was dein Vater in South Camly so treibt. Sonst wären seine Frau und sein Sohn bestimmt nicht so unverschämt leichtsinnig!«


 Briony blieb gut fünf Meter entfernt stehen, stemmte die Füße in den Boden und stieß mit aller Macht die Hände nach vorne. Cohle wurde von den Füßen gerissen, flog durch die Luft und landete im hohen Bogen im Gras.


 Zu spät erkannte sie ihren Fehler.


 Er war gerade mal zwei, drei Schritte diesseits der Begrenzung gelandet. Der Grenze, die er überschreiten könnte, um dann jenseits durch ein Portal zu entkommen.


 Toven schnappte heftig nach Luft und stemmte sich hoch, just als Cohle dasselbe machte.


 Briony rannte los, und die Panik ließ ihre Tarnung schwinden. Sie hob die Hände, nun gut sichtbar, um Cohle wegzuholen von der Grundstücksgrenze.


 Cohle wehrte den Zauber ab und starrte sie an. Dann grinste er.


 »Ach, verstehe. Du bist gar kein Idiot, Toven Hearst«, zischte er und schaute zwischen den beiden hin und her. »Du bist ein Verräter gegen Bomard und gegen Mistress Mallow. Dein Flittchen hat noch seine Zauberkräfte!«


 Briony holte aus, riss einen Baum mitsamt den Wurzeln aus und schleuderte ihn auf Cohle. Der duckte sich und hechtete nach vorne, um ihm auszuweichen. Nun lag der Baumstamm zwischen ihm und der Umfriedung.


 Tovens Hände zitterten vor Erschöpfung, als er sie hob, und Briony wusste, Vespers Verletzung musste ihn einiges an Kraft kosten.


 Sie stellte sich vor ihn und hieb mit den Händen nach Cohle.


 Der wehrte den Zauber ab und gluckste nur. »Kämpft sie jetzt schon deine Schlachten, Toven?« Cohle hob die Hände – und noch ehe Briony ihn abwehren konnte, durchzuckte ein stechender Schmerz wie tausend Messerklingen ihren Körper.


 Briony schrie, bis es wieder aufhörte, dann brach sie im Gras zusammen und starrte blicklos in die Sonne.


 Toven fiel neben ihr auf die Knie. Sie drehte sich um. Er konnte sich kaum aufrecht halten.


 Mühsam rappelte sie sich auf. Cohle stand über ihnen, einen langen Schnitt im Gesicht, als hätte ihn ein Schwerthieb erwischt. Toven musste sein letztes Quäntchen Herzzauber erschöpft haben.


 Cohle starrte auf sie herunter. »Genieße die letzten Momente mit deiner Eversun-Hure, Toven. Wenn Mallow erfährt, was hier in Hearst Hall hinter verschlossenen Türen geschieht, ist das das Ende eures Geschlechtes.«


 Cohle drehte sich um, kletterte ungelenk über den umgestürzten Baumstamm und schleppte sich zur nahen Umgrenzung.


 Er darf kein Portal öffnen. Er darf nicht zu Mallow.


 Mehr hörte Briony nicht, als sie sich mühsam aufrichtete. Die Magie rauschte durch ihre Adern.


 Und dann hallten die Worte des Krankenpflegers in ihren Ohren wider – Sollte sie je erfahren, dass Ihr noch Kinder empfangen könnt, bringt sie alle hier im Haus um.


 Briony streckte die Hand aus, und mit dem Zauber, den sie vor gerade mal zwei kurzen Monaten im Kerker der Trows nicht hatte vollenden können, griff sie nun nach seinem Herzen und stellte sich vor, sie hielte es in der offenen Hand.


 Dann drückte sie zu.


 Cohle war nur noch zwei Schritte von der Umgrenzung entfernt, als er wie erstarrt stehen blieb und sich an die Brust fasste.


 Ein berauschendes Gefühl der Macht überkam sie, wie er keuchend in die Knie ging – und dann war der Rausch auch schon wieder vorbei und hatte einen Teil von ihr mitgenommen.


 Ihre Hand zur Faust geballt, und Cohle tot im Gras, gleich auf der anderen Seite der Begrenzung.


 In ihr war nur noch Dunkelheit und Tod.

 


 
 Kapitel 42


 Ein Jahr zuvor


 Nach Rorys überstürzter Krönung noch am selben Tag, an dem ihr Vater gestorben war, waren Evermores Grenzen wieder gesichert und geschlossen worden, aber Bomardi-Milizen und -Spione waren längst ins Land eingedrungen in der einen Stunde, in der es keinen König gehabt hatte. Neben Angriffen im Inneren und den täglichen Verlusten an den Grenzen wurde Evermore mit jedem Tag kleiner und kleiner.


 Seit inzwischen drei Jahren saß Briony nun schon in Schloss Biltmore fest, das unter Belagerung stand, und obschon es für sie der liebste Ort auf der ganzen weiten Welt war, hatte sie doch beinahe erleichtert aufgeseufzt, als Anna zu ihr gekommen war und ihr erklärt hatte, es sei an der Zeit zu packen und sich in die Burg am See zurückzuziehen, nach Claremore.


 Die beiden Burgen lagen vierzehn Tagesreisen zu Pferd auseinander. Briony weigerte sich standhaft, in der Kutsche mitzufahren wie eine Prinzessin, während im Tross hinter ihnen fünfhundert Menschen zu Fuß liefen. Ganz besonders, weil Rory sich entschieden hatte, zu reiten und unterwegs mit den Dorfbewohnern zu sprechen, denen sie begegneten. General Meers hatte eigentlich den ganzen Hofstaat durch Portale wegschaffen wollen und die Menschen, die rings um Schloss Biltmore wohnten, zu Fuß hinterherlaufen lassen, aber Rory hatte sich entschieden dagegen verwehrt. Sie alle mittels Portalen in Sicherheit zu bringen, war unmöglich, vor allem, weil es Rorys Blut für hunderte von Portalen gebraucht hätte, aber auch, weil so viele kleine Risse im Schutzwall um Claremore diesen nicht unerheblich geschwächt hätten. Die Wehranlagen wären fort gewesen, noch ehe sie einen Fuß in die Burg gesetzt hätten.


 An einem Nachmittag der zweiten Woche ihrer Reise hatte Finola die Zügel angezogen und sich neben Brionys Stute zurückfallen lassen.


 »Noch zwei Tage, dann sind wir da«, sagte sie und band sich die blonden Haare unordentlich oben auf dem Kopf zusammen, damit sie sie nicht im verschwitzten Nacken kitzelten. »Der General und dein Bruder haben eben ein Portal geöffnet und sind schon mal vorausgegangen.«


 Briony schnappte verdutzt nach Luft. »Was? Wann?«


 »Vor zwei Stunden. Rory muss die Begrenzungen verstärken, damit bei unserer Ankunft alles gesichert ist.«


 »Warum hat mir denn keiner was gesagt? Ich hätte ihn begleiten sollen«, wandte Briony ein.


 Panik stieg in ihr auf. Würde Rory die Schutzzauber wirken können, wenn Briony nicht nachhalf?


 »Es sollte alles möglichst unauffällig vonstattengehen«, erklärte Finola. »Abtrünnige lauern heutzutage überall. Eversun, die glauben, sie könnten Geheimnisse gegen ein freies Leben in Bomard tauschen.«


 »Heißt das, sie halten mich für eine Schwachstelle?«, schnaubte Briony empört. Sie richtete die Gewandnadel an ihrem Schlüsselbein.


 »Ach, du kennst doch den General«, sagte Finola seufzend. »Geheime Verschlusssache.«


 Briony verzog verstimmt das Gesicht. General Billium Meers tat sein Möglichstes, um sie von sämtlichen taktischen Beratungen auszuschließen. Mehr als einmal hatte man ihr auf dieser Reise den Zutritt zu dem Zelt verweigert, in dem die Strategen sich besprachen. Über die vergangenen vier Jahre hatte Briony den General unermüdlich gedrängt, die sichere Heimkehr der vier am Tag des Überfalls entführten Eversun-Schüler zu garantieren, aber all ihr Bitten war auf taube Ohren gestoßen. Rory war zögerlich, er wollte nichts falsch machen, was die Gefangenen anging, also verließ er sich voll und ganz auf General Meers’ Rat.


 »Wenn das alles hier vorbei ist«, sagte Briony, »dann will ich, dass du mich wie versprochen mit nach South Camly nimmst. Ich will lernen, ich will dem Hof und dem Rat nützlich sein. Ich habe es so satt, wie ein Bauer auf dem Schachbrett herumgeschoben zu werden.«


 Finola schnaubte. »Vorsicht, du redest schon wie eine Bomardi.«


 »Das ist mein Ernst.«


 Briony drehte sich zu ihrer Cousine um und sah sie an. Finola biss sich von innen auf die Wange, bis sie schließlich antwortete.


 »Ich glaube, die Zeiten sind vorbei«, sagte Finola leise. »Wenn das alles hier ausgestanden ist, werden wir einen neuen Friedensvertrag schließen. Unsere Länder werden Vereinbarungen treffen …«


 »Und ich bin nichts weiter als Kriegsbeute, die man der siegreichen Seite zuschlägt«, beendete Briony den Satz. »Verstehe.«


 Mit gerecktem Kinn blickte sie starr nach vorne.


 »Nicht nur du. Meine Schwester Phoebe genauso. Der ganze Hofstaat, nicht nur die Frauen, auch die Männer werden ihre Pflicht tun müssen, um den Frieden zu sichern und zu wahren.«


 Brionys Blick ging zu Cordelia, die neben Katrina und Didion vielleicht zwanzig Meter vor ihnen ritt. »Nur Cordelia nicht«, sagte Briony, und heißer Neid stieg in ihr auf, den sie rasch runterschluckte.


 »Tja, wenn dein Bruder klug wäre, würde er sich frei halten für eine der Zehn, doch die Schlacht ist längst verloren.« Finola schaute flüchtig zu ihr rüber. »Eine andere Möglichkeit hättest du noch.«


 Briony wartete nur darauf, dass sie es laut aussprach, während sie auf Didions Hinterkopf starrte. »Und zwar?«


 »Didion Winchester würde dich vom Fleck weg heiraten«, sagte Finola. »Und tu bloß nicht, als hättest du das Feuer nicht selbst geschürt.«


 Briony sah sie beklommen an. »Wie meinst du das?«


 Finola musterte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Anna hat gesagt, am Ende der Woche verschwindest du immer klammheimlich und schleichst dich runter zum Kai.«


 Briony sah sie mit offenem Mund an und warf dann Anna, die hinter ihnen ritt, einen wütenden Blick zu. Anna zuckte nur mit den Schultern.


 »Nicht jede Woche. Und ›zum Kai‹ klingt so schmuddelig. Wir gehen gemeinsam spazieren, mehr nicht.« Brionys Wangen glühten hochrot.


 »Nach Mitternacht?«, erwiderte Finola. »Na, wenn das mal nicht eine wunderbare Zeit zum Spazierengehen ist …«


 »Ich bin vierundzwanzig, falls du das vergessen haben solltest«, sagte Briony. »Ich bin kein kleines Kind mehr, ich brauche keine Anstandsdame, die mich beaufsichtigt und Meldung erstattet.«


 »Das habe ich auch nicht gesagt.«


 »Du bist doch auch eine unverheiratete Rosewood«, sagte Briony vorwurfsvoll. »Willst du damit etwa sagen, du bist immer brav und keusch gewesen? Bist du in South Camly nicht auch manchmal einsam?«


 Finola lächelte nachsichtig. »Ich sage nur, das wäre eine Möglichkeit, und dein Bruder würde dir nur zu gerne seinen Segen geben.« Sie senkte die Stimme, damit nur Briony sie hören konnte. »Es sei denn, du hast ein Auge auf jemand anderen geworfen?«


 »Nein«, versicherte Briony rasch. Graue Augen blitzten in ihrer Erinnerung auf, wie so oft. »Nein, die Schwärmerei hat sich längst ausgewachsen.«


 »Gut.« Finola atmete tief durch und wechselte das Thema. »Jetzt, wo dein Bruder fort ist, müssen du und ich heute Abend die Lagerwehr stellen. Und es muss alles ganz still und leise geschehen, es soll niemand merken, dass Rory nicht mehr da ist.«


 Briony nickte. Die Rosewoods waren bekannt für ihre Schutzzauber. Rory hatte auf dieser Reise jeden Abend einen Schild um das Lager gezogen, unterstützt von Briony, wenn auch ohne sein Wissen.


 Finola tippte ihren Hengst mit den Unterschenkeln an, damit er antrabte, und Briony war allein mit sich und der Lüge, die sie eben erzählt hatte.


 Der Name, der bei jeder Strategiebesprechung des Rates hinter vorgehaltener Hand geflüstert wurde, war Hearst. Orion konnte mit einem Herzhaltzauber zwei Herzen zugleich zerquetschen – bisher gänzlich unerhört –, und wenn man den Gerüchten glauben schenken wollte, dann hatte sein Sohn sein Talent geerbt. Tovens Name stand gleich neben dem seines Vaters in sämtlichen Berichten von der vordersten Front, wobei sich darin bislang keinerlei Erwähnung seiner Befähigung, den Herzhalt betreffend, fand. Briony fragte sich, was wohl aus dem Jungen geworden war, der versucht hatte, ihr bei der Flucht aus der Bomardi-Schule zu helfen – der Junge, der gezögert hatte, als sein Vater ihm sagte, er solle sie dort lassen. Seit diesem Tag hatte sie Toven nicht mehr gesehen, aber immer wieder hörte sie Geschichten über seine todbringende Präsenz auf dem Schlachtfeld.


 Als der Treck abends zum Stehen kam und sie begannen, ein Nachtlager zu errichten, teilte Briony das Zelt wie üblich mit Cordelia. Während die Köche sich um die Verpflegung kümmerten und die Soldaten Lagerfeuer entfachten, trafen Briony und Finola sich in der Mitte des Lagers und gingen dann in entgegengesetzte Richtungen los, um einen Schutzwall um alle fünfhundert Seelen in ihrem Tross zu ziehen. Briony ging zwischen den Zelten her und schob den Schutzschild bis in die letzten Winkel.


 Didion entdeckte sie schließlich ganz am Rand des Lagers.


 »Hast du Schutzschilddienst, jetzt, wo Rory weg ist?«, fragte er.


 Briony schluckte ihren Ärger herunter, dass sogar Didion mehr über den Aufenthalt des Königs wusste als sie, und nickte. »Finola und ich.«


 Didion räusperte sich und trat näher, sobald sie ihren Zauber gewirkt hatte. »Ich dachte, vielleicht könnten wir zwei uns für eine Weile davonschleichen«, schlug er leise vor.


 Briony musste sich zwingen, sein Lächeln zu erwidern.


 Sie hatte versucht, sich in Didion zu verlieben. Alle zwei Wochen hatte sie sich im vergangenen Jahr um Mitternacht unten am Kai mit ihm getroffen, zum Reden und hin und wieder auch zu mehr.


 Aber selbst jetzt, wo er vor ihr stand und sie zärtlich ansah, wurde Briony das Gefühl nicht los, dass er nicht ihr zukünftiger Ehemann war, ganz gleich, wie einfach das bei Finola auch klingen mochte.


 »Ich dachte mir«, setzte sie zögernd an, »wir sollten unsere Verabredungen vielleicht bis nach Kriegsende aussetzen.«


 Sein Gesicht wurde lang, aber schnell fasste er sich wieder. »Wie du meinst.« Er räusperte sich. »Ich kann das verstehen. Der Rückzug nach Claremore muss dich sicher ganz schön mitnehmen.«


 »Das stimmt«, sagte sie, froh, eine Ausrede gefunden zu haben. »Alles ist in Aufruhr, da will ich mich nicht … unnötigen Frivolitäten hingeben.« Sie zuckte zusammen, kaum, dass sie sich das sagen hörte, aber zurücknehmen ließ es sich jetzt nicht mehr, obschon Didion schluckte und betreten zu Boden schaute.


 Aber es kam ihr wirklich frivol vor. Womöglich bedeutete es ihm mehr, aber für sie war es überflüssiger Klimbim.


 »In einem Jahr ist die Sonnenfinsternis«, sagte er mit einem traurigen Lächeln. »Dein Bruder wird beweisen, dass er der Zweifache Erbe ist, wenn ›die Sonne scheint in der finsteren Nacht‹. Dann können wir ja noch mal darauf zurückkommen.«


 »Didion, du musst nicht … nicht auf mich warten.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich erwarte das nicht von dir, meinte ich …«


 »Ich würde Jahrtausende auf dich warten, Briony Rosewood.«


 Seine Augen strahlten, und seine Stimme war sanft und fest. Und obwohl es das Romantischste war, was irgendwer ihr je gesagt hatte, spürte sie rein gar nichts.


 Didion küsste sie auf die Wange und ging, während sie dastand und stumm in den Wald starrte. Sie fragte sich, warum sie Didions Avancen nicht annehmen und mit ihm zusammen glücklich alt werden konnte.


 Briony zitterte in der hereinbrechenden Dämmerung. Sie drehte sich um und wollte schon den langen Weg durch das Lager zurück zu ihrem Zelt, das sie sich mit Cordelia teilte, einschlagen, da bemerkte sie plötzlich ein Licht zwischen den Bäumen.


 Es tanzte wie eine Elfe und kam langsam auf sie zu. Es war ein Lotsenlicht.


 Briony hob abwehrbereit die Hände und trat hinter die magischen Befestigungen des Lagers. Für jedermann davor wäre sie unauffindbar.


 Das Lotsenlicht kam näher, und sie erkannte die junge Frau gleich dahinter. Es war eine Marketenderin, die immer vor den Toren von Schloss Biltmore gestanden hatte. Ihre Mutter war die Aufseherin am Fischmarkt und machte ständig spitze Bemerkungen über die leuchtend blau gefärbten Haare ihrer Tochter. Briony fand sie herrlich rebellisch.


 Sie war allein im Wald, anscheinend hatte sie sich verlaufen und es mit der Angst zu tun bekommen.


 Briony machte einen Schritt nach vorne, damit die blauhaarige Frau sie sehen konnte. »Bist du vom Weg abgekommen?«


 Die Frau fuhr erschrocken zusammen und fasste sich an die Brust. »Ach! Miss Rosewood!« Sie sah Briony mit riesengroßen Augen an, als hätte sie einen Geist gesehen. »Mein Bruder sollte Brennholz holen und ist nicht wiedergekommen. Meine Familie und ich haben ihn gesucht, und dann haben wir den Weg nicht mehr gefunden.«


 Briony sah suchend über die Schulter der Frau, aber durch den Schein des Leuchtfeuers war nichts zu erkennen. »Habt ihr ihn gefunden?«


 Unter Tränen schüttelte die Frau den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sie hin sind. Ich habe sie alle aus den Augen verloren.«


 Briony umgab sie beide mit einem Schutzschild. Der würde sie zwar nicht unsichtbar machen, wie der um das Lager, aber immerhin magische Angriffe abwehren. »Im Wald verläuft man sich leicht. Ich helfe dir suchen.«


 Erleichtert schluchzte die Frau auf. »Danke, Miss Rosewood!«


 »Du kannst mich Briony nennen.«


 »Ich bin Delilah«, sagte die Frau und führte sie in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie ging schnell, stolperte im Dunkeln immer wieder aus Brionys Schutzschild und spähte in die Bäume.


 »Wir suchen deinen Bruder und wen noch? Deine Mutter?« Briony ging schneller, damit sie beide unter der schützenden Kuppel gehen konnten.


 »Meine Mutter, meinen Vater und meinen Onkel. Wir haben uns aufgeteilt zum Suchen.«


 Briony wollte gerade einwenden, dass sie am besten einen Suchtrupp organisieren sollten, wenn ihre Familie in alle Himmelsrichtungen auseinandergelaufen war, aber ein Vogelschrei über ihrem Kopf unterbrach sie in ihren Gedanken.


 Sie schaute nach oben und sah in das glitzernde Auge eines schwarzen Vogels, der sie anvisierte.


 Magie knisterte und zischte in der Luft, und Briony bemerkte, wie etwas an ihrem Schild abprallte. Sie zuckte zusammen und drehte sich im Kreis um die eigene Achse.


 Der Mann, der damals beim Angriff auf die Bomardi-Schule dabei gewesen war, stand zehn Schritte entfernt und grinste sie mit gelben Zähnen unter krummer Nase an.


 Reighven. Brionys Herz hämmerte wie wild. In den Jahren, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sein Name auf dem Schlachtfeld gleichbedeutend mit Angst und schwarzmagischem Schrecken geworden, und sein Gesicht erschien ihr in den schlimmsten Albträumen.


 »Bei allen Steinen, was haben wir heute Abend für ein Jagdglück«, sagte Reighven mit einer Stimme wie knirschender Kiesel. »Die Prinzessin höchstselbst.«


 Briony hörte es in den Bäumen rascheln. Sie wollte Delilah am Handgelenk fassen und sie unter ihr Schutzschild ziehen, aber Reighven kam ihr zuvor und fuhr mit der Hand durch die Luft. Blut perlte aus Delilahs Brust.


 Briony holte erschrocken Luft und weitete ihren Schild, um sie beide zu schützen, just als Reighven, und wer auch immer sich noch zwischen den Bäumen versteckte, begann, ihren Schild von allen Seiten zu bombardieren. Briony legte Delilah behutsam auf den Waldboden und drückte die Finger auf den Schnitt an ihrer Brust, um irgendwie die Haut zusammenzuziehen, während um sie herum Zauber abprallten und querschlugen. Delilah starrte sie mit angstgeweiteten Augen an.


 Briony fasste den Faden in ihren Kopf und stemmte sich mit aller Macht dagegen. Reighven und einer der anderen Männer taumelten, für den Moment ihrer Magie beraubt. Sie holte aus und ließ einen Baum auf sie stürzen, und das Krachen des Stammes hallte laut durch die Nacht. Reighven und der andere Mann duckten sich weg, und sie schickte lila Funken in den Himmel wie Feuerwerk. Ein Notruf an Finola.


 Ein Blick zu Reighven, der sich aufzurappeln versuchte, und jetzt erst konnte sie den anderen Mann erkennen: Toven Hearst.


 Die Welt wurde langsamer und drehte sich dann abrupt immer schneller, als sein eiskalter Blick den ihren traf.


 Briony richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Schild, während die Angreifer näher kamen, und hoffte inständig, sie müsse nur noch einen Augenblick ausharren, bis die Eversuns ihr zu Hilfe eilten. Sie drehte sich wieder zu Delilah um und hörte einen Ast unter hastigen Schritten brechen. Gerade bekam das Mädchen wieder ein bisschen Farbe, jetzt, wo die Wunde vernäht und die Blutung gestillt war.


 Eine Hand griff durch Brionys Schutzschild und packte sie vorne am Kleid. Erschrocken schnappte sie nach Luft, dann schleuderte Reighven sie auch schon gegen den nächsten Baum.


 An rohe körperliche Gewalt hatte sie gar nicht gedacht, nur an magische. Gegen seine Hände konnte ihr Schild nichts ausrichten.


 »Prinzessin, komm her, wir amüsieren uns ein bisschen. Mal sehen, ob wir deinen Bruder nicht auch aus dem Lager locken können, hm?« Reighven griente sie an, und dann öffnete er ein Portal zwei Schritte zu seiner Linken.


 Briony bekam es mit der Angst zu tun, in ihrem Kopf war nur noch weißes Rauschen, und eine Gänsehaut überlief ihren ganzen Körper. Sie sah zu Toven, gerade als Reighven an ihrem Kleid zerrte, als wolle er sie hinter sich her durch das Portal schleifen, und ihre Blicke trafen sich. Er hatte die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen, machte aber keinerlei Anstalten, Reighven aufzuhalten.


 Briony trat um sich, kratzte und schlug und schrie aus Leibeskräften, damit irgendwer im Lager sie hörte.


 »Hey!«, rief eine Stimme aus den Bäumen hinter ihnen. Reighven blieb stehen.


 Ein Mann in Eversunscher Kaufmannskluft stand auf einer Lichtung im Wald. Die Frau vom Fischmarkt stand neben ihm, und daneben zwei untersetzte Männer, die genauso aussahen wie die beiden. Delilahs Familie. Briony dankte den Wassern, dass sie gerade noch rechtzeitig gekommen waren.


 »Die könnt ihr nicht mitnehmen!«, rief der Mann. »Die kommt mit uns!«


 Briony blieb nur ein winziger Moment, darüber nachzudenken, was er da gerade gesagt hatte, da war Delilah plötzlich wieder auf den Beinen und hatte die Hände zum Zaubern erhoben.


 Unvermittelt flog sie durch die Luft, wurde gegen einen Baum geschleudert und knallte mit dem Kopf krachend gegen die Rinde. Sie sackte in sich zusammen.


 Hinter ihr ließ Toven Hearst die Hände sinken, die Augen noch immer eiskalt. »Ihr nehmt sie ganz bestimmt nicht mit«, sagte er.


 Die Mutter schrie auf, und Briony hatte kaum Zeit, ihren Schild um sich herum zu heben, da knisterte und knackte es schon wieder um sie herum vor fliegenden Zaubern, als wäre sie mitten in ein loderndes Lagerfeuer gefallen.


 Sie duckte sich, kaum dass Reighven sie losließ, um zu zaubern. Rasch schlüpfte sie hinter einen Baum und überlegte, wo wohl das Lager lag, während hinter ihr Schlachtenlärm ertönte und Schreie und Schmerzstöhnen zu hören waren. Sie konnte nicht zurück zum Eversun-Lager. Sie durfte ihre Verfolger nicht dorthin führen, Schutzwälle hin oder her.


 Eine blasse Hand mit starken Fingern packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich. Briony stolperte geradewegs gegen Tovens Brust. Sie stieß ihn weg, während er sich anschickte, ein Portal zu öffnen.


 »Nicht«, warnte er sie mit ernster Stimme.


 Ein Zauber explodierte an seiner Schulter, und er brüllte, krümmte sich vor Schmerzen und ließ sie los. Einer von Delilas Verwandten stand mit ausgestreckter Hand keine zehn Meter entfernt.


 »Danke! Lauft«, schrie Briony ihm zu.


 Sie lief los, nach Norden, hetzte zwischen den Bäumen hindurch, sprang über Wurzeln und heruntergefallene Äste.


 Zischend jagte ein Zauber an ihr vorbei und schlug in den Baum vor ihr ein, und sie duckte sich und warf sich nach rechts.


 In einer halben Meile müsste ein Fluss kommen. Könnte sie den erreichen, könnte sie mit der Magie des Wassers einen stärkeren Schutzschild um sich ziehen.


 Ein Zauber traf sie mit Wucht am Rücken, und sie stürzte und schlug sich das Kinn am Boden auf. Sterne drehten sich vor ihren Augen. Sie zog sich hoch, aber ein Knie im Rücken drückte sie auf den Boden, und heißer Atem streifte ihren Nacken.


 »Das gefällt dir, was?«, knurrte Reighven, packte sie an den Handgelenken und drehte ihr die Arme auf den Rücken. »Ich glaube, du wirst mein neues Schoßhündchen. Wir können stundenlang Fangen und Verstecken spielen.«


 Briony richtete alle Aufmerksamkeit auf den Boden unter ihren Füßen. Angst und Adrenalin schienen ihre Magie um ein Vielfaches zu verstärken, und der Waldboden unter ihr begann aufzureißen. Eine Spalte tat sich auf.


 Reighven wälzte sich zur Seite und riss sie mit sich. Sie lag unter ihm, wehrte sich heftig, bis er sich rittlings auf sie setzte und ihre Handgelenke auf den Boden drückte.


 Unvermittelt schrie Reighven auf. Er fasste sich an den Kopf, seine Finger schabten über den Schädel, griffen an seine Brust, die sich zu einem markerschütternden Schmerzensschrei hob.


 Sie zögerte keinen Moment. Hastig wand sie sich unter ihm heraus und hetzte los, weiter, immer weiter, und hoffte, bald den Fluss zu hören, damit sie wusste, wohin sie laufen musste.


 Die Antwort bekam sie, als einer der Kaufleute ihr plötzlich den Weg vertrat. Schlitternd kam sie zum Stehen.


 »Miss Rosewood!«, rief er. »Zum Lager geht es da entlang!«


 Briony versuchte, zu Atem zu kommen, und starrte in die Richtung, in die er deutete. War sie wirklich so orientierungslos? Hätte sie raten müssen, wo Osten lag, hätte sie nie dorthin gezeigt.


 Ein Zauber knisterte an ihrem Ohr vorbei, und der Mann wurde von den Füßen gerissen. Briony rannte los und ging hinter dem nächstbesten Baum in Deckung. Im Umdrehen sah sie Toven Hearst auf sich zukommen.


 Sie schlug ihre Hände vor der Brust zusammen, und zwei hohe Bäume brachen mitsamt der Wurzeln aus dem Waldboden und schlugen krachend vor ihr ein. Toven machte einen Satz nach hinten, und sie rannte in die Richtung, in die der Mann eben gedeutet hatte – zum Lager.


 Mittlerweile war es Briony egal, dass sie ihren Verfolgern womöglich ihre Lagerstätte verriet. Sie brauchte Hilfe, von Finola und der Armee, um sie und die Kaufleute da rauszuholen. Im Vorbeilaufen begann sie, Bäume in Flammen aufgehen zu lassen und Büsche in Brand zu setzen.


 Ein Strauch links von ihr loderte auf. Sie hatte ihn nicht angesteckt. Briony schlug einen Haken und lauschte auf die schweren Stiefelschritte, die ihr so dicht auf den Fersen waren. Ein Baum fiel ihr in den Weg, und sie musste nach rechts ausweichen.


 Toven hetzte fast auf gleicher Höhe mit ihr durch den Wald, vielleicht sechs, sieben Meter neben ihr, und Briony wurde schlecht bei dem Gedanken, wie sie immer um die Wette zum Weidenbaum gerannt waren. Sie versuchte, ihn sich mit einem Zauber vom Hals zu halten.


 Er ließ einen weiteren Baum krachend vor ihr zu Boden gehen, und sie musste einen Haken schlagen, um ihm auszuweichen.


 Er spielte mit ihr. Trieb sie vor sich her wie ein Hütehund seine Schafe. Zwang sie dorthin, wo er sie haben wollte.


 Aus den Augenwinkeln sah sie zu ihm rüber, sah, wie er mitlief, und just ehe sie einen Zauber auf ihn schleudern konnte, wurde er an der Schulter getroffen, stolperte und fiel.


 Hinter ihr hörte sie Zauber zischen und knistern, aber sie lief immer weiter. Sie hörte die Marktfrau schreien, derselbe hohe Klagelaut wie vorhin, als Delilah leblos auf den Waldboden gesackt war.


 Briony wollte umkehren, ihnen helfen – die Kaufmannsfamilie, die ihr geholfen hatte, Toven und Reighven zurückzuschlagen, wo sie doch einfach hätten weglaufen können –, aber zuerst mussten Finola und die Armee sie finden.


 Unmittelbar vor ihr ragte ein dicker knorriger Baumstamm in den Himmel. Eigentlich waren es zwei miteinander verwachsene Bäume mit einem breiten Spalt ganz unten. Sie schmiegte sich in die Lücke und rang um Atem, während sie herauszufinden versuchte, wer sie da alles jagte und wo genau sie eigentlich war.


 Die drei Bäume, die sie angezündet hatte, brannten lichterloh und leuchteten weithin sichtbar. Sie sah den hellen Lichtschein auch noch aus dutzenden Metern Entfernung.


 Aus ihrem Versteck schaute sie zu, wie fünf schattenhafte Gestalten durchs Unterholz liefen und Zauber durch die Luft schleuderten.


 Und dann war es unvermittelt totenstill, ohne auch nur den leisesten Schrei.


 Briony blinzelte in den immer heller erleuchteten Wald und wartete darauf, dass sich irgendetwas bewegte. Als nichts geschah, sprang sie auf und legte einen Schutzschild um sich, diesmal gegen alle nur erdenklichen gewaltsamen Angriffe, und kroch dann zum Rand der Lichtung.


 Einer der Kaufleute lag keine zehn Meter vor ihr auf dem Rücken. Die Augen waren weit aufgerissen und glasig, und mit einer Hand fasste er sich ans Herz. Herzhalt.


 Briony spähte suchend in den Wald, ehe sie wieder loslief. Nur ein paar Meter weiter entdeckte sie Delilahs Mutter und die beiden anderen Männer, die genauso auf dem Boden lagen. Tränen stiegen ihr in die Augen, der Magen drehte sich ihr um, und sie hasste sich dafür, sich feige versteckt und abgewartet zu haben, während sie ihr Leben gelassen hatten.


 Briony schlug die Hand vor den Mund, als sie sich über Delilahs tote Mutter beugte, und musste daran denken, wie sie immer über die blauen Haare ihrer Tochter gestöhnt hatte.


 Hastig sah sie in die Bäume. Sie musste hier weg, raus aus dem Wald.


 Ein sprühender lila Funkenregen erhellte links von ihr den Nachthimmel. Finola, die ihr den Weg leuchtete. Briony erschrak fast, wie nahe am Lager sie war, und fragte sich, wie sie in dem ganzen Chaos den Weg gefunden hatte.


 Langsam bahnte sie sich einen Weg durch das Unterholz und blieb dann abrupt stehen. Vor ihr lag eine reglose Gestalt.


 Eine mit hellen grauen Haaren und langen Gliedern.


 Ihre Füße liefen zu ihm, ehe sie auch nur einen Gedanken fassen konnte.


 Toven Hearst lag auf der Seite und rührte sich nicht. Ihr wurde die Brust eng, und sie schluchzte erstickt auf.


 Er hatte sie gejagt, er hatte mit ihr gespielt, und doch zitterte sie am ganzen Leib und flehte die Wasser an, da möge noch ein Herzschlag sein.


 Sie trat näher und sah, dass seine Augen offen waren und starr nach oben stierten, an ihr vorbei.


 Ein rasselnder Atemzug entrang sich seiner Brust, und eine Träne lief ihm aus dem Auge, und Briony hätte vor Erleichterung fast haltlos zu weinen angefangen.


 »Briony!«, rief eine Stimme von weit her. Vielleicht eine halbe Meile entfernt.


 Die Eversuns suchten nach ihr, aber Briony fiel neben Toven auf die Knie.


 So konnte sie ihn nicht einfach liegen lassen. So würden sie ihn gleich sehen. Hastig zerrte Briony ein paar abgerissene Äste über ihn, um ihn vor ihrer Armee zu verstecken.


 Tovens Blick ging irgendwo in die Ferne, während sie ihn zu verbergen versuchte. Unter heftigen Schmerzen schien er um Luft zu ringen.


 Wieder hörte sie, wie jemand nach ihr rief.


 Briony zögerte noch einen Moment, griff nach seiner Hand und sah auf ihn herab.


 Er hatte beide Hände zu Fäusten geballt. Beide Arme waren in die Richtung ausgestreckt, aus der sie gekommen war. In Richtung der vier Toten im Gras.


 Herzhalt.


 Und nicht bloß Herzhalt. Ein gespaltener Zauber, genau wie sein Vater sie wirkte. Nein. Noch schlimmer als sein Vater sogar.


 Briony sprang auf die Füße und konnte gar nicht schnell genug von ihm wegkommen. Vier unschuldige Menschen hatte er getötet, weil sie ihm im Weg gewesen waren – weil sie zwischen ihm und ihr gestanden hatten.


 Aber vier Leben in einem Atemzug? Er zitterte und rang um Luft, weil der Herzhalt sein Herz vierfach zerrissen hatte. Und sie hatte ihn dafür bemitleidet.


 Mit zwei Händen vier Menschen umzubringen, war unerhört. Das konnte nicht einmal Orion.


 Mit zitternden Knien stand sie da und starrte auf den womöglich gefährlichsten Mann in ganz Bomard.


 Eines Tages würde er es tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Ohne nach Luft zu schnappen.


 Sie fragte sich, ob sie ihn auf der Stelle töten sollte, ehe er noch mehr Unheil anrichten konnte. Ehe er auf einen Schlag sechs Leben auslöschen konnte. Acht.


 Toven Hearst lag auf dem Boden und zitterte, und seine Lider begannen zu flattern.


 Und Briony verschloss ihr Herz und rannte in die Nacht. Sie hoffte, Toven Hearst möge unter diesen Zweigen verrotten.

 


 
 Kapitel 43


 Eine Leiche im Gras und ihre Hand zur Faust geballt.


 Briony spürte, wie die Kälte ihr in die Brust sickerte, ihr ins Bewusstsein kroch.


 Ihr Atem bebte, Luft fuhr stockend in ihre Lungen und rasselnd wieder heraus.


 Eine Leiche im Gras …


 »Briony.«


 Ein Mann flüsterte ihren Namen.


 Ihr Kopf war eine Bibliothek voller Bücher. Sie suchte ein unbeschriebenes und kritzelte Cohle auf den Rücken. Schob die Leiche im Gras und ihre Faust hinein und stopfte es ganz hinten ins unterste Regalfach, wo niemand es sah.


 »Briony.«


 Hände an ihrem Gesicht, die ihren Kopf hoben, bis sie in graue Augen sah.


 Toven stand vor ihr und sah sie mit weit aufgerissenen Augen forschend an.


 Sie legte die Hände auf seine Handgelenke.


 »Dafür ist keine Zeit«, flüsterte sie und erkannte ihre eigene Stimme nicht. »Hol seine Leiche über die Umfriedung, dann kann ich dir tragen helfen.«


 Ihr Verstand machte weiter, aber ihr Herz war in Stücke gerissen.


 ***


 Gemeinsam ließen sie den Leichnam über den Weg zum Haus schweben. Sie kamen zu Vesper, die noch immer dalag, so klein und zerbrechlich.


 Toven bückte sich und raunte ihr flüsternd zu. Sie blinzelte noch.


 Mit leerem Blick beobachtete Briony sie.


 Toven sah zu ihr auf. »Ich kann nicht … Ich habe nicht die Kraft, sie zu …«


 Mit einem dumpfen Plumps ließ Briony Cohle auf die Erde fallen – eine Leiche im Gras – und trat zu Vesper.


 Rasch sah sie nach und fand die gebrochenen Wirbel und zertrennten Nerven am Rückgrat des Fuchses. Sie war keine versierte Heilerin, aber sie wusste, Toven beherrschte viele Künste.


 Er deutete auf die Nerven. »Die musst du wieder verknüpfen. Aber erst musst du sie betäuben.«


 Briony strich Vesper mit der Hand über die Augen, und die Füchsin schlief ein.


 Es war alles so viel einfacher ohne irgendetwas im Kopf, woran sie denken musste. Sie folgte Tovens Anweisungen, richtete die gebrochenen Knochen und verknüpfte die zertrennten Nervenbahnen. Irgendwann stand Vespers Leben nicht mehr auf Messers Schneide, und Toven war wieder stark genug, um die letzten Heilzauber selbst zu wirken.


 Briony stand über ihm und fühlte sich hohl und leer, während er die Knochen des Fuchses zusammenwachsen ließ und die letzten Nerven zusammenfügte.


 In ihrem Kopf waren Regalreihen um Regalreihen voller Bücher, die alle aufgeschlagen und gelesen werden wollten – doch dafür war keine Zeit. Würde sie auch nur eins davon öffnen, Cohle würde als Allererstes herausfallen. Und dann müsste sie ihr entzweigerissenes Herz wieder spüren. Sie müsste begreifen, was es hieß, einen Menschen zu töten. Was Mörder empfanden.


 Denn das war sie jetzt.


 Die Seiten flatterten, aber sie ließ sie zuschlagen.


 Toven hob Vesper auf. Sie schlief noch immer.


 Ohne ein weiteres Wort hob Briony die Leiche im Gras wieder an, und gemeinsam gingen sie ins Haus.


 ***


 Serena stand Wache bei Reighven und der Krankenschwester. Sie machte große Augen, als sie die beiden ins Wohnzimmer kommen sah.


 »Ihr habt ihn erwischt. Gut.«


 »Ich habe ihn umgebracht.«


 Sie schmeckte die Worte im Mund. Sie schmeckten auch nicht anders als andere Worte.


 Serena öffnete erschrocken den Mund, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


 Toven legte Vesper auf das Sofa und schaute sich um. »Wo ist der Pfleger?«


 »Ich habe ihn laufen lassen.«


 Entsetzt starrten beide sie an. Sie stand mitten im Salon, eine leere Hülle ihrer selbst.


 »Er war ein Eversun. Wir sagen einfach, er ist tot, und zeigen ihnen eine Leiche. Ich habe es ihm versprochen.«


 Serena musterte sie aufmerksam. »Verstehe. Und er erzählt niemandem, was er heute gesehen hat?«


 Sie schüttelte den Kopf. »Seine Schwester wird in Biltmore gefangen gehalten. Sie ist eins der Barlow-Mädchen. Maggie heißt sie.«


 Sie rasselte alles herunter, was sie wusste, als sei das ein Examen.


 »Also schön.« Serena klatschte in die Hände. »Ich habe meinen Albatros nach deinem Vater geschickt. Er kann sich darum kümmern …« Sie deutete auf Cohles leblosen Körper und rang dann die Hände, während sie zwischen der Uhr und den Leichen hin und her sah. »Cohle hat uns angegriffen. Er wollte den goldenen Herzquell stehlen. Reighven wurde gleich außer Gefecht gesetzt, genau wie die Krankenschwester. Der Pfleger ist versehentlich ins Kreuzfeuer geraten, und ich habe Cohle getötet, weil er meinen Sohn gefoltert hat.«


 »Nein«, widersprach Toven. »Ich habe ihn umgebracht. Er wollte heimlich mit ihr verschwinden …«


 »Du kannst nicht für sie töten, Toven«, erklärte Serena bestimmt, und in ihrem Blick lag etwas, das Briony nicht deuten konnte. »Ich kann für meinen Sohn töten. Du kannst nicht für sie töten.«


 Briony glaubte, Toven würde ihr widersprechen, aber er schien die Luft anzuhalten.


 »Dann ist das also unsere Geschichte«, sagte Briony. »Aber Reighven hat etwas anderes gesehen. Er wird Mallow die Wahrheit sagen.«


 Serena schluckte und lief hektisch auf und ab. »Wir fälschen seine Erinnerungen. Seine und die der Krankenschwester.«


 »Aber das ist hochkomplexer Gedankenzauber«, wendete Briony ein. Sie schaute zwischen Toven und Serena hin und her.


 Und dann fiel ihr die Meditationskammer unweit der Küche wieder ein. Wie Toven mühelos in ihren Kopf geschlüpft war und in ihre Erinnerungen hatte eintauchen können. Wie ein Blick von Orion Hearst reichte, dass es ihr vorkam, als würde sie aufgeschlitzt und ausgeweidet.


 Durch den Nebel ihrer eigenen Gedankenbarrieren, die verhinderten, dass ihre Gefühle ihr Gehirn erreichten, wurde Briony ganz schlecht vor Grauen bei der Vorstellung, wie oft ihr eigenes Bewusstsein von Orion und Toven Hearst durchwühlt worden war. Doch noch ehe die Panik einsetzen konnte, wandte Toven sich an seine Mutter.


 »Was brauchst du?« Er starrte Serena an, als wartete er auf ein Stichwort.


 Brionys Blick ging zu Serena, und ein dunkler Verdacht keimte in ihrer Brust.


 Serena wandte den Blick nicht von der Uhr. »Wenn Mallow meine Technik anhand meiner eigenen Gedanken erkennt – wenn meine Handschrift zu augenscheinlich ist –, sind wir bis Sonnenuntergang alle tot«, sagte Serena mit eisiger Stimme. »Sie ist zu oft in meinem Kopf, das dürfen wir nicht riskieren. Ich brauche Hilfe, wir müssen auf deinen Vater warten.«


 Die Erkenntnis sickerte in Brionys Gedanken wie Wassertropfen aus einem leckenden Hahn.


 Serena Hearst war die wahre Gedankenzauberin in Hearst Hall. Aus irgendeinem Grund hatte Mallow es sich anscheinend zur Gewohnheit gemacht, Serena Hearst in den Kopf zu schauen. Und das oft. Serena nutzte Gedankensperren, um sie fernzuhalten. Nein, nicht fernzuhalten. Um ihre Erinnerungen zu fälschen.


 Briony starrte ins Leere, während ihre Gedanken sich überschlugen. Es gab keine Bediensteten in Hearst Hall. Sie hatten nie Gäste. Sie feierten keine Feste. Diese Mauern bargen Geheimnisse, die Briony gerade erst zu erahnen begann.


 »Das kann ich doch machen«, sagte Briony.


 Die beiden schauten sie an.


 »Ich könnte das machen«, sagte sie wieder. »Toven hat mich gerade in einer ziemlich schwierigen Heilmethode angeleitet. Ihr könntet mir sagen, was ich zu tun habe.«


 Serena schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Uhr zu wenden.


 »Sie sollten längst wieder weg sein«, bemerkte Briony und wusste, dass sie damit Serenas Gedanken laut aussprach. »Sie sollten Mallow längst Bericht erstattet haben. Es könnte Stunden dauern, bis Orion nach Hause kommt.«


 Toven trat vor. »Wir fangen mit der Krankenschwester an«, sagte er. »Komm schon, Mutter. Zu dritt kriegen wir das hin.«


 Mit einem letzten Blick zur Uhr trat Serena zu ihnen, und gemeinsam standen sie vor der Schwester.


 Briony kniete sich neben sie. »Also, wie gehen wir vor?«


 »Wir müssen sie aus ihrer Schockstarre holen, aber sie muss ruhig bleiben und stillhalten.« Sie sah Toven an. »Das machst du.«


 Toven nickte.


 Briony spürte die Uhr auf dem Kaminsims in ihrer Brust ticken. Ihr Kopf war leer, alle Aufmerksamkeit im Außen. Ob es in Tovens Kopf immer so war – keine Angst, kein Schmerz?


 »Ich leite dich bei der Schwester an, und dann hoffen wir, dass Orion zeitig zurückkommt und sich um Reighven kümmern kann«, sagte Serena.


 Die Wasser in Brionys Kopf kräuselten sich. Ein Buch versuchte dem Regalbrett zu entkommen, und Reighvens dunkle Augen und saurer Atem überfluteten ihre Sinne, ehe sie es wieder zuschlagen konnte.


 Briony schloss die Augen und atmete tief durch.


 Die Regale in ihrem Kopf ordneten sich neu, und noch ehe sie einen Blick auf eins mit der Aufschrift Cohle erhaschen konnte, hatte es sich schon in eine der hintersten Ecken geschoben.


 »Folge meinem Faden«, sagte Serena und nickte dann Toven zu.


 Toven hob die Hände und holte die Frau aus ihrer Bewusstlosigkeit. Ihre Lider flatterten, sie öffnete die Augen, und Toven drückte sie wieder auf den Boden und hielt sie sachte fest. Eine Hand sorgte dafür, dass sie sich nicht rührte, die andere öffnete und schloss sich rhythmisch – und gab den Herzschlag vor.


 Serena nahm das Gesicht der Frau in beide Hände, und Briony rutschte herunter bis zu ihrer Schulter. Sie dachte an nichts als die pulsierende Kraft, die Serenas Bewusstsein entströmte. Den magischen Faden hinter ihrer Stirn.


 Schnell hatte sie ihn gefunden, wie ein schimmerndes Drahtseil zwischen Serenas Bewusstsein und dem der Krankenschwester. Straff gespannt glitzerte es in ihrem Kopf, eine stählerne Verbindung, die rhythmisch pulsierte. Briony tanzte darauf wie eine Hochseilakrobatin, und dann rutschte sie daran herunter, tiefer und tiefer, bis sie ins Bewusstsein der Frau eintauchte.


 Sie stolperte hinein und fand sich inmitten unbekannter Menschen und unbekannter Sorgen. Ein Vater, der sich grämte, weil seine Tochter für Mallows Sanitätsdienst arbeitete. Eine Schwester, die früh genug weggelaufen war und gerade noch der Plünderung und Brandschatzung ihres Dorfs entgangen war.


 Eine warme Hand schien sich auf Brionys Schulter zu legen, jemand drehte sie um, und plötzlich stand sie vor den Erinnerungen an diesem Morgen.


 Serena war neben ihr, und gemeinsam betrachteten sie die Szene. Briony lag auf dem Untersuchungstisch. Der Krankenpfleger stand neben ihr und hob die Hände.


 »Moment …«, sagte Toven. »Sie gehört mir. Sollte ich da nicht ein Wörtchen mitzureden haben?«


 Briony sah zu, wie alle sich zu ihm umdrehten.


 »Warum, Hearst?«, fragte Reighven. »Willst du einen Wurf von ihr?«


 Cohle faltete die Hände. »Das Rosewood-Mädchen und alle aus ihrem Geschlecht sind zu sterilisieren.« Herablassend musterte er Toven. »Du kannst dir denken, warum.«


 Reighven rückte sich grinsend den Gürtel zurecht. »Bei Carvins haben sie es nicht richtig gemacht, darum mussten wir uns gestern selbst kümmern.«


 In Brionys eigenen Gedanken pochte der Kummer um den Verlust, den sie und Phoebe erlitten hatten.


 Sie riss sich zusammen, sah den Krankenpfleger dem Befehl folgen, und sah zu, wie die Serena von morgens unvermittelt den Arm hob und den Pfleger zurückriss und dann Reighven umstieß, dass er krachend gegen die Wand schlug. Serena drehte sich um und stellte sich Cohle, just als Toven zum Untersuchungstisch stürzte und Briony mit seinem Körper abschirmte.


 In ihrem Herzen regte sich ein leises Flattern. Aber da war keine Verbindung zwischen ihrem Kopf und ihrer Brust. Sie fühlte sich noch immer hohl und leer.


 Alles wurde langsamer, und die Serena neben ihr im Kopf der Krankenschwester trat noch mal einen Schritt zurück. Reighven stand aufrecht. Der Krankenpfleger hatte die Hände gehoben.


 »Moment …«, sagte Toven.


 Serena wandte sich zu ihr um, während die Szene vor ihr einfror. »Hier fangen wir an«, wisperte sie, ohne dass ihr Mund sich bewegte.


 Die Szene ordnete sich neu. Der Krankenpfleger hatte die Hände erhoben.


 Und dann war da ein Faden, der sich durch die Szene zog, der Löcher stopfte und einzelne Augenblicke zusammenstrickte.


 Die Hände des Pflegers zuckten, und Brionys Körper bäumte sich auf, als ihre Eileiter durchtrennt wurden.


 Serena zeigte ihr, wie es ging, dann übernahm Briony den Faden.


 Es fühlte sich an, als würde Briony Stunden an diesen ersten Augenblicken herumflicken. Zuerst konzentrierte sie sich auf den Pfleger und seinen Arm. Wie er ihn bewegte. Der Faden fuhr hin und her, bis keine Naht mehr zu sehen war. Serena wies sie an, Briony – die auf dem Untersuchungstisch – müsse vor Schmerzen zusammenzucken.


 Dann strickten sie an Tovens Reaktion. Toven stand jetzt stoisch daneben. Protestierte nicht. Sah einfach regungslos zu, wie Briony ihrer Fruchtbarkeit beraubt wurde.


 Auf Serenas eigene Reaktion verwendeten sie viel weniger Zeit, als Briony gedacht hätte, aber Serena Hearst zuckte nur kurz zusammen, als der Pfleger die Hand hob und Brionys Eierstöcke durchtrennte.


 Sobald das getan war, leitete Serena Briony an, wie man mit dem Faden stickte und neue Erinnerungen schuf. Und Briony tat, was sie ihr erklärte.


 »Hat doch gar nicht wehgetan, oder?«, höhnte Reighven mit einem gehässigen Grinsen.


 Cohle machte einen Schritt nach vorne. »So, das wäre erledigt. Aber ich habe schlechte Nachrichten für dich, Toven.« Cohle grinste. »Mallow hat verfügt, der goldene Herzquell soll ihrem treusten Gefolgsmann gehören. Ihrem ranghöchsten Befehlshaber.«


 Toven runzelte die Stirn.


 Serena schlug die Hand vor den Mund.


 Und dann ging alles ganz schnell. Manches war der Wirklichkeit entnommen und nur ein bisschen zurechtgebogen.


 Nun war es nämlich Toven, der krachend gegen die Wand geschleudert wurde, nicht Reighven, und Cohle war es, der den Tumult verursachte.


 Der Krankenschwester und dem Pfleger stand die Todesangst ins Gesicht geschrieben. Briony kauerte sich unter den Untersuchungstisch. Reighven zögerte einen Augenblick und ging dann nach vorne.


 Serena machte Reighven unschädlich.


 Ein verirrter Fluch traf den Krankenpfleger.


 Cohle folterte Toven.


 Und Serena tötete Cohle.


 Es ging alles ganz schnell. Aber anschließend arbeiteten sie die Szene noch mal nach, wieder und wieder, bis alles perfekt war. Serena wies Briony an, sämtliche Reaktionen maßzuschneidern. Hier ein bisschen abnähen, da den Saum rauslassen.


 Am Ende drehte die Serena von morgens sich um und setzte die Krankenschwester außer Gefecht, und dann wurde es dunkel.


 Briony spürte, wie Serenas Faden an ihr zupfte, sie mit sich ziehen wollte.


 Sie standen im kleinen Salon. Und knieten über der Krankenschwester.


 Toven stand mit ausgestreckten Armen über ihr. Seine Hände zitterten.


 »Leg sie wieder schlafen«, sagte Serena.


 Toven drehte die Hände um, und die Krankenschwester schloss die Augen und fiel wieder in tiefe Bewusstlosigkeit.


 Serena schaute auf die Uhr, und Briony folgte ihrem Blick. Eine halbe Stunde waren sie in ihrem Kopf gewesen. Und Orion war noch immer nicht nach Hause gekommen.


 Serena rieb sich die Hände und ließ die Schultern kreisen, wie um neue Kraft zu schöpfen. Sie war blass.


 »Bist du bereit?«


 Briony nickte und fühlte sich dabei alles andere als bereit, Reighvens Gedankenwelt zu betreten.


 Toven ging zu Reighven und breitete die Hände aus. Er hob die Arme, und kaum, dass Reighvens Lider zu flattern begannen, senkte er sie wieder.


 Augen, schwarz wie Teerpfützen, sahen Briony an, und obschon er gar nicht so recht da war, obschon er sie nicht lüstern anglotzen konnte, spürte sie seinen Blick auf ihrer nackten Haut, seine Hand zwischen ihren Schenkeln.


 »Ich bin bei dir. An die Arbeit«, wies Serena sie sachte an.


 Briony griff nach dem Faden zwischen ihren Augen und verband ihn mit Reighven. Sie rutschte daran herunter und stürzte in seine Augen.


 In seinem Kopf war es schmierig und stickig. Briony wollte am liebsten gleich wieder kehrtmachen und fragen, ob sie ihn nicht einfach umbringen konnten.


 Bilder trieben nach oben, Erinnerungsfetzen, die sie wiedererkannte.


 Ihr nackter Körper.


 Die Versteigerung – und sie selbst in einem Unterhemd im Rampenlicht.


 Eine Hand fasste sie an der Schulter, und dann zog Serena sie mit sich, führte sie fort von Reighvens älteren Erinnerungen und zu der Szene, die sie retuschieren mussten.


 Wieder sah sie die Geschehnisse des Morgens, wieder durch andere Augen, und sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren.


 »Moment …«, sagte Toven. »Sie gehört mir. Sollte ich da nicht ein Wörtchen mitzureden haben?«


 Briony sah Toven aus Reighvens Perspektive schlucken.


 »Warum, Hearst? Willst du einen Wurf von ihr?« Reighven gluckste gleich neben ihr.


 Und Briony machte sich an die Arbeit.


 Sie flickte die Szene zusammen. Nähte all jene Augenblicke ab, an die sich niemand erinnern sollte. Und falls sie nachlässig werden sollte, schaute Serena ihr die ganze Zeit aufmerksam über die Schulter und zeigte ihr, wo sie nachbessern musste.


 Sie dankte ihrem gebrochenen Herzen, dass es sich von ihren Gedanken fernhielt. Sie wusste nicht, ob sie zu alledem im Stande gewesen wäre, hätte sie nicht alles, was an diesem Tag geschehen war, nachdem sie sich auf den Untersuchungstisch hatte legen müssen, in den Untiefen ihres Bücherregals vergraben.


 Serena ließ sie die Szene noch einmal durchgehen und von allen Seiten eingehend betrachten.


 Ein Beben irgendwo außerhalb ihres Bewusstseins. Serena stieß sie sachte an, mahnte sie, sich zu konzentrieren, aber Briony war ohnehin fast fertig.


 Sie glitten an dem Faden empor, hoch, immer höher. Reighvens ölige Gedankenwelt tropfte von ihr ab.


 Wieder in ihrem eigenen Kopf angekommen, starrte Briony Reighven an, der dalag, die Augen offen und starr auf sie gerichtet. Toven legte ihn wieder schlafen.


 »Ach«, tönte da eine aalglatte Stimme hinter ihnen. »Wie es scheint, hat meine Familie einen turbulenten Morgen verlebt.«


 Langsam drehte sie sich um. Und mitten im Salon stand Orion Hearst und starrte sie mit mörderischem Blick an.

 


 
 Kapitel 44


 Orion Hearst stand über der ganzen Szenerie – drei Leichen aufgebahrt in seinem Salon, zwei Familienmitglieder ausgelaugt von zu viel Herzmagie und ein Ärgernis in Gestalt von Briony Rosewood.


 Serena sprang auf und streckte die Hand nach ihrem Albatros aus, der mit Orion zusammen zurückgekommen war. Der Vogel landete auf ihrem Arm und schmiegte sich an ihre Wange.


 »Es ist schon fast alles getan«, sagte Serena.


 Orion sah zwischen Reighven und Cohle hin und her. »Erzählt mir, was passiert ist.«


 »Cohle ist tot.« Serenas Stimme klang müde, aber bestimmt.


 Orion zog eine Augenbraue hoch und schien im Geiste schon mehrere Szenarien durchzuspielen.


 »Nun, er wollte sich wohl mit Miss Rosewood davonmachen, nehme ich an«, sagte Orion, und Briony war fast erschrocken, wie rasch er sich für dieselbe Geschichte entschieden hatte wie Serena.


 »Er hat Toven gequält«, sagte Serena. »Und ich habe ihn getötet.«


 Orion starrte auf Cohles reglosen Körper und nickte bedächtig.


 Briony sah zu Toven auf. Er wankte und sah aus, als müsse er sich dringend ein bisschen ausruhen. Er hatte Reighven und die Schwester mit Herzmagie im Dämmerschlaf gehalten und sich dabei noch mehr verausgabt.


 »Und Reighven?«, fragte Orion und wandte sich dem anderen Mann zu.


 »Der ist früh zu Boden gegangen«, erklärte Serena.


 »Und die Schwester?«


 »Sie hat alles gesehen und dann das Bewusstsein verloren.«


 Orion kniete sich neben Reighven. »Ihr hättet auf mich warten sollen. Wenn Sie deine Nadelführung erkennt …«


 »Briony hat alles gemacht«, unterbrach Serena ihn. »Ich habe sie bloß angeleitet.«


 Verärgert schloss Orion die Augen, und als er sie wieder aufschlug, sah er Briony an. Sein Mund war ein grimmiger Strich.


 »Also schön, Miss Rosewood«, sagte er geschmeidig. »Dann zeigen Sie mir mal Ihre Arbeit.«


 Er sagte es wie ein Lehrer zu seiner Schülerin.


 Briony schluckte, dann nickte sie Toven zu, damit er Reighven aus seiner Bewusstlosigkeit holte.


 Wieder in Reighvens Kopf zu schlüpfen, war ihr beim zweiten Mal noch mehr zuwider als beim ersten. Sie stolperte vorbei an grässlichen Bildern und Erinnerungen, die sie gar nicht sehen wollte, bis Orion sie an die Hand nahm und zu den Ereignissen des Morgens führte – allerdings deutlich weniger sanft als Serena.


 Orion stand hinter ihr und sah ihr über die Schulter, während sie sich die Szene anschauten. Akribisch ließ er sie jede Sekunde noch einmal durchgehen und aus unterschiedlichen Blickwinkeln im ganzen Raum betrachten. Er arbeitete nicht mit Nadel und Faden, sondern mit einer Feder, und schrieb die Dinge um, statt sie umzunähen. Während Serena wie eine Nähnadel durch winzigste Löcher im Gewebe glitt, war Orion ein in Tinte getauchter Füllfederhalter, der flüssig und ohne Widerstand über die Seiten glitt.


 Irgendwann zog er sie beide wieder aus Reighvens Kopf und musterte Briony missvergnügt.


 »Schlampig, aber wird wohl halten. Bring sie nach oben, Toven.«


 Briony funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Die Bücherregale in ihrem Kopf erzitterten unter dem ersten aufkommenden Gefühl, das sie zum Einsturz zu bringen drohte – Entrüstung.


 »Ihr werdet eine Leiche brauchen«, erklärte sie kühl. »Ich habe den Krankenpfleger laufen gelassen.«


 Dann stand sie auf, kehrte Orion Hearst den Rücken und ging, ehe er auch nur noch ein einziges weiteres Wort zu ihr sagen konnte, das nicht Danke hieß.


 ***


 Schritte folgten ihr nach oben.


 Sie sprach kein Wort mit ihm auf dem Weg hinauf in ihr Zimmer. Er ging mit ihr hinein, und sie drehte sich zu ihm um.


 Leise schloss Toven die Tür hinter sich und ließ sie dabei keinen Moment aus den Augen.


 »Es geht mir gut«, versicherte sie.


 Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Ballen vor und zurück. Sah sie an, wartete auf irgendetwas.


 »Ich lasse meine Gedankenbarrieren oben, bis Mallow wieder weg ist, falls du dir deswegen Sorgen machst.«


 Es war zu viel, zu unvermittelt. Es würde zu lange dauern, ihre Barrieren wieder zu errichten, und niemand wusste, wie viel Zeit ihnen bis Mallows Ankunft noch blieb.


 »Mir macht genau das Gegenteil Sorgen, ehrlich gesagt«, sagte Toven. Verständnislos starrte sie ihn an. »Du solltest sie fallen lassen. Du hältst zu viel zurück. Deine Barrieren unter diesen Umständen so lange aufrechtzuerhalten, rächt sich irgendwann.«


 Wie er das sagte, klang es, als wisse er, wovon er redete. Als kenne er diese Barrieren nur zu gut.


 »Wie …«, setzte sie an. »Wie lange übst du das mit den Gedankenschranken schon?«


 Ohne eine Miene zu verziehen, entgegnete er: »Lange.«


 Sie nickte bedächtig. Es erklärte so einiges, was sie bisher nur hatte vermuten können.


 »Und deine Eltern?«, fragte sie. »Sind alle drei Hearsts so talentierte Gedankenzauberer?«


 Er verriet nichts. Trat bloß auf sie zu. »Du musst loslassen, dich ausruhen, Kraft schöpfen.«


 »Mallow könnte jeden Augenblick hier sein …«


 »Du hast auch vorher schon unter Druck Barrieren errichtet. Das schaffst du auch nochmal.« Er trat vor sie. »Du musst dich um Cohle kümmern, damit er kein Chaos in deiner Gedankenbibliothek anrichten kann.«


 Das Buch mit dem Titel Cohle taumelte aus dem Regalfach in ihrem Kopf. Sie schluckte schnell. »Will ich aber nicht.«


 »Briony«, flüsterte er, und es zog sie zu ihm wie ein Gezeitenstrom. »Es hat dein Herz heute in Stücke zerrissen. Lass deinen Kopf es heilen.«


 Ein Schauder überlief sie. Mit offenem Blick sah er sie an, und sie zwang sich, nicht wegzusehen.


 Eine Leiche im Gras.


 Und ihre Hand eine Faust.


 Ein Buch namens Cohle fiel aus dem Regal, und der Wind blätterte die Seiten auf.


 Eine eisige Leere wehte herein, Totengeheul umgab sie, und das Stück ihres Herzens, das aufgerissen war, schrie wie ein mondschwarzer Rabe.


 Ihre Lippen öffneten sich, und ein letztes unschuldiges Seufzen entschlüpfte ihnen.


 Er verschwamm vor ihren Augen.


 »Ich habe jemanden umgebracht«, stammelte sie, und ihre Stimme zitterte, wie sie es eben noch nicht zugelassen hatte.


 Toven nickte. »Du hast ein Leben genommen. War es das erste Mal?«


 Ihre Brust bebte, und sie schlug eine Hand vor den Mund. »Was habe ich getan?« Ihre Augen wurden groß und brannten vor ungeweinten Tränen.


 Er trat auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Arme. »Du hast getan, was du tun musstest, um dich zu schützen.«


 Sie lehnte sich an ihn, und nun endlich flossen die Tränen über und liefen ihr in Strömen über das Gesicht. »Um dich zu schützen.« Sie schluckte schwer und setzte rasch hinterher: »Deine Mutter. Uns alle.«


 Eine Leiche im Gras und ihre Hand eine Faust.


 Sie hatte das Leben aus ihm herausgepresst, rücklings, von hinten. Er hatte es nicht einmal kommen sehen.


 Briony schluchzte erstickt und rang um Atem, aber vergebens.


 Matt lag sie in Tovens Armen, die Stirn an seinem Hemdkragen. Sein Hemd war nassgeweint mit ihrem Kummer.


 »Mein Herz wird nie mehr wie früher«, flüsterte sie mit dünner Stimme.


 »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte er mit tiefer Stimme, und sie spürte die Worte mehr, als sie sie hörte. »Du hast getan, wozu ich nicht mehr die Kraft hatte.«


 Sie ließ sich von seiner Stimme einlullen. Und musste an den Tag im Kerker der Trows denken – wie sie Reighvens Herz einen Moment lang in der Hand gehalten hatte. Sie hätte ihn töten und womöglich mit Katrina flüchten können. Damals hatte ihr die Kraft dazu gefehlt, aber heute nicht, und sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Tovens Leben auf Messers Schneide den Ausschlag gegeben hatte.


 Ihre Knie gaben nach, während ihr Herz immer wieder denselben Takt hämmerte – Mörder, Mörder, Mörder.


 Toven hob sie hoch und hielt sie in den Armen, und sie schluchzte und rang um Atem und wünschte, sie wäre nicht so ein Schwächling. Sie wünschte, sie hätte all diese Gefühle nie ihre Kehle hochsteigen und in ihren Kopf kriechen lassen. Sie wünschte, er würde sie nicht so sehen.


 Er legte sie auf ihr Bett, und sie krümmte sich zusammen und heulte und schrie.


 Das fehlende Stück ihres Herzens schmerzte.


 Und das nicht nur, weil sie Cohle umgebracht hatte.


 Auch wegen des schmierigen, öligen Gefühls auf der Haut in Reighvens Kopf, seine Erinnerungen an ihren nackten Körper.


 Und wegen des namenlosen Krankenpflegers, den sie hatte laufen lassen – und ihres Herzens, das daran glauben musste, dass er Sammy suchen und finden würde.


 Und wegen Phoebe – und weil sie wusste, dass sie an ein und demselben Tag ein Kind verloren hatte, das Phoebe unmöglich gewollt haben konnte, und der Möglichkeit, eins zu bekommen, das sie wollen könnte.


 Und wegen Cordelia, ausgeblutet und ausgehülst. Der Zettel mit dem Drachen, von dem Briony sich wünschte, ihre Freundin hätte ihn geschrieben, damit sie wüsste, dass Cordelia noch da war, noch kämpfte, noch nicht aufgegeben hatte.


 Und wegen Rory. Rory, von dem sie sich nicht verabschiedet hatte, weil sie so blind auf die Prophezeiung vertraut hatte, die nichts weiter gewesen war als ein dummer Kinderreim. Rory, der wieder und wieder in die Schlacht gezogen war, weil Briony ihm gesagt hatte, es müsse sein. Weil sie ihm gesagt hatte, er sei der Auserwählte. Und er hatte ihr geglaubt, der Dummkopf.


 Briony Hals war wund, und sie hörte sich selbst, wie sie den Schmerz in ihrem Herzen herausschrie, herausbrüllte. Ihr Gesicht glühte vom Weinen, und ihre Muskeln schmerzten, so zitterte sie.


 Und die Arme hielten sie immer noch.


 Zitternd holte sie Luft und kehrte langsam in ihren Körper zurück. Toven hatte sich an sie geschmiegt und hielt sie fest, Rücken an Brust. Ihre Beine drückten sich gegen seine, und nun spürte sie auch seinen Atem in ihrem Nacken, der sie an den Härchen kitzelte.


 Brionys Blick ging nach unten, und sie sah eine starke Hand um ihre Faust, einen Ring mit schwarzem Edelstein, der ihr zuzwinkerte.


 Während Kummer und Angst und Trauer und Sorge allmählich verebbten, erdete sie das Gefühl seiner Brust an ihrem Rücken. Ruhig und langsam schlug sein Herz gegen ihr Rückgrat. Sie atmete tief durch und fand Trost darin, wie ihre Rippen sich gegen seine pressten.


 Als endlich alle Tränen geweint waren und ihr Atem sich allmählich wieder beruhigte, erwartete sie eigentlich, er werde sich von ihr lösen – sich entschuldigen –, da seine Pflicht getan war.


 Aber nichts geschah.


 Briony sah zu, wie die Sonne am Himmel herabsank, und ihr Blick folgte den Adern an Tovens Hand.


 Wenn er sich keine Sorgen machte, was unten wohl gerade geschah, dann sollte sie das auch nicht. Mallow selbst könnte jeden Augenblick in ihr Zimmer platzen, ihr Drachen könnte Feuer auf Hearst Hall speien, und Briony würde den Moment trotzdem noch einen Wimpernschlag länger festhalten wollen.


 Leise, fast in der Hoffnung, er sei eingeschlafen, flüsterte sie: »Hat es sich so angefühlt, als du das erste Mal getötet hast?«


 Einen Moment glaubte sie schon, er werde nicht antworten, doch dann grollte seine Stimme an ihrer Brust, und sein Atem blies ihr in den Nacken. »Ja.«


 Sie hatte ihn in einem eigenen Kästchen in ihrem Herzen aufbewahrt, nachdem sie hatte mitansehen müssen, wie er damals die ganze Eversun-Familie ausgelöscht hatte. Er war ein Mörder, und was hatte er in ihrer Brust zu suchen, wo ihre Sehnsucht und ihre Fürsorge wohnten. Nun gehörte sie in dasselbe Kästchen.


 »Hat dich damals auch jemand so gehalten, als dein Herz in Stücke gesprungen ist?«, fragte sie.


 Ihr Herz setzte aus, und sie hielt den Atem an.


 »Jemand hat mir geholfen, ja.« Seine Stimme war weit weg.


 Heiße Eifersucht loderte in ihr auf. Sie wünschte, sie hätte damals bei ihm sein können.


 Behutsam rückte sie herum, drehte sich in seinen Armen, und er fasste sie wieder fester, während ihre Knie sich zwischen seine schoben.


 Seine Augen waren warmgrau. Sie wollte mit den Fingern über seine Haut streichen, ihm durch die Haare fahren und unter das Hemd. Die Fäuste fest gegen ihre Brust gedrückt, lag sie da, aber sie konnte nicht anders. Sie hob die Hand und strich ihm die feinen Strähnen aus dem Gesicht, die ihm in die Augen gefallen waren. Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Wangenknochen bis hinunter zum Kinn.


 »Warum hast du mich gekauft, Toven?«, flüsterte sie.


 Seine Augen huschten zwischen ihren hin und her. »Das kann ich dir nicht sagen.«


 Sie blinzelte ihn an, und trotz seiner schützenden Barrieren fühlte es sich nicht an, als zöge er sich zurück. Wenn überhaupt, kam er noch ein bisschen näher, sein Blick wurde weicher, sein Gesicht offener.


 Federleicht strich sie ihm mit den Fingerspitzen über die Lippen und rückte ein bisschen näher.


 Tovens Kopf ging nach hinten, unmerklich fast. Er schloss die Augen und runzelte die Stirn.


 Briony fuhr ihm mit den Fingern übers Kinn. »Ach ja«, raunte sie. »Das Kussverbot.«


 Blinzelnd öffnete er die Augen und zog eine Augenbraue hoch. »Bei mir gibt es kein Kussverbot.«


 Ihre Mundwinkel kräuselten sich nach oben. Ihre Finger wanderten zu seinem Hals, und er schluckte.


 »Dann ein Kussverbot nur für mich«, zog sie ihn auf.


 Zwischen den leicht geöffneten Lippen sah sie die Zungenspitze aufblitzen, die darüber leckte.


 »Genau«, bestätigte er atemlos.


 Ihre Augen suchten wieder seine, und dann küsste er sie.


 Briony verschlug es den Atem. Er hatte ihn ihr gestohlen und in seiner Brust weggeschlossen.


 Ihr Mund wurde weich an seinem, und ihre Lider schlossen sich flatternd.


 Seine Lippen liebkosten sie langsam und genüsslich und so sacht, dass Briony schon dachte, er könne sich jeden Augenblick von ihr lösen, aber er hörte nicht auf, sie zu küssen.


 Gierig rang sie nach Luft an seinen Lippen und umklammerte seinen Hemdkragen. Eine Hand lag ausgebreitet auf ihrem Rücken und zog sie fester an seine warme Brust, aber sein Mund küsste sie sanft und ohne Eile.


 Ihr Herz überschlug sich fast und pumpte pulsierendes Leben und Begehren in jeden Zentimeter ihres Körpers. Sie wollte seine Hände auf ihrer Haut spüren. Sie wollte seine Zunge. Sie wollte ihre Hüften an seinen.


 Aber Toven Hearst ließ sich Zeit. So oft hatte sie ihn Larissa Gains küssen gesehen. Hatte seine Hände über ihren Körper wandern sehen.


 Aber so hatte sie ihn noch nie gesehen. So hatte sie noch nie empfunden.


 Als seine Lippen sich schließlich öffneten und sie seine Zunge spürte, entfuhr ihr ein kehliges Stöhnen. Sie presste die Schenkel zusammen und drängte sich mit den Hüften gegen ihn.


 Da endlich drehte Toven sie auf den Rücken und schob sich zwischen ihre geöffneten Beine.


 Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich heran und hob das rechte Knie bis zu seiner Taille.


 Seine Lippen bewegten sich noch immer langsam und sanft, als sei sie zerbrechlich und mit Vorsicht zu genießen. Doch dann streifte seine Zunge ihre, und sie öffnete den Mund und lernte schnell, wie es ihm gefiel, und mit einem Mal wollte sie nicht mehr angefasst werden, als sei sie aus Glas.


 Sie wollte ihn spüren, schwer und warm. Sie wollte seinen Schweiß schmecken. Sie wollte ihn vor Lust nach ihr stöhnen hören.


 Er drehte sich ein bisschen und presste sich mit den Hüften gegen ihre. Sie spürte alles.


 Brionys Mund öffnete sich zu einem Seufzen, und ihre Lider flatterten vor Wonne.


 »Toven, bitte«, raunte sie in seinen Mund.


 Die Lippen fest auf ihre gepresst, küsste er sie wieder. Sie bäumte sich auf, drängte sich ihm entgegen, wollte ihn ganz spüren.


 Er küsste sie tiefer, und seine Zunge war heißer, seine Lippen drängender, und Briony ließ die Finger über seinen Nacken gleiten, dahin, wo die feinen Härchen unten am Kopf aufhörten. Sie beschrieb sachte Kreise, ertastete die erhabene Narbe, da, wo sie die Haut wieder zusammengenäht hatte, damals, vor all den Jahren.


 Dann ein Grollen in seiner Brust – endlich –, ein leises Stöhnen kam ihm über die Lippen. Mit den Hüften drückte er sie auf die Matratze, und mit einer Hand packte er ihr anderes Bein und zog ihr Knie hoch, bis sie ihn mit beiden Beinen umschlang.


 Briony spürte, wie er sich gegen sie presste, und schnappte atemlos nach Luft. Sie riss die Augen auf, und er bewegte weiter rhythmisch die Hüften. Das war genau die Stelle. Er war unglaublich hart, wo sie ganz weich war, und sein Mund streifte ihr Ohr, ihren Hals, ihren Puls, während er an ihrer heißen Haut stöhnte. Immer wieder fuhr sie ihm sachte mit den Fingern durch die Haare, und er rieb sich immer heftiger an ihr.


 Sie wollte sich an jedes Keuchen, jedes Stöhnen, jedes Seufzen erinnern. Und betete, er möge Flecken hinterlassen, da, wo sein Mund an ihr saugte.


 Es war zu viel. Maßlos. Es war, als hätte sie einen Ozean in sich, und die Wellen türmten sich immer höher.


 Und dann rutschte er ein bisschen tiefer, und selbst durch all den Stoff spürte Briony seine Erektion, die sich gegen sie presste …


 Ihr stockte der Atem, und in ihrem Kopf wurde alles weiß. Sie wimmerte leise und war näher an irgendetwas, als sie es je gewesen war.


 Seine Lippen fanden ihre Ohrmuschel, und wie er sich wieder an sie presste, stöhnte er ihren Namen. »Briony.«


 Glückselig schloss sie die Augen.


 Es klang genauso wie damals. In seinem Kopf. In seiner Fantasie, in der sie ihn in den Mund genommen hatte.


 Könnte sie ihr Leben lang nur noch eines hören, es müsste Toven Hearst sein, wie er ihren Namen stöhnte.


 Es klopfte an die Tür, und erschrocken fuhr sie zusammen.


 Beide erstarrten. Brionys Lust war auf einen Schlag verflogen.


 Tovens Augen waren schwarz, als er sich von ihr löste und sie ansah. Seine Wangen waren gerötet, die Haare fielen ihm wild ins Gesicht, und seine Lippen waren rot von ihren Küssen. Er sprang auf, und Briony spürte die Leere, wo er eben noch gewesen war, wie ein gelöschtes Feuer.


 Sie biss sich auf die Lippen und wünschte, es hätte zwei Minuten früher oder zwanzig Minuten später geklopft.


 Rasch setzte sie sich auf und sah zu, wie Toven sich mit der Hand durch die Haare fuhr, die Hose glattstrich und tief durchatmete.


 Und unmerklich wie das Blinzeln eines Reptils – war er wieder gefasst. Sein Schutzschild war in Stellung gebracht.


 Er ging zur Tür und machte auf, und Serenas Stimme flüsterte: »Wie geht es ihr?«


 »Besser.«


 Briony sprang aus dem Bett und zog rasch die Laken glatt.


 »Reighven und die Krankenschwester sind weg. Der Falke deines Vaters ist von Mallow zurückgekehrt. Sie kommt kurz nach Einbruch der Nacht.«


 Briony lief es eiskalt den Rücken herunter.


 »Läuft alles wie geplant?«, fragte Toven.


 »Soweit wir wissen«, erwiderte Serena. »Sicher können wir uns erst sein, wenn sie hier ist. Dein Vater würde gerne mit dir sprechen.«


 Toven nickte. Er sah flüchtig zu Briony, und die so vertrauten grauen Augen waren wieder kalt, als hätte sie ihn nicht gerade zwischen den Schenkeln und im Mund gehabt.


 Er ging und ließ die Tür offen stehen.


 Briony holte tief Luft. »Komm doch herein, Serena.«


 Serena kam durch die Tür und schloss sie hinter sich, dann faltete sie die Hände. Briony trat fort vom Bett und nahm die Erinnerungen an Tovens Hände und Zunge und Lippen und verschloss sie in einem Buch, dann sah sie seine Mutter an.


 »Danke für alles, was du heute getan hast.«


 Serena legte den Kopf schief. »Genau das wollte ich auch gerade sagen.« Sie schaute zu Boden. »Ich mag mir nicht ausmalen, wie unbeschreiblich schwer die vergangenen vierundzwanzig Stunden für dich gewesen sein müssen, und ich weiß, dass es einem das Herz umdreht, ein Leben zu nehmen, aber du sollst wissen, für mich warst du nie mutiger und tapferer als jetzt.«


 Briony zwang sich, ihr zu glauben, und nickte. »Bitte, denke nicht, ich hätte es euch verheimlichen wollen, dass ich noch Kinder bekommen kann.«


 »Ich verstehe dich. Es ging mich nichts an«, sagte Serena nur.


 Briony nahm all ihren Mut zusammen und sprach laut aus, was ihr auf der Zunge brannte.


 »Du sagtest, Mallow ist oft in deinem Kopf. Warum?«


 Serena reckte das Kinn und sah an Brionys Schulter vorbei. Briony glaubte schon, sie werde ihr keine Antwort geben, da begann sie zu erklären.


 »Ich habe die Gabe der Prophetie. Drei große Visionen und eine Handvoll kleinerer Voraussagen, die sich alle bewahrheitet haben«, sagte sie. Briony sah sie erstaunt an. »Früher musste ich ihr einmal die Woche von meinen Träumen berichten«, fuhr Serena fort, »aber sie ist misstrauisch geworden und traut niemandem mehr, ja, sie zweifelt sogar daran, dass ich mein eigenes Unterbewusstsein zu deuten vermag. Nun muss ich täglich bei Mallow vorstellig werden, damit sie mir höchstselbst in den Kopf schauen kann.«


 Stirnrunzelnd versuchte Briony zu verstehen.


 »Du bist eine Seherin«, sagte Briony.


 »Die Gabe wird in unserer Familie weitergegeben und kommt alle paar Generationen vor. Ungefähr alle hundert Jahre.«


 Die Gabe der Prophetie wurde heutzutage seltener und seltener. Die einzigen Seher, die Briony kannte, hatten vor einem halben Jahrtausend gelebt – diejenigen, die den Zweifachen Erben vorhergesagt hatten. Die meisten Seher gingen mit ihrer Gabe nicht hausieren. Man wurde zu leicht zum Sündenbock.


 Briony trat von einem Fuß auf den anderen und dachte angestrengt nach. »Warum weiß Mallow überhaupt davon?«, fragte sie.


 Serena sah Briony an. »Ich habe sie kommen sehen«, sagte sie nur. »Ich habe sie als Hohen Rat gesehen. Und Orion und ich haben rasch alles drangesetzt, uns … beliebt zu machen.«


 Briony musste daran denken, wie die Hearsts Mallow in die Gesellschaft eingeführt hatten, damals, bei ihrem ersten Zusammentreffen.


 »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, dass ich so abwesend war. So kalt«, sagte Serena und schenkte ihr ein seltenes Lächeln. »Bis du gelernt hattest, Gedankenbarrieren zu errichten, durfte ich es nicht riskieren, allzu viel mit dir zu reden. Ich muss in meinen Erinnerungen ohnehin schon so vieles ausschneiden und unter den Tisch fallen lassen.«


 Briony versuchte sich vorzustellen, Mallow würde jeden Tag in ihrem Kopf herumstöbern und in ihren Träumen kramen, über die sie keine Gewalt hatte.


 »Unten gibt es eine Meditationskammer«, sagte Briony. »Ist das deine?«


 Serena nickte. »Wenn du weiter Fortschritte machst mit den Gedankenbarrieren darfst du sie gerne benutzen.«


 Briony wollte Serena unbedingt zu ihren Visionen befragen. Wie brennend sie in die Zukunft sehen wollte! Sie wollte alles wissen, was Mallow von Serena erfahren hatte. Aber sie wusste auch, es war nicht an ihr, sie danach zu fragen. Die meisten Seher lebten zurückgezogen, eben um solche Fragen von Freunden und Familie zu vermeiden.


 »Ich will dich nicht nach deinen Träumen befragen, aber als du sie heute aufgehalten hast …« Briony versuchte, die richtigen Worte zu finden, die Gedanken zu fassen, die ihr durch den Kopf spukten, seit sie den Krankenpfleger hatte laufen lassen. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Mallow glaubt, den Zweifachen Erben doch noch nicht besiegt zu haben. Du hast heute das Geschlecht der Rosewoods vor seiner endgültigen Auslöschung bewahrt …« Sie seufzte und platzte dann einfach damit heraus: »Glaubst du, dein Sohn könnte eines Tages diesen Erben zeugen?«


 Serenas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach. Ach, verstehe.« Sie klopfte sich mit dem Daumen auf das Handgelenk der anderen Hand. »Nein. Ich wollte nur, dass du selbst über deine Zukunft bestimmen kannst.«


 Briony spürte das Gewicht ihrer Worte auf sie einprasseln. »Du bist eine Seherin«, sagte Briony mit einem kleinen Lächeln. »Du redest, als sei die Zukunft offen und alles möglich, dabei weißt du schon, wie dieses oder jenes ausgehen wird.«


 Serena nickte. »Die Zukunft, die ich mir am meisten wünsche, habe ich noch nicht gesehen, aber ich bin guter Dinge. Ich glaube daran, dass es eine Welt geben kann, in der wir beide wieder frei entscheiden können.«


 Briony schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Ihr Herz schlug hektisch, und bei dem Gedanken, dass Serena Hearst mit ihr unter diesem Dach wohnte, fühlte sie sich plötzlich nicht mehr ganz mutterseelenallein.


 Serena neigte den Kopf, um sich zu verabschieden. »Gib auf dich acht, Briony. Und entschuldige, dass du nun auch noch diese Unterredung beiseiteschaffen musst, wenn du in deinem Kopf aufräumst.«


 Und dann ging sie, und Briony richtete alle Aufmerksamkeit nach innen.

 


 
 Kapitel 45


 Mallow kam nicht vor Einbruch der Dunkelheit.


 Briony stand am Fenster mit Blick auf die großen eisernen Tore und starrte an den Horizont, erwartete das Knistern eines Portals, aber nichts geschah.


 Auch von den Hearsts schaute niemand nach ihr.


 Also richtete Briony stattdessen alle Kraft auf ihre Gedankenbarrieren, sammelte alles ein, was es vor Mallow zu verbergen galt, und suchte einen Platz dafür auf den Regalfächern in ihrem Kopf. Mit Nadel und Faden ging sie noch einmal über ihre Erinnerungen, genau wie Serena es im Kopf der Krankenschwester gemacht hatte, bis Briony sich nicht mehr sicher sein konnte, ob Cohle nicht doch versucht hatte, sie gewaltsam mitzunehmen. Sie überschrieb ihre Erinnerung, wie ihre Hand sich zur Faust ballte, und stickte ein zartes Handgelenk darüber, bis es Serenas Hand war, die sich zum Herzhalt geschlossen hatte.


 Nur mit Mühe fand sie noch die Wahrheit in ihrem Kopf, viel leichter war es, die zusammengesponnene Geschichte hervorzuholen, wenn sie an den Morgen dachte.


 Um vier Uhr morgens dann war ein dröhnendes Donnern von Flügelschlägen am Nachthimmel zu hören.


 Briony sah auf und erhaschte gerade noch einen Blick auf den Bauch des letzten Drachen der Welt über Hearst Hall segeln, die langen, spindeligen Flügel weit ausgebreitet.


 Briony sah dem Biest mit zusammengekniffenen Augen nach. Der Drache war also nicht tot.


 Kein Drache, keine Sorge


 Wieder rätselte sie über die Worte, während der Drache – fast schon elegant – über den Wald flatterte, in dem Vesper lebte, um dann sachte im angrenzenden Feld zu landen. In den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne konnte Briony gerade so die Reiterin ausmachen, die von einem der ledrigen Flügel rutschte. Die langen schwarzen Haare fielen ihr schimmernd bis auf den Rücken.


 Im hintersten Winkel von Brionys Kopf, hinter den Barrikaden und den Bücherregalen, fragte sie sich, warum Mallow den Drachen mitbrachte, sogar auf ihm ritt. Ein Portal wäre die deutlich angenehmere Art zu reisen gewesen.


 Die Gestalt huschte durch das Tor und über den Weg. Kaum war Mallow hinter den Türen von Hearst Hall verschwunden, setzte Briony sich wieder in ihren Sessel und wartete. Entweder ihr Plan war aufgegangen oder nicht.


 Zwanzig Minuten später ging die Tür auf, und Toven trat ein.


 »Mistress Mallow wünscht dich zu sehen.«


 Sein Gesicht verriet nichts. Sie musste für alles gewappnet sein.


 Briony folgte ihm die Treppe hinunter in den Salon. Die Erinnerungen auf den Regalbrettern in ihrem Kopf bebten, aber es waren die erdachten, wie sie erfreut feststellte.


 Mallow stand vor dem offenen Kamin, der mit seinem sanften Licht ihre Silhouette beleuchtete. Orion und Serena waren gleich neben ihr. Und obschon Briony sie erst vor zwei Tagen in Schloss Biltmore gesehen hatte, kam es ihr vor, als sei es Monate her. Sie drehte sich um, und Briony sah, wie matt und müde ihre Augen wirkten. Und wieder fragte sie sich, wie alt Mallow wohl wirklich war.


 Cohles Leiche lag zwischen den Sofas wie ein Couchtisch.


 »Briony«, summte Mallow mit einem sanften Lächeln. »Wie ich höre, wurde heute Morgen ein kleiner Eingriff vorgenommen.«


 Briony sagte nichts. Toven stand gleich links von ihr.


 Mallow glitt auf sie zu, und ihr langes Kleid umfloss sie wie ein Ölfleck.


 »Hast du gewusst, dass du noch Kinder bekommen konntest?«, wollte Mallow wissen.


 Briony hatte die Erinnerungen an die erste Krankenschwester, die nur den einen Eileiter durchtrennt hatte, nicht gefälscht, es gab also keinen Grund zu lügen.


 »Ich habe es vermutet.«


 »Du hast sie mit Herrin anzusprechen, wenn du mit ihr redest«, maßregelte Orion sie streng.


 Verhuscht sah sie ihn an. Und setzte hinterher: »Herrin.«


 Mallows Lippen kräuselten sich. »Was verbirgst du noch vor mir, Briony?«


 Ihr Herz setzte kurz aus, aber ihr Verstand war messerscharf fokussiert.


 »Wie meint Ihr das, Herrin?«


 Mallow kam und stellte sich vor sie, die Augen pechschwarz, während ihr Bewusstsein sich an Brionys heranschlich.


 »Dein Land ist Nevermore«, sagte Mallow. »Nimmermehr. Dein Volk hat den Krieg verloren, und doch findest du immer noch Mittel und Wege, dich gegen meine Herrschaft aufzulehnen, nicht wahr?«


 Brionys Bewusstsein erbebte, und alle Bände, die sie so sorgsam einsortiert hatte, drohten ihr auf die Füße zu fallen. Halsbänder und Zettel und Trauben. Sie richtete alle Aufmerksamkeit auf Mallows Blick.


 »Du musst mir sagen, was du weißt, Briony«, säuselte Mallow.


 Und dann waren die Messer in ihrem Kopf.


 Erschrocken schnappte Briony nach Luft, als ihre Erinnerungen schonungslos zerfleddert wurden. Mallows Vorgehen war erbarmungslos. Während Serena stets versuchte ein und aus zu gehen, ohne aufzufallen, wollte Mallow, dass man ihre Anwesenheit auch Tage später noch spürte.


 Sie richtete sich schon darauf ein, gegen die Messer angehen zu müssen, aber Mallow kreiselte um eine vertraute Szene.


 General Meers, wie er im Arbeitszimmer ihres Vaters stand. »Ich muss wirklich aufs Schärfste protestieren gegen so viele Ohren bei einer geheimen Unterredung …«


 »Ihr müsst ein Narr sein zu glauben, Brionys Ohren seien die unnützesten von allen«, sagte Rory.


 Briony wartete, während Mallow die Szene sezierte wie mit einem Sägemesser und überall Verwüstung hinterließ.


 Sie konnte kaum etwas tun, um irgendetwas vor ihr zu verbergen. Sie wusste nicht einmal, was sie überhaupt vor ihr verbergen sollte.


 Mallow hastete durch ihren Kopf und wand sich wie eine Schlange um die Erinnerungen an Rory. Es schien, als besähe sie sich eine ganze Ewigkeit alte Familienfeiern mit Onkeln und Tanten, die schon seit Jahren nicht mehr lebten. Züngelnd schlich sie um jede Erinnerung Brionys an ihren Vater, wand sich um die harschen Lektionen, die er ihr erteilt hatte, und seine Bitte, die ein Befehl gewesen war, Briony solle sich klein machen, damit Rory neben ihr umso größer erschien.


 Sie zitterte am ganzen Körper, und die Knie wurden ihr weich. Mallow hielt sie mitten im Raum aufrecht. Ihr Bewusstsein konnte gerade so die Szene ausmachen – Mallows Gestalt vor ihr mit den wirren schwarzen Augen und Orion, blassgrau und unscharf, vielleicht sechs, sieben Schritte daneben.


 Sie hatte keine Ahnung, was Mallow eigentlich suchte. Irgendwie schaffte Briony es, trotz der Schmerzen nicht in Schnappatmung zu verfallen, denn sie wusste, ihre Geheimnisse mussten geheim bleiben. Hin und wieder glaubte sie, noch jemanden in ihren Erinnerungen neben sich zu spüren. Neben Mallows Stochern und Schlitzen und Ausweiden war da noch etwas, ein sachtes Dahingleiten wie von einem Füllfederhalter. Sorgsam darauf bedacht, ungesehen zu bleiben.


 Nach einer Weile, die sich wie Stunden anfühlte, folgte Briony Mallow einfach wie ein Gast durch ihren eigenen Kopf.


 Mallow war hochkonzentriert auf der Suche nach irgendetwas, und Briony fragte sich misstrauisch, wonach. Die Schmerzen laugten sie aus und ließen sie mit der Zeit unbesonnen werden. Mit einem Mal kam ihr eine Idee. Wenn sie nur wüsste, worauf genau Mallow es abgesehen hatte …


 Die Messer in ihrem Kopf hingen an Mallows magischem Faden.


 Und so, wie sie sich vor Wochen am Faden in Tovens Kopf abgeseilt hatte …


 So, wie sie morgens gemeinsam mit Serena an einem einzigen Faden ins Bewusstsein der Krankenschwester geglitten war …


 Briony wartete, bis Mallow mit einer Erinnerung an Rory und Sammy Meers beschäftigt war, dann lief sie den Faden entlang wie eine Spinne und glitt hinunter, tiefer und tiefer hinein in Mallows Kopf.


 Sie balancierte auf einer Nadelspitze, wie Serena es ihr gezeigt hatte, immer auf der Hut, nur ja nichts anzurühren.


 Aber sie brauchte sich gar nicht lange umzusehen. Eine Frage prangte auf der Rückseite von Mallows Augenlidern und tanzte durch ihre Gedankenwelt, in der es keine Schranken gab, die sie zurückgehalten hätte.


 Wo ist er?


 Briony war, als würde ihr Bewusstsein schwerelos im Wasser schweben. Ihr Herz hing in der leeren Luft. Und noch ehe ihr Verstand begreifen konnte, was sie da entdeckt hatte, kletterte sie auch schon wieder flugs an dem Faden nach oben und hinaus aus Mallows Bewusstsein.


 Ein Bewusstsein, das Mallow sich nicht einmal die Mühe machte, gegen Eindringlinge abzuschirmen. War das Arroganz? Oder schiere Dummheit?


 Briony heftete sich in ihrem eigenen Kopf wieder an Mallows Fersen, die immer noch in ihren Erinnerungen herumstocherte, und setzte alles daran, dass ihr Herzschlag ganz ruhig und gleichmäßig blieb. Sie wollte nichts anderes spüren als Verwirrung und Schmerz.


 Denn da, in ihrem Kopf, war ein ganz bestimmter Mann, den Mallow eingehend begutachtete.


 Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.


 Der Krankenpfleger hatte Briony gesagt, Mallow würde sie umbringen, sollte sie noch Kinder bekommen können.


 Und während ihre Gedanken in Fetzen gerissen wurden, musste Briony immer wieder an eines denken: den Drachen draußen vor dem Tor. Diese unnötige Machtdemonstration. Die Erschöpfung in Mallows Gesicht.


 Kein Drache, keine Sorge


 Über sechshundert Jahre lang hatte der Drache sich keinem Magier mehr angeschlossen. Bis Mallow gekommen war.


 Ein Magier mit einem Drachen zum Vertrauten würde sich nicht mit irgendwelchen weltlichen Problemchen herumschlagen müssen. Er wäre allmächtig.


 Es sei denn, der Drache war gar nicht ihr Vertrauter.


 Kein Drache


 Briony spürte, wie sie neben sich stand. Sie sah die Szene im Salon.


 Orion und Serena vor dem Kamin, die über Cohles Leiche standen und geglaubt hatten, dazu befragt zu werden.


 Toven links von ihr, der darauf wartete, seinen Herzquell zurückzubekommen.


 Und Mallow – die sich nicht um die Verwerfungen unter den Zehn oder den Tod ihres zweiten Heerführers scherte. Mallow, die es nicht zu kümmern schien, was gestern hier vorgefallen war, sondern nur Brionys Hirn sezieren wollte auf der Suche nach etwas, das ihr entging – schon wieder.


 Womöglich war der Krankenpfleger der Wahrheit sehr nahegekommen.


 Mallow sorgte sich um den Erben des Rosewood-Geschlechts, der sich gegen sie erheben und sie besiegen sollte – den Zweifachen Erben.


 Nur, dass es derselbe war, gegen den sie schon seit vier Jahren kämpfte, seit dem Tod ihres Vaters.


 Keine Sorge


 Briony hatte sich gewundert, dass sie es nicht gespürt hatte, als ihr Bruder starb.


 Aber womöglich lag das daran, dass er gar nicht gestorben war.


 Das Halsband wirkte bei Briony nicht, weil sie ihren Herzzauber immer schon an ihren Bruder verschenkt hatte. Was, wenn sie es noch immer tat?


 Zauber, aus freien Stücken gegeben, konnte nicht genommen werden.


 Bis auf ihr gequältes Stöhnen war es totenstill im Raum, aber sie hatte sich von sich selbst losgelöst und war in einer Welt, in der Rory womöglich noch lebte.


 In Gedanken war sie ganz woanders, während Mallow durch ihre Erinnerungen hastete.


 Die Sonne war aufgegangen.


 Und Briony hatte zu tun.


 Sie kehrte sich nach innen, suchte einen bestimmten Moment, fing rasch an zu stricken. Ging mit einer heißen Nadel darüber, wie Serena es ihr gezeigt hatte, und dann mit Tinte, wie Orion es machen würde.


 Sie und Rory, wie sie in Biltmore auf den Klippen saßen. Briony, wie sie ihn fragte, was er wohl werden würde, wenn er nicht der Erbe ihres Vaters wäre.


 Ich weiß nicht, sagte Rory. Matrose vielleicht. Ich mochte immer die Häfen in Daward.


 Briony nahm den Moment – den selbst gefertigten – und steckte ihn in eine Schachtel in ihrem Kopf.


 Gerade, als Mallow sich von der Erinnerung an eine Sonnwendfeier vor vielen Jahren abwandte, ließ Briony sie ihr vor die Füße fallen, wie ein gestohlenes Armband, das ihr aus der Tasche fiel.


 Mallow hob sie augenblicklich auf. Die Schachtel ließ sich bereitwillig öffnen.


 Und schneller, als Briony es erwartet hätte, war sie wieder allein in ihrem Kopf, und ihr Körper wurde achtlos auf den Boden im Salon der Hearsts fallengelassen.


 Halb bewusstlos lag sie da, während Mallow sich umdrehte und an eins der Fenster mit Blick über das Anwesen trat. Das Fenster, durch das man den Drachen auf dem Feld sehen konnte.


 Briony lag keuchend auf dem Boden und versuchte mit aller Macht, im Hier und Jetzt zu bleiben.


 Orion trat einen Schritt vor. Er bewegte sich so geschmeidig … wie ein kostbarer Füllfederhalter auf Papier.


 »Herrin, wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


 Mallow schien den Drachen durch das Fenster zu betrachten. »Serena«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass du mal wieder auf deinen Ehemann verzichten musst, wenn auch nur für absehbare Zeit.«


 Serena räusperte sich. »Alles für Bomard.«


 Mallow drehte den Kopf über die Schulter und deutete mit einem Nicken auf Brionys reglosen Körper. »Das wäre alles. Bitte entschuldige Orion und mich.«


 Und dann war Toven bei ihr und half ihr auf. Serena eilte ihm zur Hilfe.


 Aber Briony hatte nur Ohren für das Gespräch drüben am Fenster.


 »Ich weiß deine Diskretion zu schätzen, Orion, wie immer.«


 »Stets zu Diensten, Herrin.«


 Sie sah zu, wie Mallow Cohle den Ring vom Finger zog.


 »Wie mir scheint, ist der erste Platz unter den Zehn frei geworden, da Cohle es versäumt hat, nach Burkins Tod einen Nachfolger zu benennen. Und obschon die Liste es eigentlich anders vorsieht, würde ich den Platz gerne dir anbieten, Orion.«


 Serena und Toven erstarrten. Brionys Kopf hing schlaff an Tovens Schulter. Ihre Lider flatterten, ihr Blick ging zu Orion.


 Orion brauchte nur einen Wimpernschlag zum Nachdenken. »Ihr seid zu gütig, Herrin. Aber die Zehn sind mir heilig. Immer schon. Ich möchte die natürliche Ordnung der Dinge nicht stören. Aber gerne rücke ich auf den Siebten vor, jetzt, wo Riann Cohle tot ist.«


 Der ganze Raum schien den Atem anzuhalten. Mallow musterte ihn. »Ich weiß Männer zu schätzen, die ein Gespür für die Macht haben, aber nicht nach ihr streben.«


 Orion neigte den Kopf.


 Serena und Toven begannen, sich mit Briony in ihrer Mitte zu entfernen.


 »Toven?«


 Sie erstarrten beim Klang von Mallows Stimme. Brionys Körper sackte gegen Toven, und sie brauchte alle Kraft, um die Augen offen zu halten.


 Toven trat vor. »Mistress Mallow.«


 »Es ist mir zu Gehör gekommen, dass du Miss Rosewood angeblich noch immer nicht zu deinem Herzquell gemacht hast. Vor gerade einmal zwei Wochen hast du mir noch versichert, den Bund geschlossen zu haben und ihre Magie zu nutzen.«


 Wieder wurde es still, und Briony glaubte schon, ohnmächtig geworden zu sein, weil sie nichts mehr hörte.


 »Verzeiht, Herrin. Ich musste den Bund kürzlich kappen. Die Verbindung war zu stark. Anscheinend stimmt, was alle immer sagen – ein goldblütiger Herzquell ist der mächtigste von allen.« Er gluckste. »Ich gebe zu, all die Magie hat mich überwältigt. Das Meiste musste ich ableiten.«


 Mallow stand am Fenster, den Blick auf den Drachen geheftet. »Zu viel Magie? Nun, wenn das so ist«, sagte sie, »dann sollten wir dir vielleicht etwas zu tun geben, Toven.«


 Serenas Arm um Briony spannte sich an. Orions Lippen verzogen sich zu einem Strich. Tovens Nacken wurde stocksteif.


 »Ich bin dankbar für jede Gelegenheit, für Eure Sache zu kämpfen, Herrin«, sagte Toven.


 Brionys Herz hämmerte, und endlich gab sie sich der Dunkelheit hin.


 ***


 Erst am Tag darauf erwachte Briony wieder. In ihrem Kopf waberte noch der Nebel.


 Auf dem Nachttisch stand eine Kanne Tee. Mühsam richtete sie sich auf und goss sich eine Tasse ein.


 Es gab so viel zu tun.


 Sie griff in das Schmuckkästchen neben der Teekanne und holte den Papierfetzen heraus.


 Kein Drache. Lang lebe Evermorie.


 Behutsam fuhr sie mit dem Finger über das A. Folgte dem Schwung der Rs.


 Könnte der Zettel von Rory sein?


 Es war wie Stiche in die Brust, so sicher war sie sich mit einem Mal. Ihr Bruder, dieser Teil ihrer selbst, war doch noch nicht für immer verloren. Tränen brannten ihr in den Augen.


 Die einfachste Erklärung war wahrscheinlich die richtige. Mallow schien keinen Zweifel daran zu haben, dass Rory noch lebte – so viel hatte Briony begriffen.


 Und irgendwie stand Rory in Verbindung mit den Barlow-Mädchen in Biltmore.


 Briony strich mit dem Finger über den Zettel. Rory hatte ihn in den Händen gehalten. Er war ihr näher denn je in den vergangenen zwei Monaten, und doch so unendlich weit weg.


 Briony sah sich in ihrem Zimmer um und spürte plötzlich eine überwältigende Schwere. Es war ein goldener Käfig, aber immer noch ein Käfig. Irgendwie musste sie Mittel und Wege finden, die Tätowierungen zu umgehen, nicht bloß um ihrer selbst willen, nein, auch Cordelia und Phoebe und Katrina zuliebe.


 Und danach … würde sie sich etwas einfallen lassen müssen, um Mallow ein für alle Male unschädlich zu machen.


 Und jetzt, wo Briony sich fragte, ob der Drache überhaupt Mallows Vertrauter war, schien sie ihr mit einem Mal auch nicht mehr so übermächtig. Nur wie eine ausgefuchste, undurchschaubare Lügnerin.


 Briony musste leise glucksen bei der Vorstellung, wie alle vor Mallow zitterten, bloß, weil sie einen Drachen-Vertrauten hatte, mit dessen Hilfe sie Gedanken lesen konnte. Das war nicht der Drache; das war ein armseliger Bluff, schlampig und schmerzhaft, keine Gedankenmagie.


 Briony musste daran denken, wie Mallow in ihrem Kopf nach Finola gesucht hatte. Vielleicht hatte das nichts mit Strategie und Taktik zu tun. Vielleicht lag das nur daran, dass sie eine Rosewood war, eine nicht sterilisierte noch dazu.


 Es klopfte an der Tür.


 »Herein«, rief sie.


 Toven kam ins Zimmer, und Brionys Herz schlug höher, als sie ihn sah. Sein Gesicht war entschlossen. Verschlossen.


 »Was ist?«, fragte sie.


 »Ich wollte sehen, wie es dir geht«, erwiderte er schroff.


 »Gut. Und wieso bist du so komisch?«


 »Komisch?«, fragte er.


 »Kalt. Du wirkst kalt.«


 Er kniff die Lippen zusammen. »Wir müssen den Bund schließen, sobald du genesen bist. Keine Sorge, ich kümmere mich darum, dass dir das Halsband nicht die Magie abschnürt.«


 »Aber du kannst sie dann nutzen«, stellte Briony fest.


 Er nickte. Es schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie daran dachte, dass sie Toven etwas von sich geben sollte, ohne etwas dafür zurückzubekommen. Sie wusste nicht, ob ihnen noch ein anderer Ausweg blieb. So lange hatten sie sich um den Herzquellbund herumgedrückt.


 Einen Augenblick sagten sie beide nichts. Seine Finger spielten an dem schwarzen Ring, während er sich umsah.


 »Ich nehme an, Canning hat Mallow gesteckt, dass wir den Bund noch nicht vollzogen haben, aus Rache, weil ich sein Elixier habe verbieten lassen. Sie wird erwarten, dass ich das bald ändere.«


 Briony nickte. »Und dein Vater? Ist er schon wieder fort?«


 »Morgen. Ich weiß nicht, wohin.«


 Briony schon. Zuerst zum Hafen von Daward, und dann ins Haus eines jeden Seefahrers in der ganzen Stadt.


 »Aber wenn wir erst mal verbunden sind«, sagte er langsam, ohne sie anzusehen. Er schien die passenden Worte zu suchen. »Es spricht einiges für Sakralmagie … und ihre Wirkung.«


 Briony hob die Augenbrauen und merkte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ja?«


 »So etwas wie neulich Abend wird nie wieder vorkommen.« Vielsagend sah er auf ihr Bett. »Das hätte nicht passieren dürfen. Es war total unangebracht.«


 »Unangebracht«, wiederholte sie und kniff die Augen zusammen.


 »Du warst völlig aufgelöst«, sagte er. »Wärst du du selbst gewesen, wäre es nie so weit gekommen.«


 Das zu hören, versetzte Briony einen Stich. Es war wie eine Ohrfeige. Wollte er damit sagen, das sei alles ihre Schuld gewesen? Wusste er nicht mehr, dass er sie zuerst geküsst hatte?


 »Tröstest du aufgelöste Frauen immer, indem du zu ihnen ins Bett steigst?«, fragte sie spitz zurück.


 Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Ich bin nur hergekommen, weil ich dir sagen wollte, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.«


 »Was du hiermit getan hast.« Ihr Ton war ätzend. »Sonst noch was?«


 Ein Riss zeigte sich in seiner ungerührten Fassade. »Welche Laus ist dir denn bitte über die Leber gelaufen, Rosewood?«, fuhr er sie an. »Ich habe doch gesagt, es tut mir leid …«


 »Ach ja?« Sie lachte. »Hatte ich gar nicht gehört!«


 »Doch! Und es tut mir leid. Es wird nie wieder vorkommen!«


 »Und warum nicht?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und verschränkte die Arme. »Die anderen Bomardis tun sich an ihren Besitztümern gütlich, warum also tut Toven Hearst so moralisch überlegen?«


 Mit offenem Mund starrte er sie an. »Ist das dein Ernst? Du fragst mich, warum ich dich noch nicht genommen habe?«


 »Ja«, erwiderte sie nur. »Warum bin ich eigentlich hier? Warum werde ich in Hearst Hall so verhätschelt? Ich darf meine Unschuld behalten, meine Fruchtbarkeit. Meine Güte, welch Gastfreundschaft!«


 Er kniff die Augen fest zusammen und machte ein paar Schritte weg von ihr. »Du bist so … zum aus der Haut fahren.«


 »Weißt du, ich stand auf dieser Bühne, Toven. Ich war dabei, als du auf mich geboten hast. Ich bin dir nicht einfach in den Schoß gefallen. Du hast Reighven was gegeben, um mich zu bekommen, und ich will wissen, was das war.«


 Er drehte sich auf dem Absatz um und kam auf sie zu. »Ich sage es dir aber nicht, Rosewood! Du hast kein Recht, irgendetwas zu erfahren, auch wenn du das anscheinend glaubst.«


 »Ach, endlich!« Sie warf die Arme in die Luft. »Endlich werde ich in diesem Haus wie ein Mensch zweiter Klasse behandelt.«


 »Willst du das?«, fragte er und runzelte die Stirn. Seine Stimme rutschte eine Oktave tiefer. »Willst du das? Willst du dich so unbedingt in deinen rechtschaffenen Zorn hineinsteigern, dass es dir nur recht wäre, ich würde dir deinen Zauber und deine Bücher und dein Recht auf Selbstbestimmung nehmen?«


 »Ich will wissen, warum ich es überhaupt noch habe«, sagte sie. Sein Gesicht war so nahe an ihrem, dass sie seinen Atem spüren konnte. »Ich will wissen, was für ein Spiel die Hearsts spielen. Ist es, weil ich die Prinzessin von Evermore bin?«


 Zorn blitzte in seinen Augen auf. Sein Atem ging stockend, als läge ihm die Antwort schon auf der Zunge. Dann sagte er bloß: »Ja.«


 Briony konnte zusehen, wie seine Miene sich verfinsterte. Es traf sie bis ins Herz, dass er ihr nicht sagte, was sie hören wollte – nicht, dass sie etwas Besonderes war, sondern dass sie etwas Besonderes für ihn war. Stattdessen war sie für ihn und seine Familie nichts weiter als eine goldblütige Geisel.


 Sie nickte und schluckte die verletzten Gefühle herunter. »Verstehe«, seufzte sie matt. »Deine Familie möchte also beide Seiten ausspielen.«


 Er sagte nichts, sah sie nur an.


 Briony reckte das Kinn. Was er konnte, konnte sie schon lange. »Bist du bereit, das Spiel gegen Mallow zu eröffnen, Toven? Oder willst du lieber dumm danebenstehen und deinen Vater die ganze Arbeit machen lassen?«


 Mit schmalen Augen sah er sie an. »Wie meinst du das?«


 Sie leckte sich über die Lippen, und sein Blick hing an ihrem Mund. Schnell schluckte sie die Hoffnung herunter, er könne sie je wieder küssen.


 Das hier war keine Liebesgeschichte.


 »Ich meine«, sagte sie, »dass ich mir mit jedem Tag sicherer bin, dass mein Bruder noch am Leben ist.« Sie sah, wie seine Augen größer wurden. »Und ich frage mich, wirst du mir helfen oder mir im Weg stehen.«

 


 
 Epilog


 Die Drachin landete auf der Zinne der Burg, die ihrem ersten Menschen gehört hatte. Die Frau, die sich jetzt hier breitgemacht hatte, glitt ihren Flügel herab, und die Drachin musste dem Drang widerstehen, sie abzuschütteln.


 Der schwarzhaarige Dämon drehte sich zu ihr um.


 »Wenn ich dich rufe, kommst du. So läuft das hier.«


 Die Drachin wandte ihre Schnauze der Magierin zu, die ihr mehr Versprechungen gemacht hatte, als sie zählen konnte. Sie blies der Frau heiße Luft ins Gesicht, aber die wich keinen Deut zurück.


 Die Frau – Mallow – legte den Kopf schief und erwiderte den Blick des Drachen. »Du glaubst mir nicht, aber bald ist es vorbei mit der Prophezeiung. Nicht mehr lange, und der Erbe ist vernichtet. Und dann wirst du endgültig den Bund mit mir eingehen.«


 Vielleicht, dachte der Drache. Vielleicht mag ich dich aber auch einfach nicht.


 Mallow kniff die rabenschwarzen Augen zusammen. »Ich kann mein Versprechen nur halten, wenn du den Bund mit mir eingehst. Du stehst dem selbst im Wege.«


 Wieder schnaubte der Drache und schickte einen heftigen Windstoß in Mallows Kammer, wirbelte Papiere durch die Luft und blies Bilder von der Wand.


 Mallow starrte sie nur an.


 Die Drachin stieß sich vom Turm ab und flog davon. Sie hasste Menschen.


 Vor dem weiten Himmel schlug sie mit den Flügeln und segelte um die Berge, hin zu der hügeligen Landschaft auf der anderen Seite der Klippen, hin zu ihrem Nest, wo der Dämon sie damals gefunden hatte.


 Über fünfhundert Jahre hatte sie dort friedlich vor sich hingelebt – wenn nicht irgendwelche Menschen es gewagt hatten, sie zu stören. Menschen hatten so eine Art, alles durcheinanderzubringen.


 Und dieses Exemplar ganz besonders …


 Die Drachin landete sachte auf dem Vorsprung vor ihrer Höhle und roch mehr Menschen, als ihr lieb waren.


 Der Mann mit den rostroten Haaren und die Frau mit dem halben Arm waren wieder da. Der Drache fauchte.


 Der Mann drehte sich um und hob beschwichtigend die Hände, dann verneigte er sich tief. Die Frau tat es ihm gleich.


 »Wir bitten nur um einen Augenblick. Wenn du uns nur das gestattest, gehen wir gleich wieder.«


 Menschen hatten die Angewohnheit, sich zu vervielfachen, was die Drachin nicht ausstehen konnte. Sie faltete die Flügel, setzte sich auf den Felsvorsprung und starrte sie an.


 Der Mann mit den rostigen Haaren nickte zum Dank. Wenigstens war er freundlicher als sein Vater.


 Hinten aus der Höhle kam ihr Junge ans Licht. Er umarmte die beiden anderen, und der Drache beobachtete, wie der Mann mit den rostigen Haaren ihm einen Fetzen Papier zeigte, so klein, dass man ihn kaum sah.


 »Dann habt ihr also einen Weg gefunden, mit ihr in Kontakt zu treten?«, fragte ihr Junge.


 Er war so aufgeregt. Und die Drachin wusste, was jetzt kommen würde. Sie seufzte und starrte hinaus in die einsame Landschaft. Sie wusste, sie konnte ihn nicht behalten. Er war nicht ihrer, so wie ein Drachenjunges ihres gewesen wäre. Aber er hatte irgendetwas, das ihr ans Herz ging. Sie hatte ihn einfach retten müssen.


 Aber ihn zu retten, hieß auch, sich herumschlagen zu müssen mit all seinen … Freunden. Sie knurrte bei dem Wort.


 »Drache«, rief der Junge aufgeregt. »Es ist Zeit. Gestattest du, dass ich gehe?«


 Der Drache schnaubte und wollte sich nicht zu ihm umdrehen.


 Als die beiden anderen das letzte Mal hergekommen waren, hatten sie alle entschieden, dass es sicherer wäre für den Jungen, wenn er hierbliebe. Und dumm, wie sie war, hatte der Drache gedacht, er hätte sie erwählt. Dass er bei ihr bleiben wollte.


 Sie wünschte, sie hätte ihn damals vor zwei Monaten nicht bei sich aufgenommen. An dem Tag, als der Staub sich unweit des Sees wie eine Wolke in den Himmel gebauscht hatte und unter ihren Fängen die Schlacht gezischt hatte.


 Er war ihr ans Herz gewachsen. Und nun wollte er fort.


 »Danke, dass du mich geheilt und beschützt hast«, sagte er. »Aber ich muss zu meiner Schwester. Ich weiß, dass du auch eine hattest. Und ich hoffe, du erinnerst dich daran, was dieses Band bedeutet.«


 Band, dachte die Drachin verächtlich. Sie dachte, sie hätte wieder so ein Band gespürt. Als die Dämonenfrau auf diesen Berg gestiegen war und ihr versprochen hatte, ihr einen Drachengefährten zu machen, da hatte die Drachin eingewilligt, sich mit ihr zu verbünden. Aber gleich, als sie dem Dämon ihre Magie geschenkt hatte, hatte sie gewusst, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte Mallows Macht gespürt und sie für die rechte Verbündete gehalten, aber sie hatte sich geirrt. Der Junge hatte mehr von dem im Blut, wonach der Drache sich sehnte; mehr, als Mallow sich je erträumen könnte.


 Und nun wollte er fort. Schön.


 Die Drachin kehrte die Schnauze zu ihm, drückte ihm die Nase in die Seite und machte den Weg frei, den ihr Schwanz ihm versperrt hatte.


 »Danke. Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, sagte der Junge. »Ich möchte dich meiner Schwester vorstellen. Wenn irgendwer weiß, wie man einen Drachen erschafft, dann sie.«


 Die Drachin verdrehte die Augen, sie konnte das Gerede von seiner Schwester jetzt schon nicht mehr hören.


 »Komm schon, Rory«, sagte die Frau mit dem einen Arm. »Wir müssen dir erzählen, was alles passiert ist.«


 Rory streckte die Hand nach der Drachenschnauze aus, aber die Drachin schnaubte nur verstimmt und schob ihn beiseite.


 Dann erhob sie sich in die Lüfte, um den Rosenprinzen zu vergessen und ihre Sehnsucht, zu ihm zu gehören.
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